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Vorrede. 


Der vorliegende zweite Band des Predigtwerkes unſeres 
unvergeßlichen Biſchofs Freiherrn von Ketteler umfaßt in zwei 
Abtheilungen die Kanzelreden für beſondere Gelegenheiten. Die 
Predigten der erſten Abtheilung erſcheinen hier zum erſten 
Male im Drucke. In der zweiten Abtheilung ſind ſämmt⸗ 
liche Kanzelvorträge, welche der ſelige Biſchof ſelbſt durch 
die Preſſe veröffentlicht hat, in chronologiſcher Ordnung zu— 
ſammengeſtellt. Den Schluß bilden die im Jahre 1877 ge- 
haltenen Faſtenpredigten über „die Pflichten der Eltern und des 
Elternhauſes unter den modernen Schulverhältniſſen.“ Dem 
Inhalte nach reihen ſich daran gleichſam als Ergänzung deſſen 
„Worte der Belehrung und Ermahnung an alle chriſtlichen Eltern 
über ihre Pflichten bei der Vorbereitung ihrer Kinder zur erſten 
heiligen Communion.“ Es ſchien daher angemeſſen, dieſe im 
Jahre 1874 erſchienene kurze Schrift, obgleich ſie nicht in 
Predigtform abgefaßt iſt, als Anhang beizufügen. Hierauf 
folgen noch zwei Schreiben, welche der ſelige Biſchof als 


IV Votre 


Protector eines religiöſen Vereins von adeligen Damen erlaſſen 

hat. Da dieſelben allgemein giltige Wahrheiten des Chriſten⸗ 

thums behandeln, ſo verdienen ſie gewiß eine Verbreitung über 

den engen Kreis hinaus, für welchen ſie urſprünglich beſtimmt 
waren. 


Mainz, den 13. Juli 1878. 


Dr. J. DR. Haid). 


Predigten 


für 


beſondere Gelegenheiten. 


Erſte Abtheilung. 


v. Ketteler, Predigten. II. 


Am Birdweihfelte. 
| Erſte Predigt. 
Heiligkeit einer katholiſchen Kirche. 
(Beckum, 20. October 1844.) | 


Heute ift dieſem Haufe Heil widerfahren. 
s Luc. 19, 9. 


Wir feiern heute das Erinnerungsfeſt an jenen Tag, da dieſe 
alte ſchöne Kirche vor vielen Jahrhunderten zu einer Wohnung 
des menſchgewordenen Gottes eingeweiht worden iſt. O möchten 
wir uns im Geiſte die vielen Jahrhunderte zurück mitten in 
dieſe herrliche Feier verſetzen können. Wenn wir aus der Schön⸗ 
heit der Kirche auf die Gottesfurcht jener ſchließen, die ihrem 
Gotte und Heilande eine ſolche Wohnung erbaut haben, ſo gab 
es damals wohl im ganzen Münſterlande keine frömmere Ge- 


5 meinde als die hieſige, denn ich wüßte kaum ein ſchöneres Gottes⸗ 


haus aufzufinden. Da ſtand alſo das Gebäude, woran eure 
Vorfahren lange lange Jahre gearbeitet, wozu ſie Alle freudig 
Hand ans Werk gelegt, bei deſſen Errichtung ſie Alle ſauren 
Schweiß vergoſſen, zu dem ſie Alle, Reich und Arm, freudig bei⸗ 
getragen, und dennoch wie klein mochte ihnen ſelbſt dieſes Ge⸗ 
bäude erſcheinen, wie nichtig die Mühe und die Geldopfer, die 
ſie um daſſelbe gehabt, als der Sohn Gottes von der Rechten 
ſeines Vaters zu dieſem Altare herabſtieg, um nun in ihrer 
Mitte bleibend zu wohnen. 
. * 
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Dieſe herrliche Erinnerung an ein ſo frommes und für ihren 
Gott ſo freigebiges Volk führt uns zu der ernſten Frage: 
Welche Früchte hat denn die Gegenwart Jeſu Chriſti unter der 
Brodsgeſtalt in eurer Mitte getragen, wie ſteht es um Reli⸗ 
gion, Tugend und Frömmigkeit in dieſer Gemeinde? Seid ihr 
noch würdig eurer frommen Voreltern? Ich bin noch zu kurze 
Zeit unter euch geweſen, um dieſe Frage beantworten zu können, 
und ſo wollen wir denn zuſammen einen Blick auf die Heilig⸗ 
keit einer katholiſchen Kirche werfen und betrachten: 1) mit wie 
reinem Herzen, 2) mit welcher Andacht, 3) mit welcher äußeren 
Ehrfurcht wir an dieſem Ort erſcheinen müſſen, und dann mag 
ſich jeder mit ſeiner Seele vor Gott hinſtellen und ſich richten, 
damit er einſt nicht gerichtet werde. Und du, o heilige Jung⸗ 
frau Maria, unſere gnadenvolle Mutter, ſtehe uns dazu bei, und 
bitte für uns arme Sünder jetzt und in der Stunde unſeres 
Todes. Amen. 

J. 

Die Heiligkeit einer katholiſchen Kirche erfordert ein reines 
oder doch wenigſtens ein bußfertiges Herz. Um den 
Tempel vor Entheiligung zu ſchützen, war derſelbe im Alten 
Bunde von mehreren Mauern umgeben, welche die Unberechtigten 
abhalten ſollten ſich dem heiligen Gebäude zu nähern. Nur bis 
zur erſten Mauer durften die Nichtjuden, bis zur zweiten die 
jüdiſchen Frauen, bis zur dritten die übrigen Juden vorſchreiten. 
Den Tempel ſelbſt durften nur die Prieſter betreten, nachdem 
ſie ſich hinreichend gereiniget hatten, und in das Allerheiligſte 
durfte nur der Hoheprieſter und nur einmal im Jahre eintreten, 
nachdem er Gott viele Opfer zur Tilgung ſeiner und des Volkes 
Sünden dargebracht. Durch den Tod Jeſu Chriſti iſt nun zwar 
das Allerheiligſte allen Völkern eröffnet worden, und Niemand 
iſt mehr eines äußeren Unterſchiedes wegen von dem Zutritt 
zu dem Allerheiligſten ausgeſchloſſen. Um ſo mehr war aber die 
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katholiſche Kirche in den erſten Jahunderten bejorgt, nur ſolche 
Menſchen in der Kirche und bei dem heiligen Opfer zuzulaſſen, 
die ihr Herz zuvor von ſchweren Sünden gereiniget hatten. Die 
ſchweren Sünder wurden daher von dem Zutritt zur Kirche 
gänzlich ausgeſchloſſen, bis fie eine lange ſchwere Buße voll- 
bracht. Mörder, jene die der Unzucht ſich ergeben, Wucherer, 
Trunkenbolde, die falſches Zeugniß abgelegt, wurden der öffent— 
lichen Buße unterworfen. Man bekleidete ſie mit einem Buß⸗ 
ſack, ſchnitt ihnen die Haare ab, beſtreute ſie mit Aſche und 
ſtellte ſie dann vor die Thüren der Kirche, wo ſie die Eintre— 
tenden um ihre Fürbitte anflehten. Erſt wenn ſie jahrelang 
ſich gebeſſert, ließ man ſie vor der heiligen Meſſe eine kurze 
Zeit in der Kirche ihr Gebet verrichten, bis fie endlich voll— 
kommen gereinigt, auch der heiligen Meſſe wieder beiwohnen 
durften. Und wie gerecht, Geliebte, war dieſes Verfahren der 
Kirche! Wenn unſer Heiland uns ſo ſehr geliebt, daß er nicht 
nur Knechtsgeſtalt angenommen und für uns Hunger und 
Durſt und jede Schmach des Lebens ertragen, daß er nicht nur 
für uns am Kreuze verblutet, ſondern daß er auch die Majeſtät 
ſeiner Gottheit unter den Brodsgeſtalten verborgen hat, weil es 
ſeine Freude iſt unter den Menſchenkindern zu wohnen; o wie 
gerecht iſt es dann, daß auch wir uns hüten, mit einem ſün⸗ 
digen Herzen in ſeiner heiligen Nähe zu erſcheinen! Ich will 
nicht jene Sünder aus der Kirche ausſchließen, die mit wahrer 
Reue und feſtem Vorſatz hier erſcheinen. O nein, ſind wir ja 
doch alle Sünder, und ſo tief iſt noch kein Menſch gefallen, daß 
ihn unſer Heiland nicht in ſeine barmherzigen Arme aufgenommen, 
wenn er zur Buße zurückgekehrt. Er iſt ja der gute Hirt, der 
rufend und klagend ſeinem Schäflein in die Wüſte des Lebens 
nacheilt, und wenn er es wieder gefunden, es auf ſeinen eigenen 
Armen zur Heerde zurückbringt. Aber jene Menſchen, die mit 
ſchwerer Sünde beladen und ohne Reue und Leid in der Kirche 
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erſcheinen, welche die fündige Gewohnheit nicht aufgeben, den 
ſündigen Umgang nicht laſſen, die jene Geſellſchaft, wo fie im⸗ 
mer ſündigen, nicht meiden wollen, die vielleicht mit dem Ent⸗ 
ſchluß in die Kirche getreten ſind, ſich noch heute wieder in eine 
Gelegenheit zu begeben, wo ſie ſchon oft ſchwer geſündigt haben, 
o dieſe Menſchen begehen an unſerem Heilande ein neues Ver⸗ 
brechen: ſie ſpotten ſeiner Gegenwart, ſie verhöhnen das Opfer, 
das er für die Sünden dargebracht, und ſie ſtellen ſich mit unter 
die Juden, die da rufen: Kreuzige ihn, kreuzige ihn! | 


II. 


Die Heiligkeit der katholiſchen Kirche erfordert aber auch 
zweitens, daß wir mit wahrer Andacht hier erſcheinen und 
den anbeten, vor dem ſich beugen alle Kniee im Himmel, auf 
der Erde und unter der Erde. Alles ſtimmt uns hier zur An⸗ 
dacht. Am Eingang der Kirche ſteht der Stein, in dem ihr em⸗ 
pfangen das Bad der Wiedergeburt; hier iſt die Kanzel, von der 
euch ſo oft zugerufen wird: Bekehret euch und bringet würdige 
Früchte der Buße; dort iſt jener Altar, zu deſſen Füßen ihr 
zuerſt das Brod des ewigen Lebens in eure Herzen aufge⸗ 
nommen, jener Altar, auf dem ihr ſchon ſo oft das Kreuzes⸗ 
opfer habt erneuern ſehen, jener Altar, auf dem der Sohn Gottes 
Tag und Nacht in eurer Mitte wohnt; hier iſt der Ort, wo ihr 
die heiligſten Bündniſſe, die Ehen, geſchloſſen; hier ſind die Rich⸗ 
terſtühle, wo Menſchen an Gottes Statt euch die Sünden vergeben 
oder ſie euch behalten; hier iſt endlich der Ort, wo eure hinter⸗ 
bliebenen Freunde und Verwandte ihre Hände zu Gott empor⸗ 
ſtrecken, wenn eure Seele den Körper verlaſſen hat und in das 
Gericht eingegangen iſt. Was ſoll denn unſere Herzen noch zur 
Andacht ſtimmen, wenn ſie hier kalt und ohne Theilnahme bleiben? 
Wer bei dieſem heiligen Opfer gegenwärtig iſt, ohne mit dem 
Prieſter ſeine Sünden zu bekennen, ohne bei der Opferung ſich 
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ſelbſt mit allen Kräften Gott zum Opfer darzubringen, ohne bei 
der Wandlung mit der tiefſten Ehrfurcht den gegenwärtigen Gott 
anzubeten, ohne bei der Communion ihn geiſtig im Herzen auf⸗ 
zunehmen — o der ſpottet der Liebe Jeſu Chriſti. Wer das Wort 
Gottes anhört, nicht um Licht und Wahrheit zu empfangen, um 
das Laſter zu erkennen, die Tugend zu erlernen, ſondern aus 
Neugierde oder im Geiſte des Widerſpruches, um mit dem 
Fleiſche wider den Geiſt anzukämpfen, oder endlich, weil es ſo 
Gebrauch iſt und man ſich ihm nicht wohl entziehen kann — 
o wer jo handelt, der fündiget wider den heiligen Geiſt und 
geht dem Verderben entgegen. Wer endlich in der Kirche iſt 
bhne ſeinen Geiſt zu Gott zu erheben, ohne Sehnſucht nach Gott, 
Ewigkeit und Himmel; ohne Schmerz über Sünde, ohne Verach⸗ 
tung der Welt, ſondern angefüllt mit Dingen dieſer Welt, mit 
Sorgen des Lebens, voll von irdiſchen Neigungen und ſinnlichen 
Trieben — o der beweiſt, daß er noch ein Kind des Todes iſt, 


daß er noch ganz und gar unwerth iſt der hohen Würde, zu der f 


er in der Taufe berufen, und daß er in großer Gefahr ſchwebt 
der ewigen Verwerfung. 


III. 


Die Heiligkeit der katholiſchen Kirche erfordert drittens auch 
große äußere Ehrfurcht, und dieſe äußere Ehrfurcht muß 
ſich erſtens dadurch zeigen, daß die Kirche ſelbſt und Alles, 
was zum Gottesdienſt verwendet wird, ſchön und würdevoll ſei. 
Eine wahrhaft katholiſche Gemeinde, die es nicht allein dem 
Namen, ſondern dem Herzen nach iſt, kennt keinen höheren 
Stolz, als daß ihr Gotteshaus und was zum Gottesdienſt ge- 
hört, ſchöner wie alles Andere ſei; eine wahrhaft katholiſche 
Jungfrau findet mehr Freude daran, wenn ſie zur Verzierung 
der Kirche beitragen kann, als wenn ſie ſich ſelbſt mit eitlem 
Tand behängt; ein wahrhaft katholiſcher Jüngling gibt lieber 
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einen Theil ſeines Sparpfennigs für die Kirche hin, als zum 
Zechen und Trinken; wahrhaft katholiſche Eltern haben es lieber, 
daß die Kirche geziert ſei als ihr Haus. Und in der That, 
iſt es nicht genug, daß ſich der Sohn Gottes bis zur Brodsge⸗ 
ſtalt erniedriget hat; ſollen auch wir ihn dadurch erniedrigen, 
daß wir mehr für unſere Wohnungen als für die Wohnung 
Gottes ſorgen? Eine ſchmutzige, verfallene Kirche, vernachläſſigte 
Altäre und zerlöcherte Meßgewänder zeigen immer den Verfall des 
religiöjen Lebens in einer Gemeinde an, wie von der anderen 
Seite große Reinlichkeit und Schönheit die Liebe verkündet, welche 
die Gemeinde zu ihrem Heilande trägt. Eure Voreltern haben eine 
ſo ſchöne Kirche gebaut, o möchtet ihr ſie mit wahrer Liebe im 
Inneren zieren und ausſtatten; ſie haben ſo Großes gethan, o 
möchtet ihr nicht geizig im Kleinen ſein! Wie ich ſehe, habt ihr 
ſchon angefangen und die Altäre neu und ſchön hergerichtet, es 
bleibt aber noch Manches zu thun übrig. O laßt euch doch das 
Geld zu einem ſo herrlichen Zweck nicht gereuen, ſeid doch eurem 
Herrn und Heiland gegenüber nicht geizig! Er hat die Herr⸗ 
lichkeit ſeines Vaters verlaſſen, um unter uns zu wohnen, wie 
billig iſt es da, daß wir Alles daranſetzen, um ſeine irdiſche 
Wohnung ſo ſchön wie möglich zu machen! Sehet, Geliebte, 
jetzt noch wohnt der Gottesſohn unter uns, bald aber, und die 
Stunde iſt uns Allen nicht ferne, gehen wir hinauf zu ihm, 
und wenn wir ihm, dem Sohne Gottes, hier auf Erden eine 
ſchlechte Wohnung bereitet haben, wie wird dann wohl die Woh⸗ 
nung ſein, die er uns Bettlern im Himmel in der Ewigkeit 
bereitet? 

Die Ehrfurcht vor dem in unſerer Kirche anweſenden Sohne 
Gottes muß ſich aber auch zweitens in unſerem äußeren Be⸗ 
nehmen zeigen. Als unſer Heiland einſt den Tempel der Juden 
beſuchte, da fand er in der Vorhalle Handelsleute aller Art, 
und er erzürnte über ſie, warf ihre Tiſche durcheinander und 
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jagte dieſe Schänder des Gotteshauſes mit einer Geißel zum 
Tempel hinaus. Zwar bringen die Menſchen jetzt nicht mehr 
Wechſeltiſche mit zur Kirche, aber wie Vielen ſieht man es 
an ihrem äußeren Benehmen an, daß ſie in ihrem Geiſt noch 
viel ſchlechtere Dinge mit zur Kirche bringen als die jüdiſchen 
Wechsler, und auch ſie machen das Haus des Herrn, das da iſt 
ein Bethaus, zu einer Mörder-, zu einer Sündengrube. O 
wie muß es einem das Herz zerreißen, wenn man oft ein ſo 
unanſtändiges Benehmen in der Kirche ſieht! Sieht man nicht 
oft Kinder, die in der Kirche ſchwätzen und lachen, mehr 
auf der Erde liegen als knien, und ſich dort unanſtändiger be- 
nehmen, wie ſie es je in der Schule zu thun wagen würden; 
ſieht man nicht Kinder ſelbſt die heilige Meſſe dienen, wie 
ſie keinen Menſchen zu bedienen wagen würden. Und was ſoll 
ich von ſo vielen Erwachſenen ſagen! Zu jeder weltlichen 
Luſtbarkeit ſind ſie immer bei Zeiten da; aber zu der Kirche 
kommen fie, wenn die heilige Meſſe ſchon angefangen, und 
gehen wieder hinweg, bevor der Gottesdienſt zu Ende iſt. 
Und was haben fie denn jo Wichtiges zu thun? Sie kommen viel- 
leicht aus dem Wirthshaus und gehen wieder hin. In Gegenwart 
eines weltlichen Herrn wiſſen ſie ſich anſtändig zu benehmen, 
aber in Gegenwart des Herrn der Herren wiſſen ſie ſich nicht zu 
benehmen. Wenn ſie vor dem hochwürdigſten Gute vorüber gehen, 
beugen ſie ihr Knie ſo, daß man es kaum mehr eine Knie— 
beugung nennen kann; bei der Meſſe ſitzen ſie bequem auf den 
Bänken, wenden oft dem Altar den Rücken, haben kein Ge⸗ 
betbuch, ja ſchwätzen und lachen und machen das Haus Gottes 
einem weltlichen Orte gleich. Welch ein Frevel, Geliebte, 
Chriſtus in dem Augenblick zu beleidigen und zu verachten, wo 
er ſich ſelbſt für unſere Sünden dem ewigen Vater aufopfert! 
O möchte es unter euch nicht ſolche Kinder, nicht ſolche Menſchen 
geben! 
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So haben wir denn, Geliebte, die hohe Würde einer katho⸗ 
liſchen Kirche erkannt, die in nichts Anderem ihren Grund hat, als 
in der wirklichen Gegenwart des Sohnes Gottes in unſerer Mitte; 
wir haben erkannt, mit wie reinem und reumüthigem Herzen, 
mit wie großer Andacht und mit welcher Ehrfurcht wir in der 
Kirche erſcheinen ſollen, und wie wir dieſe Ehrfurcht kund geben 
müſſen durch Beiträge zur Verſchönerung des Gotteshauſes, 
durch ein recht pünktliches Erſcheinen und demüthiges, beſchei⸗ 
denes, anſtändiges Betragen beim Gottesdienſt. Darnach mag 
ſich nun jeder die im Beginne unſerer Predigt aufgeſtellte Frage 
entſcheiden, ob er ſich bisher würdig gemacht der Voreltern, die 
zur Ehre Gottes eine ſolche Kirche erbaut. Du aber, o Gott 
auf unſeren Altären, du König der Ewigkeit, du Unſterblicher 
und Unſichtbarer, der du dich würdigeſt unter uns zu wohnen, 
gehe nicht mit uns in das Gericht, daß wir ſo oft in unwür⸗ 
diger Weiſe in deiner Nähe erſchienen ſind. O verzeihe, denn 
wir haben nicht erkannt, was wir gethan; gib uns die Gnade, 
dich von nun an würdig in deiner Kirche zu verehren, und 
nehme uns endlich auf in die Wohnungen, die du deinen Aus⸗ 
erwählten bereitet haft. Amen. 


Am Rirchweihſeſte. 
Zweite Predigt. 
Was iſt die Pfarrkirche für Gott? was für die Gemeinde? 


(Am Tage der Einweihung der Pfarrkirche zu Füchtorf, den 23. 
September 1846.) 


Die Einweihung einer Pfarrkirche, Geliebte, iſt ein Ereig⸗ 
niß, das ſich nur ſelten im Laufe der Jahrhunderte ereignet. 
Nicht kurz, wie das Leben der Menſchen, iſt der Beſtand einer 
Kirche. Die Pfarrkirche, die wir vor einigen Jahren niederge— 
riſſen haben, hat unſere Voreltern geſehen, die ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten in den Gräbern ruhen, und die Kirche, die wir heute dem 
Dienſte Gottes eröffnen, wird vielleicht noch beſtehen, wenn die 
Poſaunen zum letzten Gericht erſchallen. Es iſt daher eine jel- 
tene und erhabene Feier, zu der wir heute hier verſammelt ſind, 
und es iſt eine heilige Pflicht für uns, daß wir dieſer Feier 
nicht beiwohnen mit blinden Augen und tauben Ohren, ſondern 
daß wir die Augen und die Ohren unſeres Geiſtes weit auf- 
thun, um zum Heile unſerer Seele die Bedeutung der heutigen 
Feier zu erkennen. Aber, Geliebte, meine Zunge iſt lahm, und 
eure Augen ſind blind und eure Ohren taub ohne die beſondere 
Gnade Gottes, und daß Gott meine Zunge redend und eure 
Ohren hörend, eure Augen ſehend mache, darum bitte ich noch— 
mals den Urheber aller Gnaden, durch die Fürſprache Marias 
mit dem Gruße des Engels. Ave Maria. 

Um nun, Geliebte, das Viele, was ich euch über die hohe 


12 Am Kirchweihfeſte. 


Bedeutung des heutigen Tages, der Weihe der Pfarrkirche, ſagen 
könnte, für die Kürze der Zeit auf einige Punkte zu beſchränken, 
will ich zwei Fragen über dieſen Gegenſtand mit euch betrachten: 

1) Was iſt die Pfarrkirche für Gott? 
2) Was iſt die Pfarrkirche für die Pfarrgemeinde? 


I. 


O, Geliebte, möchte Gott ſich über uns erbarmen und mir 
helfen, daß ich euch einiger Maßen zu ſagen vermag, was die Pfarr- 
8 kirche für Gott iſt: denn die Pfarrkirche iſt ein Wunder, ein unbe⸗ 
ſchreibliches Wunder der Liebe und Barmherzigkeit Gottes! Um 
die Bedeutung der Pfarrkirche mit einem Worte, das in der 
heiligen Schrift ſo oft vorkommt, zu bezeichnen, ſo ſage ich die 
Pfarrkirche iſt ein Haus Gottes, ein Haus, eine Woh⸗ 
nung für Gott, in einer beſonderen Gemeinde. Die Pfarr— 
kirche iſt eine Wohnung für Gott auf Erden, und wie Gott 
dreifach in der Perſon iſt, jo iſt auch die Pfarrkirche in bejon- 
derer Weiſe ein Haus für Gott den Vater, den Sohn und den 
heiligen Geiſt. | 

Die Pfarrkirche iſt eine Wohnung für Gott den Vater, 
von dem alles Gute herkommt, als dem Urheber aller Gnaden. 
„Sollte man es denn glauben, ſo betete Salomon am Tage der 
Einweihung des Tempels, daß Gott wahrhaft auf Erden wohnt? 
Denn wenn der Himmel und die Himmel der Himmel dich nicht 
faſſen können, wie viel weniger dieſes Haus, das ich erbauet? 
Aber ſiehe auf das Gebet deines Knechtes und auf ſein Flehen, 
Herr, mein Gott! .. .. damit deine Augen über dieſes Haus 
offen ſtehen Tag und Nacht, über das Haus, von dem du ge⸗ 
ſagt haſt: Mein Name ſoll da ſein: daß du höreſt das Gebet, 
welches in dieſem Orte dein Knecht zu dir betet. Höre das Ge- 
bet deines Knechtes und deines Volkes Iſrael, um was fie im- 
mer bitten werden an dieſem Orte; höre es an dem Orte 
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deiner Wohnung im Himmel, und wenn du es höreſt, ſei 
gnädig)!“ 

Für Gott den Vater iſt alſo die Kirche ein beſonderer Gna⸗ 
denort, wo er hört auf die Gebete ſeines Volkes; aber, Geliebte, 
noch eine weit höhere Bedeutung haben unſere Pfarrkirchen für 
den Eingebornen des ewigen Vaters, unſern Herrn Jeſus 
Chriſtus. Gott der Vater iſt allgegenwärtig ſeiner ganzen Na⸗ 
tur nach, und wenn daher die Kirche eine beſondere Wohnung 
für ihn iſt, um auf Erden Gnaden zu ſpenden, ſo kann die Kirche 
ihn dennoch nicht einſchließen. Anders iſt es mit dem Sohne Gottes. 
Er iſt wahrer Gott und wahrer Menſch, als Gott allgegen- 
wärtig, als Menſch aber nicht allgegenwärtig, ſondern an Raum 
und Zeit gebunden. Da hat nun der Sohn Gottes ſich die 
Pfarrkirchen zu ſeiner eigentlichen leiblichen Wohnung erwählt, 
wo er unter den Brodsgeſtalten leibhaftig wohnen will. Es 
genügte unſerem Heilande nicht, ſeine heilige Menſchheit ewig 
am Throne Gottes für uns aufzuopfern; nein, er wollte in der 
Kirche ſich eine Wohnung hier auf Erden, in unſerer Mitte, 
aufſchlagen, um im hochheiligen Meßopfer ſich tagtäglich ganz 
nahe bei uns, mit uns, unter uns dem himmliſchen Vater auf⸗ 
zuopfern; es genügte der Menſchheit unſeres Heilandes nicht, 
uns, ſeine geliebten Brüder, vom Himmel herab hier auf Erden 
wandeln zu ſehen; es genügte der Liebe unſeres Heilandes noch 
nicht, täglich in dem Meßopfer zu uns herabzuſteigen — nein, 
‚meine theuren Brüder, die Liebe will dem geliebten Gegenſtande 
immer nahe ſein, und deßhalb hat der Sohn Gottes beſonders 
die Pfarrkirche zu einer bleibenden Wohnung genommen. So 
wahrhaftig wie er am Kreuze hing; ſo wahrhaftig wie er im 
Himmel wohnt zur Rechten des Vaters, ſo wahrhaftig wohnt 
er unter uns, wie ein Freund bei ſeinem Freunde. 


1) 3 Kön. 8, 27ff. 
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Die Pfarrkirche iſt endlich eine Wohnung für den heiligen 
Geiſt, fie iſt der Ort, wo Jeſus Chriſtus aus dem Altar- 
ſakramente den Geiſt ausſendet, von dem er geſprochen: „Ich 
will den Vater bitten, und er wird euch einen anderen Tröſter ſenden, 
daß er bei euch bleibe in Ewigkeit );“ in der Kirche, im heiligen 
Altarſakramente, erfüllt Chriſtus die erhabene Verheißung des 
Iſaias: „Fürchte dich nicht, mein Knecht Jakob, du Gerechter, 
den ich erkoren; denn ich will Waſſer gießen auf das Durſtige 
und Ströme auf das Trockene; ich will meinen Geiſt über deinen 
Samen gießen und meinen Segen über dein Geſchlecht; daß 
ſie ſproſſen im Graſe, wie Weiden am fließenden Waſſer; daß 
dieſer ſagt: Ich bin des Herrn ..... dem Herrn gehöre ich 
an 7.“ | 

Doch, Geliebte, ich muß hier noch einen Gedanken Hinzit- 
fügen, zur Beantwortung der Frage: Was iſt die Pfarrkirche 
für Gott? Ich habe geſagt, die Pfarrkirche iſt eine Wohnung 


Gottes auf Erden, aber jetzt ſage ich, ſie iſt eine Wohnung 


Gottes in einer beſonderen Gemeinde, um in dieſer Gemeinde 
zu leben. Die Juden hatten nur Einen Tempel, und dennoch 
riefen ſie aus: „Wo iſt ein anderes Volk ſo groß, das ſeinen 
Gott fo nahe bei ſich hat 3)?“ aber, Geliebte, das genügte der Liebe 
Jeſu Chriſti noch nicht; die Liebe will nahe ſein dem geliebten 
Gegenſtande, Chriſtus wollte den mit ſeinem Blute erlöſten See⸗ 
len noch näher ſein. Deßhalb theilte er die große Kirche in 
viele kleine Gemeinden, und in jeder Gemeinde will er gegen⸗ 
wärtig ſein, um jeder einzelnen Seele recht nahe zu ſein. O ihr 
liebeleeren Seelen, ſpottet 5 nicht über dieſen Gedanken; meſſe 
doch nicht die Liebe Jeſu zu dir, nach deiner Liebe zu Jeſus! 
Weil du kein Verlangen haft, bei Jeſus zu fein, deßhalb kannſt 
du das Verlangen Jeſu bei dir zu ſein nicht begreifen. Ich ſage 


1) Joh. 14, 16. — 2) Iſ. 44, 2 ff. — 3) 5 Moſ. 4, 7. 
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abermals: wer liebt, will gerne bei dem Gegenſtand feiner Liebe 
ſein. Frage die Mutter, die ihr Kind liebt, ob dies wahr iſt, 
und frage nicht dein kaltes Herz. Weil Jeſus dich mehr liebt, 
wie eine Mutter ihr Kind, deßhalb weilt er in der Kirche, 
um ſo bei dir zu wohnen; alſo um euretwillen, ihr theuren 
Pfarrkinder dieſer Gemeinde, um der Liebe Jeſu zu eurer Seele 
wegen. An jeden von euch hat er gedacht, als er ſich dieſen 
Wohnort erkoren; o möchte doch jeder von euch ſich ſagen und 
mit dem Herzen es erfaſſen: für mich, aus großer Liebe zu 
meiner armen Seele, wohnt der Sohn Gottes in dieſer Kirche. 
IE 

Wir wollen nun zweitens betrachten: was die Pfarrkirche 
für uns iſt. Wir haben geſehen, daß die Pfarrkirche für Gott 
ein Haus auf Erden iſt, in dem er unter uns wohnen will; für 
uns aber iſt die Pfarrkirche ein geiſtliches Vaterhaus. Der 
ſinnlichen Natur nach find die Menſchen in viele Familien ge- 
theilt und in einem elterlichen Hauſe wohnen Vater, Mutter 
und Kinder zuſammen; dem Geiſte und der Gnade nach haben 
wir alle nur Einen Vater, und dieſer Eine Vater verſammelt 
ſeine geiſtigen Kinder in jeder Gemeinde in der Pfarrkirche als 
dem geiſtigen Vaterhauſe. . 5 

Die Kinder eines Vaters werden gewöhnlich in einem und 


| demſelben elterlichen Hauſe geboren; ebenſo werden die Kinder 
einer und derſelben Pfarrgemeinde gewöhnlich in derſelben Pfarr⸗ 


kirche getauft, d. h. wiedergeboren zu geiſtigen Kindern Gottes, 
zu Kindern der Gnade, zu Erben Gottes. 

Wie die Kinder eines Vaters an dem Tiſche der Eltern 
eſſen, um das natürliche Leben ſich zu erhalten, ſo eſſen die 
Kinder einer Pfarrei in ihrem geiſtigen Vaterhauſe an demſelben 
Tiſche das Brod der Engel, um 1 das übernatürliche ewige Leben 5 
ſich anzueignen. 
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Wie Kinder eines Vaters in dem Vaterhauſe an Geiſt und 


Leib die Ausſtattung bekommen, um in der Welt für ſich bes 


ſtehen zu können, ſo empfangen die Pfarrkinder in ihrem geiſtigen 
Vaterhauſe, in der Pfarrkirche, durch das Sakrament der Fir⸗ 
mung die Gnadenausſtattung, um im Kampfe gegen die Welt 
beſtehen zu können. 

Wie der verlorene Sohn, der das Vaterhaus verlaſſen und 
in der Fremde viel Leid und Elend erfahren hatte, nachdem er 
endlich alle Hoffnung verloren, in das Vaterhaus zurückkehrt 
und bei dem Vater Aufnahme findet, ſo kehrt der Sünder, der 
durch die Sünde ſich von Gott getrennt, ſein geiſtiges Erbtheil 
verloren und in Elend gerathen iſt, endlich zum Vaterhauſe, 
zur Pfarrkirche, zurück, und der Prieſter an Gottes Statt nimmt 
ihn wieder auf in die Zahl der Kinder. 

Wie endlich der Vater ſeinem Kinde, das nicht zu ihm 
kommen kann, zu Hilfe eilt mit dem Beſten, was er im Hauſe 
hat, ſo eilen die Prieſter zu ihren kranken Pfarrkindern mit dem 
Beſten, was ſie in dem Vaterhauſe, in der Pfarrkirche, aufbe⸗ 
wahren, mit dem Brode des ewigen Lebens und dem geheiligten 
Oele, um ſie zu ſtärken auf der entſcheidenden Reiſe zum Tage 
des Gerichtes. 

In dem Vaterhauſe ſoll der Vater ſeinen Kindern ein weiſer 
Rathgeber ſein, in der Pfarrkirche ſollen die Kinder Gottes 
das Wort Gottes hören, um ſo den rechten Weg im Leben zu 
finden. 5 | 

Doch, Geliebte, hiermit iſt die Bedeutung des Vaterhauſes 
noch nicht erſchöpft. Das was die Kinder mit ihren Eltern be⸗ 
ſonders verbindet, iſt die Liebe. Die Kinder wollen bei den 
Eltern ſein, weil ſie einander lieben, die Eltern bei den Kindern, 
weil ſie einander lieben. Nicht allein alſo, um alle unſere Bedürf⸗ 


niſſe zu befriedigen, ſondern um unſere Eltern zu lieben, und 


von ihnen geliebt zu werden, deßhalb weilen wir gerne im Vater⸗ 
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hauſe; aber auf Erden geht Alles ſchnell dahin. Die Eltern 
ſterben, die Verhältniſſe wechſeln, und das elterliche Haus hört 
“auf, uns ein Vaterhaus zu ſein. Anders, Geliebte, iſt es mit 
der Pfarrkirche, mit dem geiſtigen Vaterhauſe. Dort wohnt 
Chriſtus, der uns Alles in Allem ſein will: Vater, Bruder, 
Schweſter, Freund, Lehrer und Alles. Er liebt uns mehr, wie 
unſere Eltern; wir ſollen ihn mehr lieben, als unſere Eltern, 
und wer ihn nicht mehr liebt, iſt ſeiner nicht werth. Wenn alſo 
das Vaterhaus ſchon ein Ort der glücklichſten Liebe iſt, ſo ſoll 
uns das geiſtige Vaterhaus, die Pfarrkirche, ein Ort einer 
noch höheren glücklichern Liebe ſein. Eine katholiſche Pfarrkirche, 
in der Chriſtus wohnt, iſt ein Geheimniß der göttlichen Liebe, 
und nur wer die Liebe Gottes gegen uns kennt und die Liebe 
zu Gott empfindet, kann dies Geheimniß verjtehen. „Ich bin ge⸗ 
kommen, Feuer auf die Erde zu ſenden, und was will ich anders, 
als daß es brenne !),“ jo ſpricht Chriſtus. Dieſes Feuer nun ift 
Chriſtus ſelbſt, Geliebte, und dieſes heilige Feuer göttlicher Liebe 
brennt fort und fort in der Pfarrkirche. Und wozu? — Da⸗ 
mit es alle Seelen in der Gemeinde mit heiligem Liebes- 
brande erfülle. Deun „wenn ich die Sprachen der Menſchen 
und Engel redete, aber die Liebe nicht hätte, ſo wäre ich wie 
ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle; und wenn ich die 
Gabe der Weiſſagung hätte und wüßte alle Geheimniſſe und 
beſäße alle Wiſſenſchaft, und wenn ich alle Glaubenskraft hätte, 
ſo daß ich Berge verſetzen könnte, hätte aber die Liebe nicht, ſo 
wäre ich nichts; und wenn ich alle meine Güter zur Speiſung 
der Armen austheilte, und wenn ich meinen Leib dem brennendſten 
Schmerze hingäbe, hätte aber die Liebe nicht, ſo nützte es mir 
nichts ?).“ 

Dieſe heilige Liebe nun, Geliebte, von der die Welt nichts 


1) Luc. 12, 49. — 2) 1 Cor. 13, 1 ff. 
v. Ketteler, Predigten. II. 
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weiß, und von der die Weltkinder nichts willen, iſt das höchſte 
Gut, das Gott ſelbſt uns geben konnte, und um dieſe Liebe uns 
zu ſpenden, wohnt Jeſus unter uns, in der Pfarrkirche. Was 
hältſt du für das Größte auf Erden? Vielleicht Reichthum, 
Macht und Anſehen? Ich weiß es nicht. Ich aber halte für 
das Größte auf Erden, Jeſus Chriſtus im Altarſakrament. Was 
hältſt du für das Zweitgrößte? Ich weiß es nicht. Ich aber 
halte für das Größte nach Chriſtus, die Liebe, die Chriſtus in 
gottergebene Seelen ausgießt. Die Pfarrkirche iſt aber der 
Wohnort Jeſu Chriſti; dort ſpendet er uns die höchſten Güter 
des Lebens. Du brauchſt Maria, Martha und Lazarus nicht 
zu beneiden, du brauchſt Petrus, Zachäus nicht zu beneiden; 
derſelbe Jeſus, der bei ihnen einkehrte, wohnt hier bei dir; du 
brauchſt die Engel im Himmel nicht zu beneiden; derſelbe Je⸗ 
ſus, den ſie anbeten, wohnt hier bei dir; du kannſt ihn hier an⸗ 
beten und lieben, wie ſie ihn dort anbeten und lieben. 

Das alſo, Geliebte, iſt für uns die Pfarrkirche. Die Pfarr- 
kirche iſt der Ort, wo Gott aufmerkſam auf unſer Flehen hört; 
die Pfarrkirche iſt der Ort, wo Chriſtus unter uns wohnt; die 
Pfarrkirche iſt der Ort, wo er den heiligen Geiſt in unſeren 
Geiſt ausgießt, in dem wir ſprechen Abba, Vater; die Pfarr⸗ 
kirche iſt uns ein Vaterhaus, das alle Mitglieder der Pfarre wie 
zu einer Familie verſammelt; ein Vaterhaus, wo wir geboren 
werden zu Kindern Gottes; geſtärkt zum Kampfe wider die 
Welt; wo wir Alle eſſen das Brod des ewigen Lebens; wo wir 
Aufnahme finden, wenn wir verirrt waren; von wo wir Hilfe 
bekommen und die Zehrung auf dem Wege zum Himmel; es iſt 
endlich ein Bild des Himmels, indem wir Chriſtus dort lieben 
und anubeten ſollen. 


II. 


Einweihung eines Virchhoſes. 
Aeber die Auferſtehung von den FTodten. 
| Skizze. 
(Gonſenheim, 11. Auguſt 1850.) 


Siehe, ich ſage euch ein Geheimniß: 
Wir werden zwar Alle auferſtehen, aber 
wir werden nicht Alle verwandelt werden. 
Plötzlich, in einem Augenblicke, auf den 
Schall der letzten Poſaune — denn er⸗ 
ſchallen wird die Poſaune und die Todten 
werden unverweslich auferſtehen. 

1 Cor. 15, 51, 52. 


Auf die Bitte eures Pfarrers bin ich mit großer Freude 
heute zu euch gekommen, denn ihr Alle ſeid meine vielgeliebten, 
meinem biſchöflichen Hirtenamte anvertrauten Kinder. 

Wir wollen vor Allem der ernſten Handlung der Weihe des 
Kirchhofes, die heute unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, un— 
ſere Betrachtung zuwenden. Ich hätte leicht einen Gegenſtand 
auffinden können, der meinem Herzen mehr zuſagte; aber ich 
darf nicht auf den Wunſch meines Herzens, ſondern ich muß auf 
das Heil eurer Seele blicken, und ſo glaube ich am Tage der 
Einweihung des Kirchhofes die ernſte Wahrheit von der Aufer— 
ſtehung von den Todten und dem Gerichte zum Gegenſtand 


meiner Predigt machen zu müſſen. Ave Maria. 
N ei 


= 
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I. 

In dem Apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe betet und be⸗ 
kennt die katholiſche Kirche: Ich glaube an die Auferſtehung des 
Fleiſches und ein ewiges Leben. Amen. 

Ihr Alle glaubt und bekennt gewiß dieſe Wahrheit. Nicht 
um euch zu dem Glauben zu bewegen, ſondern um ihn in euch 
zu beleben, will ich euch einige Gedanken des heiligen Apoſtels 
Paulus über die Auferſtehung vortragen: 

„Wenn aber Chriſtus gepredigt wird als der, ſo von den 
Todten auferſtanden iſt, wie ſagen Einige unter euch, es ſei 
keine Auferſtehung der Todten? Wenn keine Auferſtehung der 
Todten iſt, ſo iſt auch Chriſtus nicht auferſtanden. Wenn aber 
Chriſtus nicht auferſtanden iſt, jo folgt, daß unſere Predigt ver⸗ 
geblich iſt, vergeblich euer Glaube. Dann würden wir auch als 
falſche Zeugen Gottes befunden; denn wir hätten wider Gott 
bezeugt, daß er Chriſtus auferweckt habe, den er nicht aue 
hat, wofern die Todten nicht auferſtehen !).“ 

„Wenn wir aber nur in dieſem Leben auf Chriſtus hoffen, 
ſo find wir elender als alle Menſchen ).“ 

„Wenn ich in Epheſus mit wilden Thieren gekämpft habe, 
was nützt es mir, wenn die Todten nicht auferſtehen? Laſſet 
uns daun eſſen und trinken, denn morgen werden wir todt 
ſein z).“ 8 
„Nun aber iſt Chriſtus von den Todten auferſtanden, der 
Erſtling der Entſchlafenen !).“ 

„Plötzlich, in einem Augenblicke, auf den Schall der letzten 
Poſaune wird es geſchehen, — denn erſchallen wird die Poſaune, 
und die Todten werden unverweslich auferſtehen ).“ 

Das iſt der Glaube, in dem ſchon die Patriarchen und 
Propheten auf Erden wandelten, von denen der Apoſtel ſagt: 


1) Cor. 15, 12—15. — 2) Das. 19. — 3) Daſ. 32. — 4) Daf. 20. 
— 5) Daſ. 52. 
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„Im Glauben find dieſe Alle geſtorben und haben das Ver⸗ 
heißene nicht empfangen, ſondern von ferne es angeblickt und 
begrüßt, und haben bekannt, daß ſie Pilger und Fremdlinge auf 
Erden ſeien ).“ f 

In demſelben Glauben ſind eure Voreltern geſtorben, die 
dort begraben liegen. — — Nach demſelben ſollt auch ihr 
leben, als Fremdlinge auf der Reiſe zu einer ewigen Heimath. 

„Geliebteſte! ich bitte euch als Fremdlinge und Pilger, ent⸗ 
haltet euch der fleiſchlichen Lüſte, welche wider die Seele 
ſtreiten 4 

H. 

Sie Alle, die da liegen, und eure Gebeine, die da liegen 
werden, ſie werden alſo auferſtehen; aber wann? unter welchen 
Umſtänden? Das ſagt uns der Heiland in einigen Zügen, die 
wir betrachten müſſen. 

Als er an einem ſeiner letzten Lebenstage mit ſeinen Jüngern 
von Jeruſalem zurückkehrte und noch einen Blick auf den Tem⸗ 
pel zurückwarf, da erfüllte ſich ſeine Seele mit Bildern aus 
der nahen und fernen Zukunft; von dem nahe bevorſtehenden 
Ende des irdiſchen Jeruſalems erhoben ſich ſeine Gedanken zu 
dem geiſtigen Jeruſalem und dem Ende der Welt. 

1) Das Gericht kommt plötzlich, unerwartet. 

„Denn wie der Blitz vom Aufgange ausgeht und bis zum 
Untergange leuchtet, ebenſo wird es auch mit der Ankunft des 
Menſchenſohnes ſein ). 

2) Es wird dem Gerichte eine Zeit großer Trübſal vorher⸗ 
gehen. | 

„Und wenn die tauſend Jahre vollendet find, wird der Sa- 
tan losgelaſſen werden aus ſeinem Gefängniſſe, und er wird 
ausgehen und verführen die Völker in den vier Enden der Erde, 


1) Hebr. 11, 13. — 2) 1 Petr. 2, 11. — 3) Matth. 24, 27. 
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den Gog und den Magog, und er wird ſie verſammeln zum 
Streite, deren Zahl iſt wie der Sand des Meeres. Und fie - 
zogen herauf über die Breite der Erde und umringten das Heer— 
lager der Heiligen und die geliebte Stadt. 

„Da fiel Feuer von Gott aus dem Himmel und verzehrte 
ſie; und der Teufel, der ſie verführt hatte, ward geworfen in 
den Feuer⸗ und Schwefelpfuhl, wo auch das Thier und der 
falſche Prophet gequält merge Tag und Nacht in alle Ewig⸗ 
keit !).“ 

3) Die Menſchen werden ganz in das Irdiſche verſunken ſein. 

„Gleichwie es aber in jenen Tagen des Noe war, ſo wird 
es auch bei der Ankunft des Menſchenſohnes ſein. Denn wie 
ſie in den Tagen vor der Sündfluth aßen und tranken, zur Ehe 
nahmen und zur Ehe gaben, bis zu dem Tage, da Noe in die 
Arche ging, und nicht achtſam waren, bis die Sündfluth kam 
und Alle hinweg nahm, alſo wird es auch bei der Ankunft des 
Menſchenſohnes jein ?).“ 

4) „Sogleich aber nach der Trübſal jener Tage wird die 
Sonne verfinſtert werden, und der Mond ſeinen Schein nicht 
mehr geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und 
die Kräfte des Himmels erſchüttert werden ?).“ 

Während dieſe Zeichen geſchehen, „wird große Angſt unter 
den Völkern ſein wegen des ungeſtümen Rauſchens des Meeres 
und der Fluthen, und die Menſchen werden verſchmachten vor 
Furcht und vor Erwartung der Dinge, die über den ganzen 
Erdkreis kommen werden !).“ 

„Und dann wird das Zeichen des Menſchenſohnes am Him⸗ 
mel erſcheinen, und dann werden alle Geſchlechter der Erde weh- 
klagen, — und ſie werden den Menſchenſohn kommen ſehen mit 


1) Geh. Off. 20, 710. — 2) Matth. 24, 3739. — 3) Daſ. 29. — 
4) Lue. 21, 25. 
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großer Kraft und Herrlichkeit, und er wird ſeine Engel mit der 
Posaune ſenden, mit großem Schalle ). — Dann wird er „auf 
dem Throne ſeiner Herrlichkeit ſitzen, und es werden alle Völker 
vor ihm verſammelt werden, und er wird ſie von einander 
ſcheiden, wie ein Hirt die Schafe von den Böcken ſcheidet; die 
Schafe wird er zu ſeiner Rechten, die Böcke zu ſeiner Linken 
ſtellen ?).“ 

5) „Darum wachet und betet allezeit, damit ihr würdig er⸗ 
achtet werdet, allem dem zu entgehen, was da kommen wird, 
um zu beſtehen vor dem Menſchenſohne?).“ 


1) Matth. 24, 30. 31. — 2) Matth. 25, 31-33. — 3) Luc. 21, 36. 


III. 


Am Tage feiner Conſecration zum Biſchof von 
Mainz. 


leber die Bedeutung und die Pflichten des biſchöſtichen 
Amtes. 


(Mainz, am Feſte des heiligen Apoſtels Jakobus, 25. Juli 1850.) 


O Timotheus, bewahre die dir an⸗ 
vertraute Hinterlage, hüte dich vor un⸗ 
heiligen Wortneuerungen uud den Streit⸗ 
reden der fälſchlich ſogenannten Wiſſen⸗ 
ſchaft, zu welcher Einige ſich bekannt 
haben und vom Glauben abgefallen ſind. 

1 Tim. 6, 20. 21. 


Die Bürde, die Engelſchultern zu ſchwer iſt, hat jetzt Gott 
auf meine armen Sünderſchultern gelegt. Die heilige Hand⸗ 
lung der Conſecration iſt vollendet, ich bin ausgeſtattet mit der 
Vollgewalt der hohenprieſterlichen Würde, aufgenommen in die 
Reihe der Nachfolger der Apoſtel, erhoben zu dem erhabenen 
Sitze, den einſt ſo viele Heilige und unter ihnen ein heiliger 
Bonifacius, ein heiliger Lullus, ein heiliger Rhabanus Maurus, 
ein heiliger Willigis eingenommen. Was aber mehr, als das 
Alles ſagen will, ich bin durch die biſchöfliche Weihe beſtimmt, 
bei euch die Stelle des guten Hirten einzunehmen, der ſein Leben 
hingegeben hat für ſeine Schafe. 

Zum erſten Male betrete ich jetzt die Kanzel, um dieſes 
heilige, mir übertragene Amt auszuüben und das Wort Gottes 
vor euch zu verkünden. 

Tief bin ich von der Bedeutung ergriffen, die dieſer Augen⸗ 
blick für die geſammte Diöceſe hat, die ich leiten ſoll, und für 
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mich, der ich der Hirt von dieſen Seelen ſein ſoll: für die 
Diöceſe, denn ich kann mir nicht verhehlen, daß das Seelen⸗ 
heil ſo Vieler davon abhängen wird, wie ich meine Pflichten er⸗ 
füllen werde; für mich, denn ich zittere und bebe bei dem Ge— 
danken an die Verantwortung, die mich nach wenigen Jahren 
am Throne Gottes erwartet, wenn ich Rechenſchaft ablegen muß 
über das, was ich hier gewirkt habe, über die Tauſende von 
Seelen, die er mir in dieſer Stunde anvertraut hat. 

| I. 

Zwei Gedanken richten mich auf und geben mir Muth und 
Vertrauen. 

Erſtens, daß ich nach den Grundſätzen der Kirche an— 
nehmen muß, meine Berufung komme von Gott. Das iſt der 
Anker, an den ich mich anklammerte bei den ſchweren Seelen— 
ſtürmen, die dieſe Berufung über mich gebracht hat. Ich würde 
mich vergeblich bemühen euch zu ſchildern, was ich Alles habe 
verlaſſen müſſen, um hierher zu kommen. Bis vor einem Jahre 
war ich Pfarrer auf dem Lande in einer entlegenen Landpfarre. 
Ich hatte mit ihr zunächſt die Leiden einer anſteckenden Krank⸗ 
heit getheilt. Tauſend Bande ketteten mich ſo feſt und innig 
an dieſes Landvolk, daß mich alle Schätze der Welt nicht von ihr 
hätten losreißen können. Da kam der Befehl meiner geiſtlichen 
Obern und ich mußte gehorchen. Ich mußte die ſchwere Seel⸗ 
ſorge in der Hauptſtadt meines Vaterlandes übernehmen, und 
kaum habe ich dieſes Amt angetreten, ſo erhalte ich ſogar den 
Befehl, den Sitz des heiligen Bonifacius einzunehmen. 

Wenn ich aber ſchwankte, ſo trat mir die Wahrheit ent⸗ 
gegen: „Niemand nimmt ſich ſelbſt die Würde, ſondern der von 
Gott berufen wird wie Aaron !).“ Deßhalb bin ich gehorſam 
dem Befehle des heiligen Vaters gefolgt. Möge Gott dieſen 


1) Hebr. 5, 4. 
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Gehorſam gnädig annehmen, möge er mir die Gnade geben, 
euch ein guter Hirt zu werden, um ſeine Wahrheit und ſeinen 
Glauben unter euch immer mehr zu verbreiten. Dann will ich 
nicht mehr an die Opfer denken, die es mich gekoſtet, ſondern 
ſelbſt mit euch Gott preiſen, der mich hierher geführt. Ich 
will zufrieden ſein, wenn ich nur arbeiten kann für das Heil 
eurer unſterblichen Seelen. 

Der zweite Gedanke, der mich aufrichtet, iſt die Wahr- 
heit, daß es Gott ja ſchon ſo oft gefallen hat, in den Schwachen 
ſtark zu ſein. Wir gehören ja der Kirche an, von welcher der 
Apoſtel ſagt: „Ihr ſeid Mitbürger der Heiligen und Hausge— 
noſſen Gottes, aufgebaut auf die Grundveſte der Apoſtel und 
Propheten, während Jeſus Chriſtus ſelbſt der Haupteckſtein iſt, 
durch welchen das ganze Gebäude zuſammengefügt iſt und heran- 
wächſt zu einem heiligen Tempel im Herrn!).“ Und dieſe 
Apoſtel, die über dem Eckſtein Jeſus Chriſtus das Fundament 
geworden ſind, auf dem der heilige Tempel Gottes, die Kirche 
Jeſu Chriſti erbaut iſt, waren Fiſcher vom See Geneſareth, 
ſchwache, unwiſſende, furchtſame Menſchen, die vor jeder Gefahr 
und beſonders vor dem Kreuze Jeſu Chriſti zitterten, ehe ſie 
den heiligen Geiſt empfangen hatten. Doch nachdem ſie vom 
heiligen Geiſt erfüllt waren, da ſind ſie die ſtarken Grundpfeiler 
der Kirche geworden, welche die Zeit bis heute noch nicht er— 
ſchüttern konnte, und welche alle Mächte der Hölle nicht erſchüttern 
werden. Eben dieſe Wahl aber lag tief in der Weisheit Gottes. 
Daß wir Gott nicht die Ehre geben, die ihm gebührt, daß wir 
ſeine Gabe, ſeine Werke uns aneignen, das iſt ja der Fluch des 
menſchlichen Stolzes. Deßhalb erwählt er oft das Schwache, 
um Großes zu vollbringen; deßhalb hat er vielleicht mich für 
den Stuhl des heiligen Bonifacius auserwählt, damit ihm allein 


1) Eph. 2, 19. 
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alle Ehre gebühre; deßhalb hoffe ich, daß derſelbe heilige Geiſt, 
der mich zu euch berufen, um in eurer Mitte als guter Hirte 
zu wirken, mich mit ſeiner Gnade ſtärken und erleuchten werde. 
N Dieſe beiden Wahrheiten geben mir Kraft und Muth beim 

Antritt meines Amtes. Im Gefühle meiner eigenen Schwäche 
und Unwürdigkeit nehme ich aber zugleich meine Zuflucht zu 
Maria, der Mutter des Herrn, und bitte ſie, daß ſie meinem 
Unvermögen zu Hilfe eile — ſie, die der Engel begrüßt hat: 
„voll der Gnade,“ welche die Kirche eine Hilfe der Chriſten 
nennt. Wenn der Sohn Gottes Maria zu ſeiner Mutter ges 
nommen, wer kann es mir dann verargen, wenn auch ich Maria 
zu meiner treuen Beſchützerin erwähle? 

Das ſind die Gedanken, chriſtliche Brüder, die es allein 
vermögen mich aufzurichten und zu ſtärken; die mir den Muth 
und die Zuverſicht geben, daß der, welcher aus dem Simon 
einen Petrus, aus dem Saulus einen Paulus, aus dem Winfrid 
einen heiligen Bonifacius gemacht hat, auch mir die Gnade 
geben werde, das Hirtenamt zu eurem Seelenheile zu verwalten. 


II. 


Nach dieſer kurzen Einleitung!) gehe ich zu dem heiligen 
Hirtenamte ſelbſt über, das mir übertragen iſt, um in einigen 
Worten euch zu jagen, wie ich nach der Lehre der katholiſchen. 
Kirche die Vollmacht verſtehen muß, die mir anvertraut iſt. 

Ueber den Urſprung der Ordnung, die in der Kirche 
Jeſu Chriſti beſteht, jagt der Apoſtel: „Ihr aber ſeid der Leib 
Chriſti und Glieder von einem Gliede, und Einige zwar hat 


1) Auf der Domkanzel führte der neuconſecrirte Biſchof, da die voraus⸗ 
gehende Feier ſich in die Länge gezogen hatte, nur den erſten und letzten Punkt 
ſeiner Anrede aus. Vgl. „Beſchreibung des feſtlichen Empfanges und der feier⸗ 
lichen Conſecration des Hochwürdigſten Biſchofs von Mainz.“ Mainz 1850. 


S. 61. 
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Gott in der Kirche geſetzt erſtlich zu Apoſteln, zweitens zu 
Propheten, drittens zu Lehrmeiſtern u. ſ. w.!).“ 

Nach dieſen Worten des Apoſtels hat alſo Gott ſelbſt eine 
Ordnung in ſeiner Kirche feſtgeſtellt und durch dieſelbe den Un⸗ 
terſchied zwiſchen der lehrenden und hörenden Kirche begründet. 

Denſelben Gedanken drückt der heilige Paulus in dem Briefe 
an die Epheſier aus: „Der hinabſtieg, iſt derſelbe, der auch 
hinauffuhr über alle Himmel, damit er Alles erfülle, und er ſelbſt 
hat einige zu Apoſteln, einige zu Propheten u. ſ. w. verordnet ?).“ 
Hier beſtimmt alſo der Apoſtel den Ausſpruch, daß dieſe Ord— 
nung von Gott ſei, genau dahin, daß der Sohn Gottes es iſt, 
der dieſe Ordnung begründet hat. 


Daß aber dieſe von Gott, oder genauer von dem Sohne 
Gottes als Gottmenſchen gegründete Ordnung nicht blos für 
die Zeit der Apoſtel gelte, ſpricht derſelbe Apoſtel in ſeiner 
Abſchiedsrede zu Miletus aus, wo er insbeſondere die Stellver- 
treter und Nachfolger der Apoſtel um ſich verſammelt hatte, in- 
dem er ſprach: „Habet Acht auf euch und auf die ganze Heerde, 
in welcher euch der heilige Geiſt zu Biſchöfen geſetzt hat, die 
Kirche Gottes zu regieren, die er mit feinem Blute ſich er⸗ 
worben?).“ | 


So bezieht denn der Apoſtel die Ordnung in der Kirche 
auf eine unmittelbare Einſetzung Jeſu Chriſti, auf eine unmittel⸗ 
bar göttliche That, und damit ſtimmt die Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums und die Glaubenslehre der katholiſchen Kirche vollkommen 
überein. Wenn wir die Reihenfolge der Biſchöfe hinaufſteigen, 
ſo gelangen wir endlich zu Chriſtus, dem Sohne Gottes, der von 
ſich ſagt: „Mir iſt alle Gewalt gegeben. Darum gehet hin und 
lehret alle Völker.“ „Welchen ihr die Sünden nachlaſſen werdet, 


1) 1 Cor. 12, 27. — 2) Epheſ. 4, 10. — 3) Apoſtelg. 20, 28. 
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denen find fie nachgelaffen').“ Dieſe Gewalt ift nun auch mir 
übertragen worden. 

Der Glaube der katholiſchen Kirche iſt aber beſtimmt von 
dem Kirchenrath von Trient mit den Worten ausgeſprochen 
worden: „Deßhalb erklärt der heilige Kirchenrath, daß außer 
den übrigen kirchlichen Stufen, insbeſondere die Biſchöfe, die 
in die Stelle der Apoſtel nachgefolgt ſind, zur hierarchiſchen 
Ordnung gehören, und daß fie, wie der Apoſtel jagt, vom hei⸗ 
ligen Geiſte beſtellt find, die Kirche Gottes zu regieren ).“ 

Der Urſprung des mir übertragenen Amtes iſt alſo der 
Wille und die Einſetzung Gottes. 


III. 


Daraus folgen aber für mich, außer vielen anderen, insbe— 
ſondere zwei Pflichten, die ich ſofort in eurer Gegenwart aus⸗ 
ſprechen muß. 

Erſtens, weil mein Amt von Gott iſt, weil es e ein Theil 
der Ordnung iſt, die Gott in ſeiner Kirche gegründet hat, deß— 
halb iſt es meine Pflicht, zuerſt mein eigenes Leben der Autorität 
in der Kirche zu unterwerfen und nicht mich ſelbſt und das ei— 
gene Intereſſe zu ſuchen. Denn Chriſtus ſagt: „Ich bin der gute 
Hirt. Der gute Hirt gibt ſein Leben für ſeine Schafe. Der 
Miethling aber flieht, eben weil er Miethling iſt, und ihm an 
den Schafen nichts liegts).“ 

Zweitens, weil mein Amt von Gott iſt, deßhalb bin ich 
verpflichtet, es nicht nach dem Willen der Menſchen zu verwalten, 
ſondern nach dem Willen und der Anordnung Gottes. Das iſt 
es, was der Apoſtel dem Timotheus ſagen wollte, als er ihm 
ſchrieb: „O Timotheus, bewahre die dir anvertraute Hinterlage, 


1) Matth. 28, 18; Joh. 20, 23. — 2) Sitz. 23. Kap. 4. — 3) Joh. 
10, 11. 13. | 
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hüte dich vor unheiligen Wortneuerungen und den Streitreden 
der fälſchlich ſogenannten Wiſſenſchaft.“ 

Eine dreifache Hinterlage hat aber Chriſtus ſeinen Apoſteln 
anvertraut; eine dreifache Hinterlage haben die Apoſteln ihren 
Nachfolgern überantwortet. Die ganze Reihe meiner Vorgänger, 
bis zu den Apoſteln hinauf, hat dieſe Hinterlage treu bewahrt, 
und unverkürzt iſt auch mir dieſe dreifache Hinterlage zur Wah⸗ 
rung übergeben. 

Es iſt erſtens die Hinterlage heiliger Glaubenswahrheiten, 
die Jeſus feiner Kirche anvertraut und in ihr durch das unfehl- 
bare Lehramt erhalten hat. Ich ſoll ſie bewahren in dieſer 
ſchweren, ernften Zeit, welche Alles, auch die ganze Offenbarung 
Gottes in Frage ſtellt. Würde ich ſtatt deſſen eigene Anſichten 
dem chriſtlichen Volke als Gottes Wort verkünden, ſo würde ich 
einen Verrath an meinem Auftrage begehen. Ich würde ferner 
zum Verräther werden, wenn ich mich durch die Zeitſtrömung 
und die Tagesmeinungen beſtimmen ließe, von der vollen und 
reinen Wahrheit der katholiſchen Lehre abzuweichen. 

Es iſt zweitens die Hinterlage heiliger Gnadenmittel, 
die Chriſtus zum Heile ſeiner Kirche übergeben hat. Ich muß 
dafür ſorgen, daß die heiligen Sakramente ſo geſpendet werden, 
wie die Kirche nach dem Willen ihres Stifters es angeordnet hat. 

Es iſt drittens die Hinterlage heiliger Ordnung, welche 
Chriſtus für die Leitung ſeiner Kirche aufgeſtellt hat. Weil 
die Hierarchie der Kirche göttlicher Einſetzung, muß ich ſelbſt 
mich ihr unterwerfen und verlangen, daß jeder Katholik fie an- 
erkenne und ſich ihr unterwerfe, muß ich jeden Eingriff in die⸗ 
ſelbe zurückweiſen. 

Bei Bewahrung dieſer dreifachen Hinterlage heiliger Wahr⸗ 
heiten, heiliger Sakramente, heiliger Kirchenordnung, muß ich 
jederzeit mit dem Apoſtel denken: „Iſt es mir denn um Menſchen 
Gunſt oder um Gottes Beifall zu thun? Oder ſuche ich den 
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Menſchen zu gefallen? Wenn ich noch Menſchen gefallen wollte, 
io wäre ich Chriſti Diener nicht!).“ 

So ſind alſo die beiden Pflichten beſchaffen, die mir ob⸗ 
liegen, und zwar aus dem Grunde obliegen, weil mein Amt mir 
von Gott übertragen iſt. 

. IV. 

Endlich drängt mich das Herz, Einige von euch noch ins⸗ 
beſondere anzureden. 

Zuerſt wende ich mich an euch, ihr Sünder, die ihr im- 
Glauben erkaltet ſeid, die ihr eure Seele von den wärmenden 
Strahlen der Lehre und Liebe Jeſu abgewendet habet, die ihr 
in Sünden dahin lebt. Zu euch komme ich in der Geſinnung 
des guten Hirten, der, als die Phariſäer über ihn murrten und 
ſpotteten, weil er mit den Sündern umging, ihnen antwortete: 
Welcher Menſch iſt unter euch, der hundert Schafe hat und 
eins verliert, der nicht ginge und das verlorene ſuchte? Und 
wenn er es endlich gefunden, trägt er es nach Hauſe, ruft 
Freunde und Nachbarn zuſammen und ſagt: Freuet euch mit mir, 
ich habe wiedergefunden das verlorne Schaf?)! Sehet, geliebte 
Chriſten, ſo komme auch ich zu euch, um euch zurückzuführen zu 
dem erbarmungsvollen Hirten eurer Seelen, welcher ſein koſtbares 
Blut für euch vergoſſen. Das kann auch der verkommenſte 
Menſch ſich nicht verhehlen, daß ihm eine andere Wahl nicht 
gelaſſen iſt als die, zwiſchen ewiger Seligkeit und ewigem Ver— 
derben. Nun, ich will alle mir von Gott verliehene Kraft an- 
wenden, um euch zu retten von dieſem ewigen Verderben, in das 
der Unglaube unſerer Tage euch zu ſtürzen droht, um euch dem 
ewigen Frieden zuzuführen, euch den ewigen Qualen zu entreißen. 
O möchte mir Gott in ſeiner Gnade das Glück ſchenken, dieſes 
zu bewirken; dann würde für alle unſere Brüder, die ſich von 


1) Gal. 1, 10. — 2) Luc. 15, 4—6. 
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dem Sohne Gottes, Jeſus Chriſtus, abgewendet, mein Hirtenamt 
ein ſegensreiches ſein. Möchte mir Gott die Gnade geben, manches 
verirrte Schaf wieder aufzufinden; mit Freuden will ich es auf 
meine Schultern nehmen und dem Heilande wieder zurückbringen. 

Ich rede zweitens zu euch, ihr Armen, die ihr mühſelig 
und beladen ſeid mit Leid, Jammer und Elend. An euch hat 
mich der Heiland noch beſonders geſendet, die ihr ganz beſonders 
Kinder Gottes ſeid und die Liebe des Gekreuzigten genießet. 
Zwar kann ich nicht hoffen, wie gerne ich es auch möchte, aller 
zeitlichen Noth abzuhelfen; das aber kann ich euch verſprechen, 
daß ich bemüht ſein werde, auch euch ein guter Hirte zu ſein 
und mit allen mir von Gott gegebenen Mitteln euch der geiſtigen 
Noth zu entziehen, um damit auch zugleich die zeitliche nach 
Kräften euch zu erleichtern. 

Weiter wende ich mich an euch, ihr Eltern, die ihr als 
chriſtliche Väter und chriſtliche Mütter die Pflichten des 
guten Hirten theilet und als Stellvertreter Gottes berufen ſeid, 
mit mir gemeinſam für das ewige Heil eurer Kinder zu arbeiten. 
Leider haben manche Eltern ſich fo weit verirrt, daß fie aus Stell- 
vertretern Gottes ſich vielmehr zu Stellvertretern des Satans 
gemacht und ihre ihnen von Gott anvertrauten Kinder nicht 
Gott, ſondern dem Satan entgegenführen. Unſer Heiland hat 
die Kleinen ſo ſehr geliebt, daß er ſie nicht von ſich abweiſen 
ließ, daß er ſie in ſeine Arme nahm und an ſein Herz drückte; 
o reißt dieſelben nicht los von dem liebevollen Herzen Jeſu! Be⸗ 
wahret in ihnen den Glauben und leitet ſie an zu allem Guten; 
denn es kommt der Tag der Vergeltung, wo Gott dieſe Kinder 
aus euren Händen zurückfordern wird. 

Endlich richte ich ein Wort noch an euch, ehrwürdige Mit⸗ 
arbeiter, denen ich durch eine wunderbare Fügung Gottes 
vorgeſetzt worden bin. Möchte es Gott gefallen haben, einen 
aus euerer Mitte auf den Sitz des heiligen Bonifacius zu be- 
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rufen! Unbegreiflich in ſeinen Wegen hat er mich hierhergeführt 
und gewollt, daß ich, ein ſo unwürdiges Werkzeug ſeiner Gnade, 
über euch geſtellt ſein ſoll, um euch zu lenken und zu leiten, und 
hat euch hierdurch ein Opfer der Demuth und des Gehorſams 
auferlegt. Bringet ihm in Liebe dieſes Opfer, das er von euch 
fordert! Unterſtützet mich in meinen ſchwachen Kräften mit eu⸗ 
rem Gebet und eurer Arbeit. Steht mir bei in dem ſchweren 
Amt, welches Gott auf meine Schultern geladen! Wir haben die 
Aufgabe, den Frieden den Menſchen wieder zu bringen, den 
Frieden, den Chriſtus ſelbſt uns gebracht. Wollen wir aber dieſen 
Frieden Anderen bringen, ſo muß er erſt in uns ſelbſt wahr 
und vollkommen geworden ſein; als wahre Brüder in Chriſto 
müſſen wir Allen voranleuchten in Einheit, Liebe und Aufopferung. 
Thun wir das, ſo kann uns der Sieg nicht fehlen: der Lüge, 
dem Unglauben und dem Verderben unſerer Tage gegenüber 
werden wir das Reich der Wahrheit und der Liebe aufrecht er- 
g halten und noch immer feſter gründen. 
Und nun zum Schluſſe wende ich mich an Dich, heilige 
Maria, Mutter unſeres Herrn und Gottes Jeſus Chriſtus! Wende 
deine erbarmungsvollen Augen auf mich und auf die ganze 
Heerde, die mir durch Chriſtus zum Lenken und Leiten übergeben 
iſt. Ich bekenne es freudig, daß ich dir, welche der Sohn Gottes 
würdig befunden ſich zur Mutter zu erwählen, bisher all mein 
Thun und Wirken, mein ganzes Leben anempfohlen habe. Hei⸗ 
lige Maria, Mutter Gottes, bitte für dieſe Diöceſe; bitte für 
die Sünder, daß ſie ſich bekehren; bitte für die Armen, damit 
ſie den Geiſt des Evangeliums recht erfaſſen; bitte für die El⸗ 
tern, daß ſie mit uns arbeiten, die Kinder im Glauben und in 
der Wahrheit zu erziehen; bitte für uns Prieſter! Heilige Maria, 
Mutter Gottes, bitte für uns Alle, jetzt und in der Stunde 
unſeres Todes. Amen. 


v. Ketteler, Predigten. II. 3 


IV. 


Anſprache an die verſammelken Mitglieder des 
Ratholiken⸗Vereins. 


Aeber die Gefahren der Zeit. 
(Rochusberg bei Bingen, 17. Juni 1874.) 


Dieſes habe ich zu euch geredet, auf daß 
ihr Frieden in mir habet. In der Welt 
werdet ihr Bedrängniß haben, aber ver⸗ 
trauet, ich habe die Welt überwunden. 

Joh. 16, 33. 


1. Die heutige Verſammlung iſt ein Bild im Kleinen von 
der katholiſchen Kirche. Das iſt ja das Weſen des Geiſtes 
Gottes in der Kirche, daß er aus Vielen Eins macht — ein 
Herz, eine Seele; während umgekehrt der Geiſt der Welt das, 
was Eins ſein ſoll, trennt, zerreißt. Darum iſt auch die Welt 
ſo ſehr zerriſſen. Selbſt für die Kinder der Welt iſt es ein 
großes Weh und ein tiefer Schmerz, daß der Geiſt der Welt 
das auseinander reißt, wovon ſie fühlen, daß es zuſammen ge⸗ 
hört. Der Geiſt Gottes dagegen vereinigt, was getrennt und 
entfernt iſt. Das beweiſt auch dieſe Wallfahrt. Die hochge⸗ 
ehrten Vorkämpfer der Katholiken ſehe ich hier verſammelt aus 
Fern und Nahe; ihr ſeid zahlreich verſammelt, aber ihr fühlet 
Alle, daß ihr über die wichtigſten Lebensfragen einig ſeid und 
als Kinder eines Geiſtes unter einer Fahne kämpfet. Ein 
Herz und eine Seele ſeid ihr. Sehet, ein Bild der katho⸗ 
liſchen Kirche im Kleinen iſt dieſe heutige Verſammlung hier! 

2. Es iſt ein heiliger Ort, auf welchem unſere Füße 
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ſtehen; ein ganz von katholiſchen Erinnerungen geweihter Berg. 
Hier wird der heilige Rochus ſeit Jahrhunderten von einem 
braven, katholiſchen Volke, das rings umher wohnt, mit großer 
Andacht verehrt. Hier in der Nähe, dort wo Rhein und Nahe 
zuſammen fließen, wohnte die heilige Hildegard, jene große 
Seherin, die der heilige Bernhard beſuchte, um ihre Weiſſagungen 
zu prüfen. Hier lebte der heilige Rupert mit ſeiner heiligen 
Mutter, der ſeligen Bertha und dem frommen Prieſter 
Wigbert. Hier fließt zu unſeren Füßen der Rhein, dieſer 
deutſche Strom, mit ſeinen katholiſchen Domen und Kirchen 
ohne Zahl, an deſſen beiden Ufern in der ganzen Ausdehnung 
ein treues, biederes, katholiſches Volk wohnt. Dort (in Nieder- 
Ingelheim) ſtand die Wiege Karls des Großen, jenes herr— 
lichen, frommen Kaiſers; dort verlebte er ſeine Jugendzeit, er, 
welcher während ſeiner Regierung ſein Schwert einzig nur der 
Vertheidigung der Wahrheit und der Kirche geliehen. 

3. Dieſe Kapelle erinnert uns zugleich durch die Reliquien 
des heiligen Rupert, der ſeligen Bertha und des ſeligen Wigbert 
an die Segnungen, welche Gott durch die chriſtliche Familie 
ſpendet. Die Familie wird aber in dem Maße immer wich— 
tiger, als die anderen Werkzeuge Gottes in ihrer Thätigkeit ge— 
hemmt ſind, wie in der Gegenwart. Es können Zeiten kommen, 
wo die Familie faſt alle Functionen des Prieſterthums über⸗ 
nehmen muß. Möge der nämliche Geiſt, der Bertha und 
Rupert geheiligt, auch euch, ihr Männer und Frauen, hei⸗ 
ligen, daß ihr als chriſtliche Männer und Frauen eure hoch— 
heiligen Pflichten gewiſſenhaft erfüllt. 

4. Erlaubet mir, meine Lieben, daß ich euch einen lieb— 
lichen und unvergeßlichen Zug erzähle aus meinem prieſter⸗ 
lichen Leben, der mir in dieſen Tagen immer wieder ein⸗ 
fällt und euch, Vätern und Müttern, einen lehrreichen Wink 


bieten wird. 
3 * 
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Vor 24 Jahren war ich Pfarrer und Propſt in Berlin. 
Zu meinem Delegaturbezirk gehörte auch Brandenburg und 
Pommern, alſo faſt ganz proteſtantiſche Gebiete. Bei Stettin 
fanden ſich aber ſchon ſeit langer Zeit ein paar katholiſche Ge- 
meinden. Mit dieſen Gemeinden und ihrer Entſtehung hatte 
es folgende Bewandtniß. Friedrich II. wollte die Niederungen 
an der Oder entwäſſern und aus den Moräſten und Sümpfen 
Land gewinnen Dazu brauchte er Arbeiter. Er holte ſich 
ſolche herbei auch vom Rhein und aus der Pfalz. Dieſe Leute 


aber ließen ſich nur unter zwei Bedingungen engagiren. Erſtens 


verlangten ſie, daß für ihre religiöſen Bedürfniſſe die nöthige 
Sorge getragen werde. Zweitens mußte man ihnen nach der 
Urbarmachung der Diſtrikte Grund und Boden verſprechen. 
Nun, jene Bedingung hat man ihnen hernach nicht erfüllt und 
dieſe nur in ſehr beſchränkter Weiſe. Als die Arbeit gethan 
war, wurden die armen Leute in verſchiedene pommerſche, rein 
proteſtantiſche Städte vertheilt. Dieſe mußten ſie im Quartier 
behalten, bis ſie geneigt waren, ihnen etwas Territorium zu 
geben. Lange wehrten ſich dieſe Städte. Zuletzt entſchloſſen ſie 
ſich dazu. So bekam unter Anderem ein Theil jener katholiſchen 
Arbeiter in der Nähe von Paſewalk eine ſandige Strecke leich⸗ 
ten Bodens, auf dem bis dahin nur Kiefern gewachſen waren. 
Hier bauten ſie ſich ihre Bretterhütten. Zum Glück hatten dieſe 
Leute aus ihrer rheiniſchen und pfälziſchen Heimath ihre katho⸗ 
liſchen Lieder- und Geſangbücher und ihren Katechismus mitge⸗ 
nommen. So machten ſie denn die ſchönſte ihrer Bretterbuden 
zu ihrer Kirche. Hier verſammelten ſie ſich Sonntag Morgens. 
Es wurde geſungen und gebetet und mit dem Glöckchen ge⸗ 
ſchellt. Das erſte Schellen bedeutete den Augenblick, wo bei 
des Prieſters Wort die heilige Wandlung geſchieht; das zweite 
Schellen bedeutete den Moment der heiligen Communion. Im 
Geiſt feierte man die heilige Meſſe und in geiſtiger Weiſe 
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communicirte man. Fünfzig Jahre lang behalf man ſich ſo, ohne 
einen Prieſter zu ſehen. Und nicht ein Katholik fiel in dieſen 
fünfzig Jahren von ſeinem Glauben ab. | 

Da geſchah es, daß in Stettin eine katholiſche Gemeinde 
gegründet wurde. Und nun kam wenigſtens ein Mal im Jahr 
auch ein Prieſter zu dieſen guten Leuten. So ging es wieder 
fünfzig Jahre lang fort, und nicht e in Katholik fiel auch in 
dieſer Zeit von ſeinem Glauben ab. | 

Endlich, drei Jahre bevor ich das erſte Mal dieſe Gemeinde 
beſuchte, bekam dieſelbe von dem Miſſions⸗Verein die Mittel, 
eine katholiſche Pfarrei zu gründen. Die Freude, welche die 
armen, guten Leute nun hatten, könnt ihr euch denken. Nach 
hundertjährigem Harren ſollten ſie den Herrn und Heiland nun 
wieder immer, leibhaftig, in ihrer Mitte haben. 

Und doch traf ſie ſofort ein großer Schmerz, dem freilich 
eine große Freude folgte. Die Kirche wurde erbrochen, die hei— 
ligen Gefäße wurden geſtohlen, vor Allem die Monſtranz mit dem 
Sanctiſſimum. Die Trauer, das Weh war grenzenlos. Nach 
allen Seiten hin wurden Boten entſandt. Die Gemeinde aber 
verſammelte ſich in der Kirche und betete einen Tag und eine 
Nacht unaufhörlich. Und ſiehe, da kam ein Bote zurück. Bei 
Paſewalk hatte man einen verdächtigen Menſchen erwiſcht. In 
einem Sack fand man bei ihm eine ganze Maſſe geſtohlener 
Dinge, beſonders Glaswaaren und werthvolle Gefäße. Man 
packte den Sack aus; da zeigte ſich, in Stücke zerbrochen, der 
Kelch und die Monſtranz, aber nicht das Allerheiligſte. End⸗ 
lich ganz auf dem Grunde des Sackes, welche Freude! entdeckte 
man, wohlverwahrt in doppeltem Glas, das Sanctiſſimum, 
unverletzt und ungebrochen. 

5. Meine Lieben, ihr ſehet es ſelbſt, was ihr aus dieſer 
Geſchichte lernen könnt! Gott braucht, wenn es nöthig iſt, auch 
außerordentliche Mittel, ſeine Kirche zu erhalten. Im gewöhn⸗ 
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lichen Verlauf der Dinge erhält Gott ſeine Kirche in ordent⸗ 
licher Weiſe durch ſeine Biſchöfe und ſeine Prieſter. Aber 
Biſchöfe und Prieſter und Organismus thun es nicht; Jeſus 
Chriſtus thut Alles. Der kann aber auch auf außerordentliche 
Weiſe ſeine Kirche erhalten, wenn es nöthig iſt. Das merkt 
euch, ihr Lieben, in dieſen Zeiten. Denkt immer an dieſe 
pommerſche Gemeinde, wie dieſe hundert Jahre lang ſich durch- 
geſchlagen hat! Und wenn euch auch einmal Angſt und Furcht 
überfällt, was heute noch werden ſoll, ſo denkt an das Wort 
unſeres lieben Heilandes Jeſus Chriſtus: Confidite, vertraut auf 
mich, euren treuen Heiland, ego vici mundum, denn ich habe 
die Welt beſiegt. „Dieſes habe ich zu euch geredet, damit ihr 
in mir den Frieden habet.“ Höret wohl, Frieden ſollt ihr haben 
in unſerem lieben Heiland. Damit iſt nicht blos der perſön⸗ 
liche Friede gemeint, ſondern auch das Vertrauen auf ſeine Hilfe. 
In mundo pressuram habebitis, „in der Welt habt ihr Be⸗ 
drängniß.“ Die Welt nimmt euch eure Biſchöfe und Prieſter, 
den Organismus unſerer heiligen Kirche. Sie zerſtört unſere 
kirchlichen Anſtalten. Sie macht uns die Erziehung des Klerus 
unmöglich. Wir müſſen Bedrängniß haben. Wundert euch 
darüber nicht, ihr Lieben! Chriſtus iſt und bleibt uns dennoch, 
alſo daß wir in ihm Frieden haben. Vermittelt er uns den⸗ 
ſelben nicht auf dem gewöhnlichen, ordentlichen Weg, nun ſo 
thut er es auf einem außerordentlichen. 

Euch Eltern benutzt nun Chriſtus zur Erhaltung ſeiner 
Kirche. Die Väter kann man nicht ſperren, die Mütter können 
nicht exilirt werden; die Eltern brauchen kein ſtaatliches Examen 
zu machen und bedarf es zu ihrer Anſtellung als Religions- 
lehrer ihrer Kinder keiner Anzeige und ſtaatlichen Beſtätigung. 
Darum, ihr lieben chriſtlichen Väter und Mütter, gedenkt eures 
hohen Amtes und fragt euch, ob ihr es nicht bisher oft habt 
fehlen laſſen und ob ihr es nicht ſelbſt verſchuldet habt, daß 
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ihr eurer Prieſter und Lehrer beraubt werdet. Oder iſt es 
nicht ſo, daß ihr bisher das Werk der Prieſter und Lehrer nur 
gar zu wenig unterſtützt habt. Seht, nun werdet ihr es ohne 
ſie beſorgen müſſen. Und ihr werdet es thun, ſo gut wie jene 
Gemeinde bei Paſewalk. 

Die heilige Bertha wird euch ein Vorbild ſein. Ihr kennt 
deren Geſchichte. Ihr Mann, Herzog Robolaus von Bingen, 
war ein Heide und fiel in einer Schlacht gegen die Chriſten. 
Wie Eliſabeth von Thüringen, kleidet ſich Bertha nun in rauhes 
Gewand, wird eine Verſorgerin der Armen und lebt in Gebet 

und Treue der Erziehung ihres Söhnchens Rupert. Ihr 
Hauscaplan Wigbert unterſtützt ſie in ihrem Werk. Rupert 
entwickelt ſich in lieblichſter Weiſe. In jedem armen Kind ſah 
er ſein Brüderchen und ſein Schweſterlein und ein Kind ſeiner 
Mutter. Der Verführung in der Jugend widerſtand er. Zu ſeiner 
Stärkung macht er im fünfzehnten Jahre ſeines Lebens, be⸗ 
gleitet von weiſen Rathgebern, eine Wallfahrt nach Rom. Dort 
lernte er fromme Prieſter kennen und entſchloß ſich, dem Rath 
zu folgen, welchen Jeſus dem reichen Jüngling gegeben. Um voll⸗ 
kommen zu werden, verſchenkte er, was er hatte, an die Armen. 
So lebte er hier in Bingen, ſegenſpendend und bemüht, immer 
vollkommener zu werden. In ſeinem zwanzigſten Jahre hatte 
ſeine Mutter einen Traum, als ob ihr eine ihrer Rippen aus⸗ 
gebrochen würde. Und was Bertha ahnte, das geſchah. Rupert 
ſtarb zwanzig Jahre alt; zwanzig Jahre ſpäter folgte ihm ſeine 
heilige Mutter. 

Chriſtliche Eltern, thut es Bertha nach. Der Mann iſt 
das Haupt der Familie und Chriſti Stellvertreter. Wartet ihr 
eures Amtes, wenn die Obrigkeit aufhören wird, Gottes Sache 
zu führen und die chriſtliche Schule zu pflegen! 

6. Meine Lieben! Es war vor zwanzig Jahren, da wurde ich 
durch eine Schulzeitung in Münſter aufmerkſam gemacht auf ein 
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Gutachten, welches die belgiſchen Freimaurerlogen abgegeben 
hatten zur Beantwortung der Frage, wie der chriſtliche Glaube 
am gründlichſten beſeitigt werden könnte. Ich habe ſchon ein⸗ 
mal dieſe Sache in einer Broſchüre behandelt. Die Gutachten 
der Loge kamen darauf hinaus: 1) Die Schule muß von der 
Kirche getrennt werden; 2) die Kinder müſſen mindeſtens bis 
zum ſechzehnten Jahr in der Staatsſchule feſtgehalten werden; 
3) die Eltern müſſen „den Kopf zurecht geſetzt bekommen,“ damit 
ſie Solches dulden. 

Ihr werdet ſelbſt die Parallele ziehen und euch mancherlei 
erklären können, was heute geſchieht! Sollte alſo die große 
Unthat vollendet und die Schule gänzlich entchriſtlicht werden: 
dann braucht die größte Vorſicht in der Erziehung und „laßt 
euch den Kopf nicht zurechtſetzen.“ Auch den Einfluß einer 
ſchlechten Schule könnt ihr Eltern zu Schanden machen. 

Ich beſprach in dieſen Tagen mich mit einer Zahl Geiſt⸗ 
lichen über die Schulfrage. Wiſſet ihr, was ſie ſagten? Wir 
ſelbſt ſind in ſchlechten Schulen geweſen, aber Vater und Mutter 
waren es, durch welche wir im Glauben feſt geworden ſind. 
Der Einfluß der Eltern iſt größer, als der der Schule. 

Darum ſeid ſtark in der Hoffnung und im Glauben! 
Confidite in me, vertraut auf Jeſum! 

Vertraut nicht in prineipibus, „auf Fürſten;“ die können 
euch nichts helfen. Der heilige Geiſt hat es geſagt, ſie müſſen auch 
ſterben. Macht alſo keine Berechnungen und keine Conſtructionen, 
von welcher Macht, von welchem Fürſten etwa der Anſtoß zur 
Rettung ausgehen möchte. Confidite in me, ſagt Jeſus; auf 
Jeſum allein alſo vertraut und hoffet. Fürchtet euch nicht vor 
der Macht der Lüge! Während die Welt den Mammon anbetet, 
iſt es Pflicht, daß wir alle jene katholiſchen Männer nachahmen, 
die ihr Knie nie gebeugt vor Baal und die würdig erfunden 
wurden, für ihre Ueberzeugung Opfer zu bringen. Handelt 


Anſprache an die verſammelten Mitglieder des Katholiken⸗Vereins. 41 


männlich und ſeit guten Muthes! In dieſer Zeit bedarf die 
Kirche entſchiedener Männer. Thue Jeder ſeine Pflicht, dann 
wird Gott uns ſtärken und uns zum Siege führen. . 

Aber Jeſus will, daß in der nächſten Zeit die Väter und 
die Mütter ſeine Kirche erhalten. Darum, ihr Eltern, erzieht 
eure Kinder im katholiſchen Geiſt, in Gottesfurcht, in Opfer⸗ 
freudigkeit, in heiliger Pflichterfüllung, inmitten der täglichen 
Verſuchungen der Welt. Erzieht ſie ohne den derzeitigen ſchreck— 
lichen Luxus, einfach in Eſſen, Kleidung und Gewohnheiten. 
g Sorgt dafür, ihr vornehmen Eltern, daß eure Kinder Jeſus 
eher lieben und mehr lieben, als Jagd, Pferde und Ver⸗ 
gnügungen. Erzieht der Kirche Prieſter, erzieht dem Staat 
chriſtliche Männer! | 

Vor Allem betet. Ich will davon heute nicht ausführ⸗ 
lich reden. Denn finge ich von dieſem Thema an, ſo fände 
ich das Ende nicht. Aber betet ohne Unterlaß! 

Endlich vigilate, state in fide, wachet über euer Herz, Ge⸗ 
wiſſen und Leben, wachet über die Schulen. Steht feſt im 
Glauben, laſſet euch nicht verſuchen von Mammon und Welt. 
Verleugnet euren Glauben und eure Ueberzeugung nicht. Ein 
katholiſcher Chriſt zu ſein, war allezeit eine Ehre; aber eine ſo 
große, wie heute, noch nie. Stolz können wir ſein auf unſern 
heiligen Glauben; aber auch voll Demuth müſſen wir ſein ob 
der uns gewordenen Gnade. Viriliter agite, handelt männlich. 
Seid Männer und keine Feiglinge! Auch euch, ihr Frauen, 
euch gilt das Wort ebenfalls: ſeid voll männlichen Muthes. 
Habt ihr in der Welt auch Bedrängniß, ſo habet Vertrauen, 
denn ich, euer Heiland Jeſus Chriſtus hat geſprochen: Ego vici 
mundum, ich, ich habe die Welt beſiegt. Amen. 


EM 
Stiftungsfeſt des Gefellen-Vereins m Main. 


Von dem Zwecke, den Hinderniſſen und Hilfsmitteln dieſes 
Vereins. 


(St. Peterskirche zu Mainz, 20. November 1876.) 


Wer von euch, der einen Thurm bauen will, 
wird ſich nicht zuvor niederſetzen und die 
nöthigen Koſten überſchlagen, ob er auch habe, 
um ihn vollenden zu können, damit nicht 
etwa, wenn er den Grund gelegt hat und den 
Bau nicht vollenden kann, Alle, die es ſehen, 
ihn zu verſpotten anfangen und ſagen: Dieſer 
Menſch fing an zu bauen und konnte nicht 
vollenden! Luc. 14, 28. 


Mit dieſen Worten habe ich vor einem Vierteljahrhundert, 
am 24. October 1852, bei Gründung des hieſigen Geſellen-Vereins 
meine Predigt in der Seminarkirche begonnen. Ich wies da⸗ 
mals darauf hin, daß Jeſus uns in dieſem Bilde die Grund⸗ 
ſätze vor Augen ſtellt, welche wir bei jedem wichtigen Unter⸗ 
nehmen befolgen müſſen, wenn wir vernünftig handeln wollen. 
Wir müſſen erſtens das Unternehmen ſelbſt, zweitens die Hinder⸗ 
niſſe und drittens die Hilfsmittel recht erkennen. Indem ich 
dieſe Grundſätze auf den Geſellen⸗-Verein anwandte, fragte ich: 
1) Welches iſt der Zweck des Geſellen-Vereins? 2) Welches 
ſind die Feinde deſſelben? 3) Welche Hilfe haben wir? Dieſe 
Betrachtung ſollte zeigen, daß wir keine unvernünftigen Bau⸗ 
meiſter geweſen bei Gründung des Geſellen-Vereins; daß wir 
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hoffen konnten, den Thurm auch auszubauen, deſſen Grundſtein 
wir legten. 

Heute nach fünfundzwanzig Jahren ſehen wir, daß wir uns 
in dieſer Vorausſicht nicht geirrt haben. Der Thurm, den wir 
bauen wollten, der Geſellen⸗Verein, hat ſchon eine anſehnliche 
Höhe erreicht. Er iſt noch nicht vollendet; er iſt aber ein guter, 
feſter Bau; er ſteht auf einem bewährten, feſten Fundament, 
und wir dürfen hoffen, daß er kräftig fortſchreiten wird. 

Jedes gute Werk gedeiht aber nur, wenn es den Grund— 
ſätzen treu bleibt, auf die es gegründet iſt. So wird auch der 
Mainzer Gejellen-VBerein nur dann gedeihen und wachſen, wenn 
er ſeinem Geiſte treu bleibt, in dem er gegründet wurde. Um 
uns daran zu erinnern, will ich dieſelben drei Fragen behandeln, 
die ich vor fünfundzwanzig Jahren beantwortet habe. Die Be— 
trachtung wird uns zugleich Gelegenheit geben, Gott für ſo viele 
empfangene Gnaden zu danken und für die Zukunft einige feſte 
Vorſätze zu faſſen. | 


I. 


Der Zweck des Geſellen-Vereins iſt zwar jetzt hinreichend 
bekannt, es kann aber nur gut ſein, wenn wir ihn heute wieder 
recht lebhaft uns vor Augen ſtellen. 

1. Er iſt, wie ſchon der Name jagt, ein Verein von Ge- 
ſellen, von jungen Leuten des Handwerkerſtandes, welcher den 
Zweck hat, ſie durch dieſe Vereinigung vor den Gefahren der 
Jugendzeit zu bewahren, ihre Bedürfniſſe an Leib und Seele 
zu befriedigen, ihnen die Mittel zu einer tüchtigen Ausbil- 
dung zu bieten und ſo den Grund für ihr ſpäteres Wohlergehen 
zu legen. | 

2. Der Geſellen⸗Verein ruht, wie alle anderen Vereine, 
auf der einfachen Wahrheit, daß wir uns verbinden müſſen, um 
etwas Gutes, Tüchtiges, Nachhaltiges zu Stande zu bringen. 


—— 
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In der Vereinigung ſind wir ſtark, in der Trennung, Zer⸗ 
ſplitterung, Vereinzelung ſchwach. Es liegt eine große Wahr⸗ 
heit in der Fabel von dem Vater, der ſeinen ſieben Söhnen ein 
Bündel von ſieben Stäben hinreichte, mit der Weiſung, ſie zu 
brechen. Die Söhne verſuchten es der Reihe nach; es wollte 
aber keinem gelingen. Da nahm der Vater das Bündel, zog 
einen Stab nach dem andern heraus und zerbrach jeden einzelnen 


mit Leichtigkeit. Aus dieſer Fabel ſollten ſeine Söhne lernen, 8 


wie ſtark ſie durch Einigkeit und wie ſchwach ſie durch Uneinig⸗ 
keit ſeien. Dieſe Wahrheit hat aber ihren Grund darin, daß 
Gott uns Menſchen für einander erſchaffen hat, daß er 
unſer Vater und wir ſeine Kinder und unter einander Brüder 
find. Deßhalb will er, daß wir in brüderlicher Liebe vereinigt 
ſeien, uns gegenſeitig helfen, beiſtehen, unterſtützen, wenn wir 
unſere Beſtimmung erreichen ſollen. Auf der rechten Vereinigung 
der Menſchen unter einander ruht daher Gottes beſonderer 
Segen. Daher ſprach auch Jeſus: „Wo zwei oder drei in 


meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten unter 


ihnen !).“ | 
3. So tief aber auf der einen Seite das Bedürfniß nach 


Vereinigung in der Natur des Menſchen begründet iſt, ſo findet 


doch auf der anderen Seite die Befriedigung deſſelben in der 
gefallenen Menſchennatur das größte Hindernis. Die Sünde 
iſt nämlich Selbſtſucht, und die Selbſtſucht iſt das Gegentheil 
von Vereinigung, iſt Trennung der Menſchen unter einander, 


bis zum Haß des Mitbruders. Die Sünde iſt antiſocial. Es 


gibt zwar auch Vereine im Böſen und zum Böſen, da ja auch 
die Sünde ſich an die Geſetze der Natur anſchmiegen muß. 
Aber ſolche Vereine ſind keine wahren Vereine. Sie vereinigen die 
Menſchen nicht in dem, was ſie verbindet, ſondern in dem, was 


1) Matth. 18, 20. 
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fie trennt, namentlich in der Selbſtſucht; fie tragen daher auch 
die Keime des Todes in ſich ſelbſt. 8 | 
4. Daher konnten auch Vereinigungen im wahren Sinne 
erſt entſtehen, nachdem Chriſtus die Kraft der Sünde und der 
Selbſtſucht gebrochen und den Geiſt der Vereinigung, den Geiſt 
der Liebe in die Herzen der Menfchen ausgegoſſen hatte. Das 
Heidenthum kannte keine Vereinigungen vieler Menſchen, die ſie 
wahrhaft, innerlich vereinten, welche die Herzen vereinten; es 
kannte nur äußere Vereine ohne inneres Band. Auch das Neu⸗ 
heidenthum, die moderne Welt, kennt keine Vereine im wahren 
Sinne des Wortes; es kennt auch nur Vereine für ſelbſtſüchtige 
Intereſſen. Nur das Chriſtenthum vereint die Menſchen feſt 
und innerlich. So lange das Princip der Vereinigung aus— 
ſchließlich im Menſchen ſelbſt geſucht wird, kann es nur das 
eigene Ich ſein, und ſo lange der letzte Grund der Vereinigung 
das eigene Ich iſt, bleibt ſie eine ſelbſtſüchtige. Ein anderes 
Princip, die Menſchen zu einigen, konnte aber das Heidenthum 
nicht auffinden. Das Chriſtenthum vereint dagegen die Menſchen 
in einem Princip, das einerſeits im tiefſten Grunde des menſch— 
lichen Herzens, anderſeits aber außer dem Menſchen, nämlich in. 
Gott und in der Liebe Gottes begründet iſt. Was aber in. 
Gott verbunden iſt, das iſt wahrhaft verbunden. 

5. Auf dieſem Boden wachſen nun im Chriſtenthum Vereine 
aller Art hervor, vor Allem die chriſtliche Familie. Sie bildete 
gewiſſermaßen die Grundlage und die Grundform für alle 
Vereine, ſie war die Bruderſchaft im eigentlichſten Sinne. Nach 
dieſem Vorbilde entſtanden im Mittelalter Verbindungen für alle 
menſchlichen Zwecke und Bedürfniſſe. Dieſer Trieb nach Ver— 
einigung, welcher nur dem Geiſte des Chriſtenthums entſprang, 
war damals ſo ſtark, daß die ganze menſchliche Geſellſchaft ſich 
damals wie von ſelbſt in viele Vereine, ja man kann ſagen, in 
lauter Bruderſchaften gliederte, welche alle zuſammen wieder 
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Theile der einen großen Bruderſchaft ausmachten, aus der ſie 
alle Leben und Kraft ſchöpften, der katholiſchen Kirche. Das 
Mittelalter war von der Idee beherrſcht, daß das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht ein großer Bruderbund ſei, und ſtrebte dieſe Idee 
zu verwirklichen, wenn es auch durch die Macht des Böſen 
immer wieder gehemmt ward. 

6. Solche Bruderſchaften waren denn auch die alten Zünfte 
und Innungen. Sie hatten zwar nicht unmittelbar einen 
religiöſen, ſondern einen irdiſchen, weltlichen Zweck: die Ver⸗ 
beſſerung des Handwerkerſtandes, — ſie ruhten aber auf der | 
Religion, auf den großen Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens 
und der Bruderliebe. Als ſie dieſen Geiſt des alten katholiſchen 
Genoſſenſchaftsweſens verloren, und der Geiſt des Eigennutzes 
an ſeine Stelle trat, da mußten ſie dem Untergang entgegen⸗ 
gehen, wie der Baum ſterben muß, wenn er von ſeiner Wurzel 
getrennt iſt. Seitdem iſt nicht nur der einzelne Handwerker 
iſolirt, ſondern auch der Geſelle in ſeiner Vereinzelung eine 
Beute der Intereſſen geworden. 

7. Die Geſellen⸗Vereine haben nun den Zweck, den Ge⸗ 
ſellen Schutz und Halt zu bieten für die Zeit, in welcher ſie 
zum Zwecke ihrer Ausbildung den Wanderſtab ergreifen und in 
die Fremde ziehen. Was köunte menſchenfreundlicher, wohl⸗ 
thätiger ſein! 6 | 


II. 


Betrachten wir jetzt die Hinderniſſe, die Feinde der Ge⸗ 
ſellen⸗Vereine. Sie ſind innere und äußere. Jene ſind in den 
Geſellen ſelbſt, dieſe außer ihnen. 

1. Das erſte Hinderniß iſt die Menſchenfurcht. Dieſe war 
anfänglich ein großer Feind der Geſellen-Vereine und hielt 
viele junge Leute, die den Spott und Hohn ungläubiger und 
unſittlicher Menſchen fürchteten, ab, Mitglieder des Geſellen⸗ 
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Vereins zu werden. Dieſes Hinderniß hat jetzt bedeutend abge— 
nommen: denn je mehr man den Geſellen-Verein kennen ge⸗ 
lerut hat, deſto mehr find die Vorurtheile gegen denſelben ge— 
ſchwunden. Der Menſch muß ſich vor Menſchenfurcht hüten, 
dagegen von Gottesfurcht beſeelt ſein. 

2. Das zweite Hinderniß iſt das Böſe, das jeder Menſch 
und folglich auch jeder Geſelle in ſich trägt. Man kann nicht 
ein verdorbener Jüngling und zugleich ein braves Mitglied des 
Geſellen-Vereins ſein. Im Geſellen-Verein muß Ordnung und 
chriſtliche Zucht herrſchen. Das Böſe in uns will aber keine 
Zucht, es ſtrebt nach Zuchtloſigkeit und Ungebundenheit. — Ein 
großer Feind des Geſellen-Vereins! 

3. Das dritte Hinderniß iſt die Gleichgiltigkeit in gewiſſen 
Klaſſen, welche jetzt hauptſächlich das öffentliche Leben bes 
herrſchen. Dieſe Klaſſen haben kein Intereſſe für das Volk und 
den Handwerkerſtand, ſo lange nicht ihr eigenes Intereſſe in 
Frage kommt. Sie haben Intereſſe an gewiſſen politiſchen 
Fragen, wo es ſich um ihren Machteinfluß handelt. Sie haben 
Intereſſe an allen Geldfragen, wo es ſich um ihre Geldmacht 
handelt. Sie haben Intereſſe für Unternehmungen, die ihnen 
Ehre einbringen, die ihren Einfluß vermehren, ihre Genußſucht 
befriedigen. Sie haben Intereſſe am Culturkampf, weil es ſich 
hier um die Geſetze der göttlichen, der chriſtlichen, der ſittlichen 
Ordnung handelt, welche ſie nicht anerkennen wollen; weil es 
ſich hier um eine ſichere göttliche Autorität handelt, der das 
chriſtliche Volk gehorcht, während ſie ſelbſt die einzige Autorität 
bilden wollen, der ſich das Volk unterwerfen ſoll. Sie haben 
kein Intereſſe für das Volk, kein Intereſſe für Unternehmungen, 
die von praktiſchem Werthe für das Volk ſind. Dieſe totale 
Gleichgiltigkeit gewiſſer Klaſſen für die Geſellen-Vereine iſt ein 
großes Hinderniß geweſen. 

4. Ein vierter Feind der Geſellen-Vereine iſt endlich der 
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Haß der ſocialiſtiſchen Partei gegen Alles, was von der Religion 
kommt. „Die Socialdemokratie iſt die Todfeindin der katho⸗ 
liſchen Kirche!“ hat ein Hauptführer offen im Reichstage geſagt. 
Würde dieſer das Chriſtenthum kennen, ſo würde er es nicht 
haſſen, ſondern lieben. Dieſer Haß geht nicht von dem Volke, 
ſondern von den Führern dieſer Partei aus und iſt im höchſten 
Grade zu beklagen. Dieſer Haß zwingt dieſe angeblichen Freunde 
des Volkes, gegen ihr eigenes Fleiſch zu toben. Während ſie 
ſtändig von den Bedürfniſſen des Volkes reden und den rechten 
Mitteln zu helfen, haben ſie alle Einſicht in das, was dem 
arbeitenden Volke in Wahrheit helfen könnte, längſt verloren. 
Sie ſind Hetzer und Phraſenmacher. Wo ſie Einfluß haben, 
kann der Geſellen⸗Verein nicht gedeihen. | 


III. 


Das ſind die mächtigen Feinde des Geſellen⸗Vereins. Welche 

Hilfe hat nun der Verein gehabt, um doch ſo zu gedeihen und 
ſo herrliche Früchte zur Reife zu bringen? | 

| 1. Vor fünfundzwanzig Jahren antwortete ich: Irdiſche Hilfe 

haben wir keine, aber um ſo gewiſſer die Hilfe Gottes. Das 

war unſere damalige Lage. Aber Gott hat uns geholfen, das 

beweiſt der Erfolg. Darum iſt es heute unſere Pflicht, dafür 

vor Allem Gott zu danken. 

2. Gott hat aber nicht allein ſelbſt geholfen, er hat uns 
auch Menſchenhilfe geſchickt. Er hat uns Wohlthäter geſchenkt, 
welche uns die nothwendigen Geldmittel verſchaffen. Ein Meiſter⸗ 
Verein hat ſich gebildet, der eine Stütze und ein Vorbild des 
Geſellen⸗Vereins iſt. Fünfzig dieſer Meiſter, die früher dem 
Geſellen⸗Verein angehörten, haben heute der Fahne des heiligen 
Joſeph, des Schutzpatrons des Geſellen-Vereins, einen ſilbernen 
Lorbeerkranz geweiht. Auch haben ſich Herren gefunden, die 
mit großem Eifer und anerkennenswerther Uneigennützigkeit den 
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Geſellen-Unterricht in den verſchiedenſten Fächern ertheilten. 
Der Geiſt Chriſti hat den ſeligen Geſellenvater Kolping und 
ſo viele andere Prieſter beſeelt, die für die Geſellen ein warmes 
Herz haben, und ſo hat Gott auch unſerem Verein fünf 
Präſides gegeben, die ſegensreich gewirkt. Der erſte, der ſelige 
Pater Wagner, liegt jetzt in Indien begraben. Endlich hat 
Gott uns dadurch geholfen, daß er uns brave Geſellen zugeführt 
hat, die durch ihr gewiſſenhaftes Betragen dem Geſellen-Verein 
zur Ehre gereichten. Ich begrüße euch, liebe Geſellen von hier 
und aus der Ferne, die ihr die ſittliche Kraft gehabt, euch dem 
Verein anzuſchließen. Möge Gott Allen reichlich lohnen, was ſie 
für den Geſellen⸗Verein gethan! b 

Viel Segen haben die letzten . Jahre dem 
Geſellen⸗Verein gebracht. Was werden die nächſten fünfund- 
zwanzig Jahre bringen? O wie herrlich, wenn unſer Mainzer 
Gejellen-Berein in den folgenden fünfundzwanzig Jahren ſich 
ſo weiter entfalten würde, wie das bisher der Fall war! Danken 
wir Gott für alle Gnaden und Wohlthaten, die er dem Geſellen⸗ 
Verein erwieſen und machen wir das Gelöbniß, daß wir die Ge- 
ſellen lieben und ſie und ihren Verein unterſtützen wollen, ſo 
viel Jeder vermag. Amen. 


v. Ketteler, Predigten. II. 4 


VI. 


Apologetiſcher Vortrag“). 


Die Ceugnung des Tehramtes der Kirche führt zur Ceug⸗ 
nung der Offenbarung und jeder höheren Vernunft⸗ 
wahrheit. 


Quid est veritas? Joan. 18, 37. 


Die Frage aller Fragen zwiſchen der katholiſchen Kirche und 
allen Chriſten, die nicht zu ihr gehören, iſt die: Gibt es auf 
Erden bezüglich der wahren Lehre Jeſu eine von 
Gott gegründete unfehlbare Lehrautorität, oder iſt 
der Menſch, um jene zu finden, lediglich auf ein zwar heiliges, 
aber vieldeutiges Buch und auf ſeine dem Irrthum vielfach 
unterworfene Vernunft angewieſen? Dieſe Frage iſt ſogar ent⸗ 
ſcheidend zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum, entſcheidend 
darüber, ob es überhaupt für die Menſchen eine ſichere, unfehl- 
bare Antwort auf die Frage des Pilatus gibt: „Was iſt 
Wahrheit?“ | 

Wenn es keine Lehrautorität gibt, welche mit unfehlbarer 
Sicherheit über den wahren Sinn der göttlichen Lehre Jeſu ent⸗ 
ſcheidet, dann gibt es kein Mittel, die Streitigkeiten im Chriſten⸗ 
thum über den wahren Inhalt der Lehre Jeſu zum Austrag zu 
bringen; dann bleibt Spaltung und Uneinigkeit über alle großen 
Fragen des chriſtlichen Geiſtes der Antheil der chriſtlichen Welt 


) Dieſe Abhandlung iſt gegen Ende des Jahres 1868 im Anſchluß an 
die über das ökumeniſche Concil gehaltenen Adventspredigten in Form einer 
Kanzelrede verfaßt, jedoch nicht vorgetragen worden. 
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wie der heidniſchen; dann iſt jener Zuſtand der erſten Chriſten⸗ 
gemeinde, welche ein Herz und eine Seele war, wie ein 
Meteor, das einmal am Himmel erſchien, verſchwunden, für 
immer verſchwunden; dann gibt es aber auch für alle anderen 
großen Fragen des Menſchengeiſtes bei ſeinem Drängen nach 
Wahrheit kein ſicheres Mittel; dann bleibt trotz dem Erſcheinen 
des Sohnes Gottes, trotz ſeiner Worte: „Dazu bin ich geboren 
und dazu in die Welt gekommen, daß ich der Wahrheit Zeug⸗ 
niß gebe !),“ die Frage des Pilatus: „Was iſt Wahrheit?“ 
ungelöſt auf Erden; dann bleibt die Verzweiflung an der Wahr⸗ 
heit und der nagende Wurm am Geiſte des Menſchen das un⸗ 
ſelige Loos des Menſchengeſchlechtes. 

Hier führen uns unſere Unterſuchungen unmittelbar in die 
Gegenwart — zu dem Zuſtande, in welchem ſich der menſchliche 
Geiſt, wo immer er ſich von der göttlichen Lehrautorität los— 
getrennt hat, wirklich befindet; zu dem Grundirrthum der Zeit; 
und damit zugleich zu dem einzigen Heilmittel, auf welches uns 
Gott durch das Concil hinweiſt. 


1 


Wenn es keine von Gott geſetzte Lehrautorität gibt, welche 
mit göttlichem Beiſtand über den wahren Sinn der göttlichen 
Lehre Jeſu entſcheidet, dann gibt es kein Mittel, um die Strei- 
tigkeiten im Chriſtenthum über den wahren Inhalt der Lehre 
Jeſu, die in der Gegenwart eine ſolche Ausdehnung genommen 
haben, daß keine Lehre des Chriſtenthums von ihnen unberührt iſt, 
zum Austrag zu bringen. 

Das iſt offenbar und handgreiflich. Auch die Proteſtanten 
müſſen zugeben, daß nach den Erfahrungen der letzten dreihun⸗ 
dert Jahre jede Hoffnung, durch gelehrte Auslegung der Schrift 


1) Joh. 18, 37. 
4 * 
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die Streitigkeiten unter den Chriſten über die wahre Lehre Jeſu 
beizulegen und die Einheit des Glaubens in der Chriſtenheit 
wieder herzuſtellen, gänzlich eitel iſt. Auf dieſes Gut aber für 
immer verzichten müſſen — das iſt für jedes Chriſtenherz ein 
troſtloſer, unerträglicher Gedanke. 

Chriſtus iſt mit der erklärten Abſicht aufgetreten, die 
Menſchen in der Wahrheit und in der Liebe zu vereinigen. 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben !).“ „Ich bin 
das Licht der Welt ?).“ „Ich bin ein König und dazu bin ich 
geboren, dazu in die Welt gekommen, um von der Wahrheit 
Zeugniß zu geben).“ Das Mittel, die Wahrheit, die er ſelbſt 
iſt, aufzunehmen, iſt der Glaube an ihn. Alles bezieht er auf 
ſich, auf ſeine Perſon. Natürlich, denn er ſelbſt, ſeine Perſon 
iſt ja die Grundlage des ganzen chriſtlichen Lehr-, Lebens- und 
Liebes⸗Gebäudes. Wer ihn erkennt, erkennt durch ihn alle Wahr⸗ 
heit; wer ihn liebt, liebt in und durch ihn alles Gute. Darum 
belohnt er den Glauben des Petrus, des Thomas; darum will 
er mehr geliebt ſein, als Vater, Mutter, Kind. So einigte er 
in ſich, in ſeiner Perſon ſeine Jünger und beſiegelte dieſe 
Einigung durch jenes Abendmahl, wo fie durch den wahren Ge⸗ 
nuß ſeines Leibes und Blutes zu einer ganz übernatürlichen 
Lebenseinheit mit ihm erhoben wurden. Durch die Sendung 
des heiligen Geiſtes erhielt dann dieſe Einheit ihre Vollendung. 
So will Chriſtus alle Menſchen einigen. Die „Einheit des 
Geiſtes !),“ das „eine Brod,“ der „eine Leibs)“ 2c., von dem 
der Apoſtel ſpricht, kann uns dabei ebenſo wenig wundern, als 
die Gemeinde mit einem Herz und einer Seele. 

Zu dieſer Einheit gehört aber eine ſo klare, eine ſo feſte, 
eine ſo lebendige, eine ſo übereinſtimmende Erkenntniß Chriſti, 


1) Joh. 14, 6. — 2) Joh. 8, 12. — 3) Joh. 18, 37. — 4) Epheſ. 4, 3. 
— 5) 1 Cor. 10, 17. 
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wie die Apoſtel ſie hatten. Im Chriſtenthum lehnt ſich Alles 
an die Perſon Chriſti an; die Perſon Chriſti können wir aber 
nicht anders aufnehmen, als durch unſere Vernunft und unſere 
Liebe. Unſere Liebe aber muß wieder aus unſerer Erkenntniß her— 
vorgehen. Wir können ihn nicht, nach ſeinem Befehle, über 
Alles lieben, wenn wir ihn nicht als über Alles liebenswürdig 
erkannt haben. Um ihn aber zu erkennen, um ihn innig zu 
erkennen, müſſen wir wiſſen, wer er iſt, was er lehrt, was er 
will. Ohne dieſe Einheit in der Erkenntniß Jeſu, ſeines Weſens, 
ſeiner Lehrſätze, ſeiner Perſon als wahrhaft höchſten Gutes, iſt 
jene Einheit nicht möglich. Jede Ungewißheit, Unklarheit, jeder 
Zweifel über die Perſon Jeſu zerſtört ſie in der Quelle, im 
Fundament. Chriſtus iſt das Alpha und Omega — Chriſtus 
geſtern, heute und in Ewigkeit. | 

Dieſer feſte, klare Glaube an Jeſus, ſeine Gottheit, jeine 
Lehre, ſeine Gnade, der die Menſchen fo innig mit ihm ver- 
bindet, daß er ſie zu einem Herzen und zu einer Seele 
zu vereinigen die göttliche Kraft hat, ſetzt aber eine göttliche 
Lehrautorität voraus; eine Autorität, die deßhalb, weil ſie 
göttlich, göttlicher Einſetzung iſt, mit derſelben Sicherheit die 
Erkenntniß Jeſu vermittelt, wie die Perſon Jeſu ſelbſt ſie den 
Apoſteln vermittelt hat; ſetzt eine Kirche voraus mit derſelben 
göttlichen Beglaubigung, wie Chriſtus ſie durch ſich, ſeine Wunder, 
ſeine übernatürliche Erſcheinung offenbart hat. Daher das tiefe 
Wort des heiligen Auguſtinus: Ich würde der heiligen Schrift 
nicht glauben, wenn mich nicht die Autorität der Kirche dazu 
zwänge. Daher die Erſcheinung, daß wo die Lehrautorität 
ſchwindet, auch die Einheit des Glaubens ſchwindet, bis man 
ſelbſt an ihrer Möglichkeit verzweifelt. 

Das beweiſt ſelbſt der gläubige Proteſtantismus. Was an 
lebendigem Chriſtenglauben noch vorhanden iſt im proteſtantiſchen 
Volke, das iſt lediglich den katholiſchen Principien, die unter 
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ihnen fortbeſtehen: der Autorität, der Tradition und der Predigt 
zu verdanken. Das beweiſen die griechiſchen Kirchen. Das be- 
weiſt die katholiſche Kirche mit ihrer wahren Lehrautorität; 
das beweiſt endlich jener Proteſtantismus, welcher ſich von aller 
Autorität losgeſagt und ſich rein auf das proteſtantiſche Princip, 
die individuelle Vernunft und das todte Buch, geſtellt hat. 
Dieſes göttliche Buch wird dann eine Quelle der Spaltung, 
der menſchliche Geiſt gibt ſeinen Irrthümern und Irrungen den 
Schein einer höheren Berechtigung, bis er ſo lange an den 
Buchſtaben herumgezerrt, daß zuletzt die Göttlichkeit der Urkunde 
ſelbſt verloren geht. Ganz ähnlich, wie der Materialismus den 
Geiſt leugnet, weil er ihn nicht ſieht, ſo leugnet er zuletzt auch 
Gott im geſchriebenen Gotteswort, weil er ihn nicht ſieht. 

Das letzte Stadium der Verirrungen des menſchlichen 
Geiſtes auf dem Gebiete des Chriſtenthums ohne Autorität iſt 
dann endlich ein Evangelium, eine Kirche, ein Chriſtenthum mit 
Verzichtleiſtung auf alle gemeinſchaftliche Wahrheit. Das iſt 
die jetzige Entwickelung im Proteſtantismus im ſogenannten 
Proteſtantenvereinz; ein vollſtändiges Aufgeben jeder chriſt⸗ 
lichen Wahrheit, unter dem Scheine, daß das die wahre Kirche 
Chriſti ſei. 

Was die Gründer und Führer dieſes Vereins denken und 
wollen, weiß ich nicht; das aber weiß ich, daß ihr Werk ein 
unwahres iſt und nur zur Täuſchung des Volkes führen kann. 
Zwar ſagen dieſe Männer, daß ſie die Glaubensſätze des Ein⸗ 
zelnen nicht verwerfen wollen. Aber die Anſicht eines Einzelnen 
macht nicht den Verband aus, und die Anſichten der Einzelnen 
können den Verband nicht zu einem chriſtlichen, religiöjen machen. 
Dazu muß der Verband als ſolcher ein beſtimmtes Bekenntniß 
fordern. Eine Verbindung ohne Bekenntniß iſt aber kein religiöſer 
Verein, keine Kirche, keine chriftliche Kirche, ſondern das Spott- 
bild deſſelben. So weit führt die letzte Conſequenz des Wortes 
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Gottes ohne Autorität, zu dem Hohne auf das Chriſtenthum. 
Das iſt die Verzweiflung des ſich ſelbſt überlaſſenen menſch— 
lichen Geiſtes am Chriſtenthum, verſteckt unter dem Scheine 
des Chriſtenthums. Dahin kommt das Chriſtenthum, dieſes 
Werk Gottes, dieſe Segensanſtalt der Menſchheit, unter den 
Händen von Menſchen ohne Autorität! 


Wenn es keine von Gott geſetzte Lehrautorität gibt, die uns 
den unverfälſchten Inhalt der Lehre Jeſu bewahrt, dann müſſen 
wir folglich auf alle hohen, heiligen Ideale des Chriſtenthums 
verzichten; dann bleibt Spaltung in der Chriſtenheit bis ans 
Ende und wird nur immer weiter, immer tiefer, immer allge- 
meiner; dann iſt cor unum, anima una für immer ver⸗ 
ſchwunden. 


Möchten doch Alle, die Chriſtum lieben, ſelbſt aber die 
von Gott geſetzte Autorität zur Hütung der Wahrheiten des 
Chriſtenthums verwerfen, bedenken, daß erſtens ihr eigener 
Glaube nicht das göttliche Fundament hat und daß ſie zweitens 
einer Geiſtesſtrömung angehören, die nicht zur Einheit, ſondern 
zu einer immer größeren Spaltung führen muß. 3 


Erſtens ihr Glaube hat nicht das wahre Fundament. Man 
kann nicht das Glied einer Kette losreißen und den Riß da⸗ 
durch heilen, daß man an einem Ende viele neue Ringe anſetzt. 
Die Länge des einen Endes erſetzt nicht, heilt nicht den Riß. 
So kann der Proteſtantismus nicht durch die Reihe der Jahre 
ſeit der Spaltung den Riß ausfüllen, den er in der Reihenfolge 
der berechtigten Autorität verurſacht hat. Die apoſtoliſche Kette, 
in der ſich Sendung, Vollmacht und Amt von Chriſtus fort- 
pflanzt, iſt zerriſſen und kann durch nichts geheilt werden. Es 
iſt kein Auftrag da, keine Vollmacht, nicht das Sakrament, 
nicht die Sündenvergebung, nicht der Leib Chriſti. 

Zweitens, ſie ſelbſt ſind Parteigenoſſen einer Richtung, die 
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ſie ſelbſt beklagen. So lange ſie die von Chriſtus eingeſetzte 
Lehrautorität verwerfen, tragen ſie die Mitſchuld und die 
Mitverantwortung für jene unſelige Zerſetzung und Auflöſung 
im Chriſtenthum, die im Grunde eine totale Leugnung des 
großen Geheimniſſes göttlicher Erbarmung iſt, welches, wie 
der Apoſtel jagt, „geoffenbart ward im Fleiſche, gerecht— 
fertiget im Geiſte, geſchaut von den Engeln, gepredigt den Hei- 
den, geglaubt in der Welt, aufgenommen in Herrlichkeit !).“ 


II. 


f Die Leugnung einer göttlichen Lehrautorität bezüglich der 

Lehre Jeſu, um allen Menſchen eine untrügliche Erkenntniß der⸗ 
ſelben möglich zu machen, führt aber nicht nur zur Verzweiflung 
an jeder objectiv ſicheren chriſtlichen Wahrheit, ſondern ſogar 
zur Verzweiflung an jeder objectiv ſicheren Ver⸗ 
nunftwahrheit. Sie macht alles Erkennen des Menſchen 
über höhere Dinge lediglich zu einem relativen Meinen; ſie 
führt dahin, daß die Menſchen auf die Frage: Was iſt Wahr⸗ 
heit? antworten: Wir wiſſen es nicht; wir wiſſen wohl, daß 
wir in uns eine Seelenkraft haben, die nach Wahrheit hungert 
und durſtet; wir wiſſen wohl, daß kein Bedürfniß der Natur 
ſo groß iſt, als das Bedürfniß nach Wahrheit — und W gibt 
es keine ſichere Wahrheitserkenntniß für uns. 

Dieſer Zuſtand iſt in der That eingetreten. Das iſt die 
Lage des menſchlichen Geiſtes in der Gegenwart, wo immer er 
ſich von jeder Autorität losgemacht hat. Zwei ganz ähnliche 
Erſcheinungen, aber derſelben Quelle entſprungen: dort das 
Verzichten auf eine objectiv richtige und deßhalb allgemein gil⸗ 
tige Erfaſſung der Lehre des Chriſtenthums, hier ein Verzichten 


1) 1 Tim. 3, 16. 
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auf eine objectiv richtige und deßhalb allgemein giltige Er- 
faſſung der höheren Vernunftlehre. Daraus entſpringt dann 
hier wie dort die tief in die Geiſter unſeres Jahrhunderts ein— 
gedrungene Lehre, daß jede redliche Meinung gleich berechtigt 
ſei. Auch das Chriſtenthum und die Vernunft kennt einen 
ähnlichen Grundſatz, daß nämlich ein unverſchuldeter Irrthum 
inſofern eine Berechtigung hat, als der Menſch, der ihm redlich 
huldigt, keine Verantwortung für ihn hat, und daß, wenn er 
nach demſelben handelt, ihn keine Schuld trifft. Daraus aber 
die Folgerung ziehen, daß jetzt jede ſubjective Anſicht in der 
chriſtlichen Kirche und in der bürgerlichen Geſellſchaft gleich gut 
ſei, auf gleiche Duldung Anſpruch habe, iſt nicht mehr eine 
Schlußfolgerung, die aus der eben bezeichneten Wahrheit fließt, 
ſondern hat in jener Verzweiflung an einer bleibenden, objec⸗ 
tiven Wahrheit, oder wenigſtens Wahrheitserkenntniß für uns 
Menſchen ihren Grund. | 

Dieſe „ in der Gegenwart, die das Charakte⸗ 
riſtiſche unſerer Zeit ift und ebenſo auf dem Boden der natür- 
lichen Wahrheit an einer allgemein giltigen, alſo an ſich richtigen 
Erkenntniß verzweifelt, wie die vorhin betrachtete an einer allge- 
mein giltigen, weil an ſich richtigen Erkenntniß der chriſtlichen 
Wahrheit, hat nun auch eine Organiſation, einen Verband, wie 
die letztere in dem Proteſtanten-Verein, und das iſt der 
Logen-Verein, ſo weit ſich nämlich das Freimaurerthum in 
dem gewöhnlichen Logenleben den Mitgliedern auf dieſer Stufe 
des Lichtes kund gibt. Ganz wie der Proteſtanten-Verein ein 
Verein angeblich für Chriſten iſt, ohne auch nur eine einzige 
chriſtliche Wahrheit zur Bedingung der Mitgliedſchaft zu machen, 
ganz ähnlich will der Logen⸗Verein einen Humanismus, eine 
Pflege alles Guten und Schönen in der Menſchheit, ohne nur 
eine einzige, höhere, vernünftige Wahrheit über den wahren 
Grund des Guten und Schönen feſtzuſtellen. Der Proteſtanten⸗ 
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Verein mit ſeiner Volkskirche iſt ein Verein von Chriſten, wo 
jeder über Chriſtus, Chriſtenthum, Chriſtenlehre, Chriſtengnade, 
Chriſtenpflichten denken kann, was er will, alſo ein angeblich 
chriſtlicher Verein, ohne daß ein einziger chriſtlicher Gedanke 
die Mitglieder vereinigt“). 

So iſt die Loge ein Verein, wo man den Menſchen zu 
ſeinem höchſten menſchenwürdigen Daſein erheben will, aber 
ohne Gott, in ſoweit als jeder über Gott denken kann, was er 
will; ein Verein, der das Höchſte für die Menſchheit erringen 
will und erringen zu können glaubt, ohne eine eee 
Gotteserkenntniß. 5 

Uebrigens find beide Vereine identiſch. Beide reden von 
Chriſtus, Chriſtenthum, chriſtlicher Cultur, Kirche, Gott, Religion, 
Nothwendigkeit der Religioſität in derſelben überſchwänglichen 
Weiſe, beide aber ſprechen dagegen aus, daß man von dem 
Allem eben nichts Gewiſſes wiſſen könne. Was nun eine 
Achtung vor Dingen, welche ſo ungewiß ſind, daß jede Anſicht 
über ſie gleich gut iſt, zu bedeuten hat, liegt auf der Hand. 
Der Proteſtanten⸗Verein mit ſeiner Volkskirche iſt eine Kund⸗ 
gebung deſſelben Geiſtes: der Verzweiflung des menſchlichen 
Geiſtes an ſeiner Fähigkeit, über die höchſten Fragen Gewiß- 
heit zu haben. Sie arbeiten daher auch für einander. Der 
Proteſtanten⸗Verein mit ſeiner projectirten Volkskirche iſt eine 
Extenſion der Loge auf das chriſtliche proteſtantiſche Volk; eine 
Vorhalle, Vorſchule für Jene, deren Fußbekleidung zu ſchmutzig 
iſt, um auf dem Parketboden der Loge einherzuſchreiten. Er iſt 
der mit dem Schein der chriſtlichen Kirche zugedeckte, unter ihm 
verſteckte Verſuch, das gläubige proteſtantiſche Volk unter die 
Hand der Loge zu bringen. 


*) Alſo, nebenbei bemerkt, ein Verein, deſſen Weſen baarer Widerſpruch 
iſt, da ein Verein ohne Einigung, folglich ein chriſtlicher Verein ohne Einigung 
über etwas ſpecifiſch Chriſtliches Widerſpruch und Unſinn ift. 
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Uebrigens kann uns dieſe Verzweiflung des ſich ſelbſt über— 
laſſenen menſchlichen Geiſtes, die Lehre Jeſu und die höheren 
Vernunftwahrheiten über Gott, Urſprung und Ziel des Men⸗ 
ſchen allgemein giltig und objectiv vollkommen richtig feſtſtellen 
zu können, nicht überraſchen. Es liegt ihr vielmehr eine relative 
Nothwendigkeit zu Grunde und ſie konnte auch jetzt erſt in 
dieſer Ausdehnung den Geiſt der Menſchen erfaſſen. Der 
Menſchengeiſt war im Alterthum bei ſeinen Forſchungen und 
Erkenntniſſen nie frei von jeder Autorität. Er ſtand vielmehr 
unter zahlloſen berechtigten und unberechtigten Einflüſſen. Die 
Götterlehre, die Tradition, die Meinungen der Vorfahren, das 
Volksbewußtſein, das Staatsweſen übten auf die Gedanken 
der Menſchen den tiefgreifendſten Einfluß. Das war ſehr natür⸗ 
lich, da der Menſch, je näher das Geſchlecht ſeinem Urſprunge 
ſtand, deſto tiefer den Eindruck des Urſprunges ſeiner geiſtigen 
Entwickelung, der ganz auf Autorität beruhte, an ſich trug. Erſt 
Chriſtus hat den menſchlichen Geiſt von allen falſchen Götzen, 
allen falſchen Autoritäten befreit, freilich nur in der Abſicht, 
um ihn der wahren Antorität zu unterwerfen. Wenn nun 
dieſer Menſchengeiſt, dem keine Geſchichte, keine Tradition, keine 
Ueberzeugung der Vorzeit, nichts, nichts mehr Autorität iſt, ſich 
ganz auf ſich zurückzieht, ſo muß er endlich in Verzweiflung an 
der Möglichkeit der ſicheren Erkenntniß höherer Wahrheiten ge— 
rathen. Ganz auf ſich angewieſen, iſt er zwar befähigt, Wahr⸗ 
heit zu erkennen, zugleich aber dem Irrthum unterworfen. Er 
kann ſich nicht verhehlen, wie Viele ſeines Gleichen, mit einem 
Geiſte von ähnlicher Beſchaffenheit, von ſeinen Anſichten, mögen 
dieſe noch ſo redlich ſein, abweichen. Da muß ja ſeinen Geiſt 
gerade bei den höchſten und wichtigſten Fragen der Zweifel be- 
ſchleichen, der Gedanke: Iſt das wirklich wahr, was du denkſt; 
könnte es nicht auch anders ſein? 

Ferner iſt der menſchliche Geiſt nicht der abſolute Geiſt; 


60 Apologetiſcher Vortrag. 


nicht der Geiſt, der an und aus ſich und ewig derſelbe iſt, und 
bei dem immer daſſelbe wahr iſt, von Ewigkeit wahr war und 
in Ewigkeit daſſelbe bleiben wird. Wie oft wird der Menſch 
daran erinnert, daß ſein Denken an und aus ſich nur ein rela⸗ 
tives iſt. Wie oft ſieht er im Verlauf ſeines Lebens ſeine 
Begriffe, mit denen er die Dinge faſſen will, ſich ändern; wie 
oft findet er, daß ſein Begriff, die Form ſeines Gedankens zu 
dem Dinge, nicht objectiv richtig war, daß er zu klein, oder zu 
weit, daß ihm Momente fehlten, die zum Weſen der Dinge ge- 
hören. Unſer Leben iſt ja ein Ringen nach dieſem objectiv 
richtigen Begriffe. Dem ganz ſich ſelbſt überlaſſenen menſch⸗ 
lichen Geiſt iſt es faſt nicht möglich, dahin zu gelangen, daß er 
ſich ſelbſt mit zweifelloſer Gewißheit ſagen kann: Ich habe jetzt 
die Wahrheit, ſo wie ſie an ſich iſt; wie ſie für mich iſt, muß 
ſie für Alle ſein, welche die Dinge denken, wie ſie an ſich ſind. 
Der Menſchengeiſt kann allerdings die Wahrheit erkennen, aber 
ſein Erkennen wird immer wieder vom Gifthauch des Zweifels 
angefreſſen werden. Es treten Momente ein, wo es ihm er⸗ 
geht, wie der heilige Paulus von den Heiden jagt, „deren Ber- 
ſtand mit Finſterniß verdunkelt iſt, die entfremdet ſind dem 
Leben Gottes durch die Unwiſſenheit, die in ihnen iſt .).“ 

Daraus erkennen wir die Nothwendigkeit einer göttlichen 
Offenbarung und einer unfehlbaren Lehrautorität für die Be⸗ 
ſchaffenheit des menſchlichen Geiſtes und die tiefſten Bedürfniſſe 
ſeiner Seele. 

Hier wird dem Menſchengeiſte das entſcheidende Entweder — 
Oder geſtellt. Entweder er folgt der Offenbarung und der gött⸗ 
lichen Lehrautorität, und dann wird er ſelbſt den Frieden 
finden, von Licht zu Licht fortſchreiten; dann wird er jenes glück⸗ 
ſelige, geiſtige Band wiederfinden, das ſo viele Seelen durch alle 


1) Epheſ. 4, 18. 
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Jahrhunderte unter einander und mit der Ewigkeit, mit den 
ewigen Lichträumen vereint; 

Oder er folgt nur und allein ſeiner Vernunft. Dann wird 
ihm der Zweifel folgen und bleiben bis ans Ende ſeines Da⸗ 
ſeins; dann wird er von einer Meinung zur anderen wie vom 
Wirbelwinde umhergetrieben werden; dann wird er in der Ver⸗ 
zweiflung an ſeinem Geiſte und an höheren Ideen, die er ge— 
liebt hat, fi) in die Materie ſtürzen; dann wird die Menjch- 
heit in Atome aufgelöſt, wo Jeder ſeinen Irrweg geht. Dann 
hört der Unterſchied zwiſchen Wahrheit und Irrthum auf, der 
rechte Pfad läßt ſich vom Irrwege nicht mehr unterſcheiden, und 
jene zwei Lichter, das der Offenbarung und das der Vernunft, 
haben dann vergeblich dem ſterblichen Geiſte geleuchtet. 


VII. 
Trauungs⸗Anreden. 
Erſte Anrede. 


Bei der Vermählung des Fürften Cöwenſtein-Wertheim Moſenberg 
mit der Prinzeſſin Adelheid zu Iſenburg-Birſtein. 


(Offenbach, den 18. October 1859.) 


Durchlauchtiger Fürſt! 
Durchlauchtige Prinzeſſin! 


Die find hier erſchienen, um das heilige Sakrament der 
Ehe zu empfangen und durch daſſelbe alle Gnaden, die Gott in 
der Kirche chriſtlichen Eheleuten ſpendet, um ne Pflichten ihres 
Standes treu zu erfüllen. 

Ich habe den Troſt, annehmen zu dürfen, daß Sie die 
erhabene Bedeutung dieſer heiligen Handlung und die Pflichten, 
die Sie übernehmen, vollkommen erkennen und in dieſer Hin⸗ 
ſicht bedarf es nicht meiner Ermahnung. Um aber nicht dem 
Gebrauche entgegen zu handeln, will ich dennoch einige Worte 
vorausſchicken. 

Der heilige Apoſtel nennt in ſeinem Briefe an die Ephe- 
ſier die Ehe, nachdem er fie zuerſt Kap. 5, 22—31 ge⸗ 
ſchildert hat, ein großes Sakrament — sacramentum hoc 
magnum est — aber, ſetzt er hinzu, „in Chriſtus und in der 
Kirche,“ d. h. die Ehe, wie ſie Chriſtus uns zeigt und wie ſie 
in der Kirche iſt; die Ehe in ihrer Beziehung zu Chriſtus und 
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zur Kirche. Und in der That, wir brauchen nur alle irdiſchen 
Vorſtellungen abzulegen und die Ehe gleichſam zu reinigen und 
zu befreien von Allem, was ihr der unreine Weltgeiſt anhängt, 
und fie zu betrachten in dem reinen himmliſchen Lichte der gött— 
lichen Offenbarung, in dem Lichte der katholiſchen Kirche, in 
der Beziehung zu Chriſtus und ſeiner Kirche, wie der heilige 
Paulus ſie uns darſtellt, um zu erkennen, wie wunderbar rein, 
erhaben und ſegensreich die Ehe da iſt, wo das wahre Chriſten— 
thum iſt. 

Um dies, nämlich die Reinheit, Erhabenheit und den 
Segen der Ehe in der Kirche, zu erkennen, müſſen wir zuerſt 
den Grundgedanken hervorheben, von dem der heilige Paulus 
ausgeht, um die Pflichten chriſtlicher Eheleute darzuſtellen. 

Es iſt eine allgemeine chriſtliche Wahrheit, daß aller 
Segen, den das Chriſtenthum über das Menſchengeſchlecht ver— 
breitet, aus dem Bunde herſtammt, den der Sohn Gottes mit 
dem Menſchengeſchlecht geſchloſſen hat. Dieſer Bund hat be— 
gonnen in der Menſchwerdung, als Gott die Menſchennatur 
angenommen, als er Fleiſch geworden iſt und unter uns ge= 
wohnt hat. Dieſe Verbindung ſetzt Chriſtus fort in ſeiner 
innigen Vereinigung mit der Kirche. Die Kirche iſt der ge— 
heimnißvolle Leib Chriſti: „Er (Chriſtus) iſt das Haupt des 
Leibes der Kirche).“ In dieſer Verbindung ſpendet Chriſtus 
alle Gnaden, in ihr empfangen wir das übernatürliche Leben 
der Seele, werden geiſtig wiedergeboren, erhalten eine über— 
natürliche Nahrung, eine übernatürliche Kindſchaft und Erbſchaft, 
die ewige Seligkeit. 

Das natürliche Leben empfangen wir dagegen in der Ehe, 
und deßhalb wollte Gott, daß die chriſtliche Ehe ein Abbild ſein 
ſollte von der Ehe zwiſchen Chriſtus und der Kirche. Die Ver⸗ 


1) Col. 1, 18. 
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bindung zwiſchen dem Sohne Gottes und ſeiner Kirche iſt das 
Vorbild der Verbindung zwiſchen dem Manne und dem Weibe in 
der chriſtlichen Ehe. Das iſt der Grundgedanke des heiligen Paulus: 
Die große geheimnißvolle Verbindung, aus der 
das ganze übernatürliche Leben ſtammt, iſt das 
Vorbild für die große geheimnißvolle Verbindung, 


aus der das natürliche Leben ſtammt. So iſt es der 


Wille Gottes. Möchten alle Ehen dieſem Vorbilde entſprechen! 
Auf dieſes Vorbild ſollen chriſtliche Eheleute ſehen, um ihre 
Pflichten und um deren Gewicht zu erkennen. 

Wir müſſen aber dieſen Gedanken des heiligen Paulus 
oder vielmehr der Kirche, Chriſti ſelbſt, noch mehr im Einzelnen be⸗ 
trachten, um daraus ſowohl die Erhabenheit der Ehe, wie die 
Größe ihrer Pflichten zu erkennen. 

In dem Vorbilde des geheimnißvollen Bundes zwiſchen 
Chriſtus und der Kirche finden wir erſtens eine gnadenvolle 
Hingabe Gottes an die Menſchen und der Menſchen an Gott. 
Gott gibt ſich den armen Menſchen hin, die Menſchen an Gott: 
das iſt die ganze Religion. 


Dieſem Bilde ſoll die Ehe 0 Darauf deuten ſchon 


die Worte im Paradieſe: „Der Menſch wird ſeinen Vater 
und ſeine Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen !).“ 

In dem Bunde zwiſchen Chriſtus und der Kirche ſehen 
wir zweitens die Einheit. Wie die Glieder und das Haupt 
einen Leib bilden, ſo Chriſtus und die Kirche. 

Dieſe Einheit ſoll nun auch der Charakter der christlichen 
Ehe ſein. Deßhalb „iſt der Mann das Haupt des Weibes, wie 
Chriſtus das Haupt der Kirche iſt ?).“ Deßhalb „werden Zwei 
in Einem Fleiſche ſein ).“ Aus dieſer Einheit folgt 


1) 1 Moſ. 2, 24. — 2) Epheſ. 5, 23. — 3) 1 Moſ. 2, 24; Epheſ. 
5, 31; Matth. 19, 6. i Hape 
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A 


Erſte Anrede „„ 


der dritte e Charakter in der Verbindung wa und der 
Kirche — die Unauflösbarkeit. 

Daher auch die Ehe unauflösbar: „So find fie alfo nicht 
mehr Zwei, ſondern Ein Fleiſch. Was nun Gott verbunden 
hat, das ſoll der Menſch nicht trennen ).“ 22 

Der vierte Charakter in der Verbindung zwiſchen Chriſtus 
und der Kirche und ebenfalls eine Folge der Einheit iſt die 
Verſchmelzung, Ausſöhnung zwiſchen Autorität und 
Gehorsam: in Chriſtus die abſolute Autorität, in der Kirche 
die abſolute Pflicht des Gehorſams, und dennoch eine Autorität 
ohne Zwang, ein Gehorſam ohne Knechtſchaft, nämlich eine 
Autorität in Liebe, Gehorſam in Liebe. | 

Erhabenes Vorbild für die Ehe. Daher: „Die Weiber 
ſeien ihren Männern unterthänig wie dem Herrn; denn der 
Mann iſt das Haupt des Weibes, wie Chriſtus iſt das Haupt 
der Kirche; er, der Retter ſeines Leibes (d. i. der Kirche). Aber 
ſo wie die Kirche Chriſtus unterworfen iſt, ſo auch ſeien es die 
Weiber ihren Männern in Allem. Männer, liebet euere Weiber, 
wie auch Chriſtus die Kirche geliebt und fich ſelbſt für fie. hinge⸗ 
geben hat, um fie zu heiligen und zu reinigen ... So ſollen 
auch die Männer ihre Weiber lieben wie ihre eigenen Leiber ).“ 

Alſo Autorität und Gehorſam — aber Gehorſam in Liebe — 
in wunderbar reiner, geheiligter Liebe. | 

Dadurch iſt die Ehe Schule und Vorbild aller an⸗ 
deren Vereine und Geſellſchaften, der ſtaatlichen, der bürger⸗ 
lichen. So ſoll überall Autorität und Gehorſam in der Liebe 
verſöhnt ſein. 

Fünfter 5 und weitere Folge der Cini und 


1) Matth. 19, 6; vgl. 5, 31. 32; 19, 3-12; Mark. 10, 2—12; 
Luk. 16, 18; 1 Cor. 7, 10. 11. — 2) Epheſ. 5, 22— 28. | 
v. Retteler, Predigten. II. f 5 28: 3 
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Liebe — geduldiges Ertragen. Chriſtus erträgt uns mit 
allen unſeren Schwächen, Armſeligkeiten und Sünden. 

So ſollen auch die Eheleute „eines des andern Saft tragen 
und jo das Geſetz Chriſti erfüllen !).“ Ein Glied trägt ja die 
Schwäche und Krankheit des andern. 

Sechſter Charakter: Der ganze Zweck der Verbindung 
Chriſti und der Kirche iſt die Ehre Gottes und die der 
ligung der Menſchen. 

Ebenſo Zweck der Ehe: Ehre Gottes, Heiligung der Ehe⸗ 
leute, der Familie, des ganzen Hausſtandes. i 

Weil aber die Ehe in Chriſto und ſeiner Kirche ſo rein, 
jo erhaben, jo ſegensreich iſt, und weil die Menſchen, die - 
dieſer Idee entſprechen ſollen, ſo ſchwach und arm ſind, deßhalb 
hat Chriſtus ſie zum Sakrament erhoben, d. h. übernatürliche 
Gnaden mit ihr verbunden. 

Daß die Ehe ein Sakrament iſt, lehren 1. die katholische 
Kirche, 2. die griechiſch-ruſſiche Kirche, 3. alle alten chriſtlichen 
Sekten. 

Möge alſo Ihre Ehe dieſem Vorbilde entſprechen 

zur Ehre Gottes, 

zu Ihrem irdiſchen Glücke, 

zum Heile Ihrer Familie, 

zu Ihrem ewigen Heile! Amen. 


1) Gal. 6, 2. 


Zweite Anrede. 


Bei der Vermählung des Infanten Alfons von Spanien mit 
Dona Maria das Neves von Braganza, Prinzeſſin von Beira, 
Infantin von Portugal. 


(Schloß Heubach, 26. April 1871.) 


Dieſes Geheimniß iſt groß, ich ſage 
aber in Chriſtus und in der Kirche. 
Epheſ. 5, 32. 


Der heilige Paulus hatte von Gott die beſondere Gnade 
über Alles, wovon er redet, das Höchſte, Erhabenſte zu ſagen. 
So über Chriſtus ſelbſt; über die Würde des Chriſten; über 
das chriſtliche Leben in und durch Chriſtus; über die Kirche. 
So auch über die Ehe. Wir wollen ſeine Lehre Epheſ. 5 
hierüber betrachten; insbeſondere vier Gedanken hervorheben. 

I. Erſtens nennt er die Ehe Sacramentum magnum, ein 
großes Geheimniß. 

Das iſt ſie nun auch in der That; eine Verbindung, welche 
große Geheimniſſe der atmen Liebe und Vorſehung in ſich 
ſchließt. 

Das erkennen wir as aus den überaus großen Gua⸗ 
den und Segnungen, welche Gott mit der Ehe verbunden hat. 
Von ihr hängt vor Allem das Glück der Menſchen ab, weil fie 
das Fundament der Familie iſt. Von guten Eltern gehen 
Ströme des Segens aus; von ſchlechten Ströme des Verderbens. 

Das erkennen wir zweitens aus der Innigkeit dieſer Ver⸗ 
bindung. Darüber ſagt das Wort Gottes: „Darum wird der 


Menſch ſeinen Vater und ſeine Mutter verlaſſen und ſeinem 
5 * 


68 TUrauungs⸗Anreden. 


Weibe anhangen; und die Zwei werden ſein Ein Fleiſch“ 
(Epheſ. 5, 31). So innig, weil Fundament der Familie. 


Das erkennen wir drittens daraus, daß Gott ſie gleich 


* Be BR 


nach Erſchaffung der Menſchen ſelbſt gegründet hat. Sie iſt 
Grundlage und Vorbild aller ſocialen Verbindungen. Sie 


hat allein von Gott ſelbſt ihre Verfaſſung. Aus demſelben 


Grund: weil die wichtigſte aller Verbindungen. 


Das Alles aber nur „in Chriſtus und in der Kirche.“ Nur 


hier iſt die Ehe das, was fie in Gottes Abſicht fein fol. 


II. Zweitens ſtellt er das erhabene Vorbild der Ehe 


auf. Er vergleicht nämlich die Verbindung zwiſchen Mann und 


Frau mit der Verbindung zwiſchen Chriſtus und der Kirche und 
leitet daraus die Pflichten der Eheleute ab. Wir können uns 


zwei Gründe dafür denken. 


Erſtens weil überhaupt alle Verbindungen unter Chriſten ö 


Aehnlichkeit mit der Verbindung zwiſchen Chriſtus und der 
Kirche haben ſollen. Denn die Grundlage aller Verbindungen, 
ihre Grundform, iſt Autorität und Unterwerfung; jede Autorität 
hat aber ihren Grund und ihre Form in Chriſtus, jede Unter⸗ 


werfung ihr Motiv und ihr Maß im Gehorſam gegen Chriſtus. 


Zweitens: Durch die Verbindung zwiſchen Chriſtus und 


der Kirche empfangen wir das übernatürliche Leben der Seele, 
werden wiedergeboren, erlangen die Kindſchaft Gottes; durch 


die Verbindung zwiſchen Mann und Frau empfangen wir das 


natürliche Leben. Deßhalb muß dieſe irdiſche ea himm- 


liſchen ähnlich fein. 


| Auf dieſes Vorbild müſſen wir itio immer r hinblicken Bon 
ihm ſoll ein Abglanz auf jede chriſtliche Ehe fallen. 

III. Nach dieſem Vorbilde erkennen wir auch die Pflichten 
des chriſtlichen Mannes und des chriſtlichen Weibes. Der 


Apoſtel zählt drei Pflichten des chriſtlichen 


Mannes auf. 
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1. Der Mann iſt erſtens „das Haupt des Weibes“, wie 
Chriſtus „das Haupt der Kirche“ (Epheſ. 5, 23). 

Das iſt die heilige Ordnung in der Ehe, in der Familie; 
ihre göttliche Hierarchie. N 

Der Mann „das Haupt“, wie Chriſtus „das Haupt der 
Kirche“ — alſo Stellvertreter Chriſti. | 

Der Mann „das Haupt“, — alſo auch nach der Richt: 
ſchnur Chriſti, d. h. in ſeinem Geiſte, mai ſeinem Geſetze, ſeinem 
Willen. 

Das iſt die Würde des Mannes. | 

2. Der Mann ſoll das Weib lieben wie Shritus die 
Kirche (Epheſ. 5, 25) — alſo große Liebe; reine, übernatür- 
liche Liebe; beſtändige Liebe; geduldige Liebe; treue Liebe. 

3. Der Mann ſoll ſein Weib durch ſeine Liebe heiligen. 
Der Apoſtel ſagt dreierlei: Chriſtus hat ſich hingegeben, um 
ſeine Kirche „zu heiligen,“ um ſie von jeder. Makel zu befreien, 
um ſie „heilig und unbefleckt“ zu machen. Dann ſchließt er: „So 
müſſen auch die Männer ihre Weiber lieben“ (Epheſ. 5, 25 — 28). 

IV. Endlich gibt er nach demſelben Vorbilde die Bflich- 
ten we chriſtlichen Weibes an. 

1. „Die Weiber ſeien ihren Männern unterthan wie 155 
Herrn“ (Epheſ. 5, 22). Alſo Grund des Gehorſams — Chriſtus, 
nicht hauptſächlich natürliche Liebe. 

2. „Wie die Kirche Chriſtus unterworfen iſt, ſo auch ſeien 
es die Weiber ihren Männern in Allem“ (Epheſ. 5, 24). 

„So“ — alſo nach dem Vorbilde der Kirche: eben ſo 
freudig, jo beſtändig ac. | 

„In Allem“ — in allem Erlaubten. | | 

Um fo diefen Bund halten zu können, dazu die Gnade des 
Sakramentes. — 

Möge Gott Euch reichlich ſegnen! Möge dieſe Verbindung 
Euch werden ein Mittel zur ewigen Seligkeit. Amen. 


Dritte Anrede, 


Bei der Vermählung des Erzherzogs Karl Ludwig von Oeſter⸗ 
reich mit Dona Maria Thereſta von Braganza, Infantin von 
Portugal. 


(Schloß Heubach, 23. Juli 1873.) 


Was nun Gott verbunden hat, das 
ſoll der Menſch nicht trennen. 
Matth. 19, 6. 


Kaiſerliche, Königliche Hoheiten! 


Nach alter kirchlicher Sitte erlaube ich mir der Einſegnung 
des heiligen Bundes, welchen Sie zu ſchließen im Begriffe 
ſtehen, einige Worte über When und Pflichten deſſelben 
vorauszuſchicken. 

1. Die Ehe iſt erſtens das ee e, von Gott ſelbſt ei n⸗ 
geſetzte und geordnete Bündniß unter den Menſchen. 

Daraus erkennen wir ſchon die hohe Bedeutung der Ehe. 
Gott hat ſie im Anfange des Menſchengeſchlechtes eingeſetzt und 
ihr ihr göttliches Grundgeſetz, ihre göttliche Verfaſſung für immer 
gegeben: et adduxit eam ad Adam, „und führte fie zu Adam !).“ 

Dadurch iſt auch die Ehe untrennbar mit Gott, mit der 
Religion verbunden. Sie iſt nicht ein vorwiegend menſchlicher, 
ſondern ein vorwiegend göttlicher Bund. Die Ordnung und 
Regelung deſſelben iſt daher auch nicht unbeſchränkter Willkür 
und den bürgerlichen Geſetzen überlaſſen, ſondern na die gött⸗ 
liche Anordnung bedingt. 


1) 1 Moſ. 2, 22. 
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2. Die Ehe iſt zweitens das wichtigſte Bündniß unter 
den Menſchen. 

Das erhellt ſchon aus dem Geſagten; das erhellt aber auch 
aus einer vernünftigen Betrachtung ihres Weſens. 

Das wichtigſte für den Menſchen iſt die Erreichung ſeiner 
letzten Beſtimmung — Gott dienen und dadurch ſelig werden. 
Es liegt nun auf der Hand, wie weſentlich die Erreichung dieſer 
letzten Beſtimmung von der Beſchaffenheit dieſes Bündniſſes 
bedingt iſt. Eheleute werden in der Regel zuſammen den Weg 
zum Himmel oder zur Verwerfung wandeln. 

Die Ehe iſt ferner das Fundament der Familie. Das 
Heil der Familie, oft bis auf viele Geſchlechter, und aller ihrer 
Glieder hängt von Einer Ehe ab. Wahrhaft chriſtlichen Ehen 
verdankt die Welt ihre tugendhaften Männer und Frauen, die 
Wohlthäter ihrer Zeitgenoſſen; unchriſtliche, weichliche, vom 
Zeitgeiſt erfüllte Ehen haben der Welt nur zu oft Männer und 
Frauen gegeben, die das Verderben ihrer Mitmenſchen wurden. 

Die Ehe iſt deßhalb auch um ſo wichtiger, je höher, je 
einflußreicher die Stellung der Brautleute iſt. Welch ein Segen 
ſind hochgeſinnte Fürſten und Fürſtinnen; Fürſten der Geburt, 
aber auch der Geſinnung nach; Fürſten, d. h. Führer Aller, 
auf die ihr Einfluß ſich erſtreckt, zu dem höchſten Ziele der 
Menſchen; nicht aber ſelbſt Sklaven des Weltgeiſtes. Solche 
Fürſten gaben uns gute Ehen. An die Ehen der Fürſten ſind 
daher die höchſten Intereſſen eines ganzen Landes geknüpft. 

3. Die Ehe iſt drittens das innigſte Bündniß unter den 
Menſchen. i 

Jeſus jagt von ihr: „So find fie aljo nicht mehr Zwei, 
ſondern Ein Fleiſch!).“ Jeſus bedient ſich dabei der Worte 


1) Matth. 19, 6. 
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unſeres Stammvaters, um dadurch anzudeuten, daß er die 


Ehe wieder in ihrer urſprünglichen göttlichen Verfaſſung N | 


ſtellen wollte. 


Auf dieſe ganz wundervolle Innigkeit deutet auch jener 
geheimnißvolle Vorgang hin, den uns die heilige Schrift ſo 


ausdrücklich vermerkt hat, daß Gott die Eva aus der Seite des 


Adam gebildet; ähnlich wie die Kirche aus der Seite Jeſu. 


Eine ſo innige Verbindung, daß wirklich aus Zweien Eins 
wird und zwar fürs ganze Leben, iſt aber nur möglich, wenn 
beide Eheleute tief von der Religion erfüllt, wenn ſie durch die 
eine und wahre Religion verbunden ſind. Nur die Religion, 
der Glaube einigt den Verſtand und die tiefſten Lebensgrund⸗ 
ſätze zweier Menſchen ſo, daß aus Zweien Eins wird. Nur 
die Religion einigt feſt und bis zum Tode die Herzen und be- 


wahrt ſie unter allen Verhältniſſen des Lebens vor der natür⸗ 


lichen Unbeſtändigkeit. Nur die Religion bezwingt die Selbſt⸗ 


ſucht, welche die Einheit ſtets zerreißen will. Nur die Religion 


gewährt jene übernatürlichen Kräfte, welche dieſe Einheit gegen 


alle menſchliche Schwäche ſchützt. Jede Verbindung ohne dieſes 


feſte Band der Religion iſt keine volle, weil durch Eigennutz, 
durch das Ich, die Intereſſen des Ichs beſchränkt. 


Das Alles aber, eine ſo innige Verbindung, welche aus 
Zweien Eins macht, iſt nur möglich in Chriſtus und ſeiner 
Kirche; nur wenn beide Theile vom Geiſte Chriſti innig durch⸗ 
drungen ſind. Chriſtus im Verſtande 5 Chriſtus im Herzen, 
Chriſtus im ganzen Leben der Eheleute. — das iſt das wahre 
Band der Ehe. Je inniger das Ehepaar mit Chriſtus verbun⸗ 
den iſt, deſto inniger unter ſich. 


4. Die Ehe iſt viertens das feſteſte bund unter den 
Menſchen, ein unlösbares. 


. eee 
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Jeſus jagt hierüber: „Was nun Gott verbunden hat, das 
ſoll der Menſch nicht trennen !).“ 

Zwei Gedanken: 

Es ſind zwar Menſchen, welche ſich verbinden und zwar 
nach ganz freier Wahl; aber dennoch hat Gott ſie verbunden: 
erſtens, weil bei Ehen, die Chriſten ſchließen, der Wille Gottes 
der Grund des Entſchluſſes iſt, und zweitens, weil das Bünd⸗ 

niß ſelbſt von Gott ſo geordnet iſt. Deus conjunxit: Gott hat 
ſie alſo verbunden. | 1 5 

Daraus folgt: homo non separet. Was Gott verbunden 
hat, darf der Menſch nicht trennen: nicht durch äußerliche 
Trennung; aber auch nicht durch innerliche Trennung, ſelbſt 
nicht durch einen untreuen Gedanken. 

5. Die Ehe iſt fünftens das l Bündniß unter 
den Menſchen. 

Das ſehen wir an ihrem Vorbilde, der Verbindung zwiſchen 
Chriſtus und der Kirche. 5 

Das ſehen wir daraus, daß Gott ſie zu einem Sakramente 
erhoben. i 
Das erkennen wir endlich daraus, daß die ächte chriſtliche 
Ehe eine große Schule aller chriſtlichen Tugenden iſt. 

6. Aus allen dieſen Gründen iſt daher endlich die Ehe 
jenes Bündniß, aus dem die größten und wichtigſten 
Pflichten eutſpringen. | 

Der heilige Thomas ftellt den Grundſatz auf, daß ein gött⸗ 
liches Gebot um ſo wichtiger iſt, je größere Güter Gott mit 
Haltung deſſelben verbunden hat, je verderblicher die Ueber⸗ 
tretung deſſelben iſt. Wenn wir dieſen Grundſatz auf die Ehe 
anwenden, ſo erkennen wir die Größe der Pflichten, welche ſie 


1) Matth. 19, 6. 
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auflegt. Weil aus keinem Verhältniß mehr Segen und mehr 
Verderben entſpringt, je nachdem es nach dem göttlichen Willen 
geordnet iſt oder nicht, als aus der Ehe, deßhalb ſind ihre 
Pflichten ſo groß, ſo heilig, iſt deren Uebertretung ſo ſtrafbar. 

Insbeſondere in unſerer Zeit, denn faſt alle Uebel der Zeit 
entſpringen aus der Entheiligung der Ehe. 

7. Möge alſo dieſer heilige Bund erſtens dazu dienen, 
Euere Kaiſerliche, Königliche Hoheiten Ihrer letzten und höchſten 
Beſtimmung entgegen zu führen. Das Eine Nothwendige ift 
die ewige Seligkeit. 8 

Möge er zweitens dazu dienen, Ihnen im Laufe des irdiſchen 
Lebens allen Troſt, alle gegenſeitige Hilfe, alle Stärke zu ge- 
währen, welche Gott unter den vielen Wechſelfällen des Lebens 
den Eheleuten durch denſelben gewähren will. 

Möge dieſes Bündniß drittens zum Heile Oeſterreichs ſein. 

Möge es endlich zum Troſte der katholiſchen Kirche ge⸗ 
reichen. Amen. 


Vierte Anrede. 


Bei der Vermählung des Grafen Franz Xaver von Schmiſing⸗ 
Kerſſenbrock mit der Gräfin Antonia von und zu Hoensbroech. 


(Schloß Haag, 14. April 1874.) 


Um deßwillen wird ein Mann Vater 
und Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe 
anhangen, und ſie werden Zwei in 
Einem Fleiſche ſein. Matth. 19, 5. 


Ihr, geliebte Brautleute, ſeid hier erſchienen, um eine der 
wichtigſten Handlungen vorzunehmen: wichtig für das irdiſche 
Leben, denn von ihr hängt weſentlich das Glück deſſelben ab; 
wichtig für die Ewigkeit, denn von ihr hängt auch Euer ewiges 
Schickſal ab. Sie legt Euch zugleich die heiligſten Pflichten 
für das ganze übrige Leben auf. Ich ſchicke daher dieſer hei— 
ligen Handlung einige Worte voraus. 

Gott hat die Ehe zur Würde eines Sakramentes erhoben. 
Er ſelbſt hat ihr eine Verfaſſung gegeben. Daraus erkennen 
wir erſtens die Bedeutung, die Wichtigkeit der Ehe. Daraus 
erkennen wir zweitens die Nothwendigkeit der übernatürlichen 
Gnaden, um die Pflichten des Eheſtandes fo erfüllen zu können, 
wie Gott es verlangt. Daraus erkennen wir drittens, wie 
ſehr wir uns bemühen ſollen, dieſe Gnade uns zu bewahren und 
zu vermehren. 

Dieſe drei Gedanken wollen wir betrachten. Ave Maria. 
J. Gott hat die Ehe zur Würde eines Sakramentes 
erhoben. | 

Wie ſchon der heilige Auguſtin bemerkt, iſt die Siebenzahl 
der Sakramente nicht willkürlich, ſondern voll göttlicher Weisheit. 
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Durch die Religion werden die natürlichen Verhältniſſe 
nicht umgeſtoßen, ſondern ihrer höchſten Beſtimmung entgegen 
geführt. Darum ſchließt ſich das übernatürliche Leben dem 


natürlichen überall an. Darauf ruht die Siebenzahl der Sakra⸗ 


mente. Durch die Taufe empfangen wir das übernatürliche 


Leben und die Kindſchaft Gottes. Durch die heilige Communion. 


empfangen wir die Speiſe der Kinder Gottes, die uns das 


ewige Leben gibt. Durch die heilige Firmung erhalten wir als 


Streiter Chriſti die „Waffenrüſtung Gottes)“ zum Kampfe 
gegen Lüge und Sünde; durch die heilige Buße das Heilmittel 
gegen die Krankheit der Seele; durch die heilige Oelung die 
Kraft, gut und freudig zu ſterben. Wie aber dieſe Sakramente 
ſich auf die Bedürfniſſe des einzelnen Menſchen beziehen, ſo die 
beiden letzten auf die chriſtliche Geſellſchaft. Die wichtigſten 
Einrichtungen derſelben ſind die Kirche und in ihr die Familie. 
Darum hat Gott beide mit ſakramentaler Weihe und Gnade 
ausgezeichnet. Durch die Prieſterweihe ſoll die Regierung der 
Kirche, durch die Ehe die Regierung der Familie geheiligt 
werden. | 

II. Gott hat der Ehe aber auch eine göttliche und deßhalb 
unabänderliche Verfaſſung gegeben. 

Auch hier ſehen wir eine Aehnlichkeit zwiſchen der Kirche 
und der Ehe. Wie Gott unter allen menſchlichen Verbindungen 
nur die Kirche und die Ehe durch die Würde eines Sakra⸗ 
mentes geheiliget hat, ſo hat er auch unter allen menſchlichen 


Verbindungen nur der Kirche und der Ehe eine göttliche Ver⸗ 


faſſung gegeben. 


Er hat der Kirche eine göttliche Verfaſſung gegeben. 


Sie trägt dadurch den Charakter der Göttlichkeit an ſich, daß 
fie wunderbar einfach in ihren Grundzügen iſt und doch zu⸗ 


1) Epheſ. 6, 13. 


e 


Vierte Anrede. K 


gleich ſo mannigfaltig, daß ſie für alle Zeiten, alle Jahrhun⸗ 
derte paßt. Ob wir ſie in ihren erſten Anfängen ſehen, als 
noch Petrus und die Apoſtel lebten, oder im blutigen Kampfe 
der erſten Jahrhunderte, oder in der Zeit ihrer Ausdehnung 
über die ganze Welt, ſie bleibt immer dieſelbe eine, heilige, 
katholiſche, apoſtoliſche Kirche. Deßhalb ſucht man dieſe Ver⸗ 
faſſung zu zerſtören, wenn man die Kirche zerſtören will. Das 
iſt die Bedeutung des Kampfes in der Gegenwart. 
Er hat aber auch der Ehe eine göttliche Verfaſſung ge⸗ 
geben. Auch dieſe trägt den Charakter der göttlichen Werke 
dadurch an ſich, daß ſie wunderbar einfach in ihren Grundzügen 


iſt und doch zugleich ſo mannigfach, daß ſie für alle Zeiten, alle 


Völker, alle Menſchen in ihren ſo verſchiedenen Verhältniſſen 
jo paßt, daß nichts Vollkommneres erdacht werden kann. Sie be⸗ 
ſteht in ihrer Einheit, Unauflösbarkeit und Treue. Deßhalb 


will man auch dieſe Verfaſſung zerſtören. Das iſt der Kampf 


der Gegenwart: die Verfaſſung der Kirche zerſtören und die. 
Verfaſſung der Ehe zerſtören. Das der Inbegriff aller Kämpfe 
gegen Gott und ſeine Sache unter den Menſchen. | 
| III. Daraus erkennen wir nun n die Bed eutung, 
die Wichtigkeit der Ehe. en 
Der Menſch kann Alles entwürdigen und beige Das 

iſt die Schattenſeite der Freiheit, die Gott uns gegeben, daß 
wir ſie mißbrauchen, daß wir die gewiſſeſte Wahrheit noch 

leugnen, die höchſten und beſten Dinge entwürdigen können. a 
| So können wir uns auch von den höchſten Dingen niedrige, 
unwürdige Begriffe machen. Von den Begriffen, die wir uns 
bilden, die ſich in uns als feſte Formen feſtſetzen, hängt aber 
Alles ab. Wenn wir von hohen Dingen niedrige Begriffe 
haben, ſo werden die Dinge dadurch nicht gemein, ſie erſcheinen 
uns aber ſo, weil wir ſelbſt niedrig ſtehen. Das gilt nun auch 
5 von der Grundlage der Familie, von der Ehe. Man kann von 
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ihr niedere und hohe Begriffe haben. Niedere bekommt man 
von der Welt und den Leidenſchaften; hohe, erhabene durch 
Chriſtus, die Wahrheit, die Kirche, den Glauben. Deßhalb iſt 
ſie zu einem Sakramente erhoben, deßhalb ihr eine göttliche 
Verfaſſung gegeben worden. 

IV. Daraus erkennen wir zweitens die Nothwendig⸗— 
keit der Gnade, um die Pflichten des Eheſtandes ſo erfüllen 
zu können, wie Gott es in der chriſtlichen Ehe fordert. 

Der Heiland hat gejagt: „Ohne mich könnet ihr nichts !);“ 
d. h. ohne mich könnet ihr weder Vergebung eurer Sünden er⸗ 
halten, noch jene Tugenden erwerben, die euch mir wohlgefällig 
machen; noch endlich die Pflichten des chriſtlichen Lebens er⸗ 
füllen. a 

Dadurch aber, daß Chriſtus die Ehe zu einem Sakramente 
erhoben hat, zeigt der Heiland, daß chriſtliche Eheleute beſonderer 
Gnaden für die Erfüllung der Pflichten ihres Standes be— 
dürfen; denn darin beſteht ja der Grund der Verſchiedenheit der 
Sakramente, daß jedes Sakrament nach ſeinem beſonderen 
Zwecke auch beſondere Gnaden ertheilt. 5 

Von dieſer Wahrheit müſſen nun chriſtliche Eheleute tief 
durchdrungen ſein. Beides iſt wahr: Gott wirkt unſer Heil 
nicht ohne uns und daher iſt es eine falſche Frömmigkeit, wenn 
wir von Gott Hilfe erwarten, ohne daß wir ſelbſt mitwirken; 
aber auch wir vermögen nichts ohne Gott, und daher werden 
wir in unſerer Schwachheit zu Grunde gehen, wenn wir in 
ſtolzem Selbſtvertrauen uns ſelbſt genügen wollen und meinen, 
auch ohne Gnadenhilfe unſere Beſtimmung erreichen zu können. 
Je mehr wir uns dagegen ſelbſt Mühe geben und doch in 
Demuth die Kraft zu Allem von Gott erflehen, deſto größer 
wird unſere Kraft in Erfüllung unſerer Pflichten ſein. 
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V. Daraus erkennen wir drittens, wie ſehr wir uns be⸗ 
mühen ſollen durch tägliches Gebet, durch Heiligung der Sonn⸗ 
tage, durch häufigen Empfang der Sakramente, durch Meidung 
der Sünde, durch treue Erfüllung der Standespflichten, durch 
gegenſeitige Liebe, Treue und Geduld dieſe Gnade in uns zu 
erhalten und zu vermehren. Amen. 


Fünfte Anrede 


Bei der Vermählung des Freiherrn Clemens von Fürſten⸗ 


e mit Freifräulein Maria Thereſia von 
Ketteler. 


(Thüle, 7. Juli 1874.) 


Ihr Frauen, ſeid unterthan euern 
Männern, wie ſich's ziemt, im Herrn. 
Ihr Männer, liebet eure Frauen und 
ſeid nicht bitter gegen ſie! 
Col. 3, 18, 19. 


Der heutige Freudentag iſt nicht ohne Wehmuth. Unſere 


liebe Braut entbehrt ja des Troſtes, ihren Vater bei dieſem Feſte 


anweſend zu ſehen. Aber vom Himmel 8 ſegnet er dieſen 
Bund. 
| Ihr wollt als gritlige Brautleute in den Eheſtand ein⸗ 


treten, als Kinder der Kirche. Der Geiſt aber, in dem chriſt⸗ f 


lliche Brautleute in dieſen Stand eintreten, iſt ſehr verſchieden 
von dem Geiſte, mit dem Kinder der Welt dieſen Bund ſchließen. 
Um als chriſtliche Brautleute in den Eheſtand zu treten, 


müßt ihr erſtens mit einer chriſtlichen Abſicht, mit der rechten 
Meinung die Ehe ſchließen, und zweitens mit dem feſten 
Willen, alle Pflichten treu zu erfüllen, welche die Kirche Chriſti 


chriſtlichen Eheleuten als Pflichten ihres Sides e | 


Ueber beide Punkte einige Worte: 


I. Bei allen unſeren Handlungen genügt es nicht, 5 


ſie an ſich gut ſind; wir müſſen ſie auch überdies 


der rechten Meinung verrichten. Davon hängt der de “ 
unferer Handlungen vor Gott ab. Die beſte Handlung iſt ohne 
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Werth vor Gott, wenn dieſe Abſicht fehlt. Zu den beſten 
Werken gehört die Nächſtenliebe. Dennoch ſagt Chriſtus: „Wenn 
wir nur die lieben, die uns lieben, was ſollen wir da für einen 
Lohn haben? Thun dies nicht auch die Zöllner? ... Ihr alſo 
ſollet vollkommen ſein, wie auch euer Vater im Himmel voll⸗ 
kommen iſtt).“ Ebenſo vom Almoſen 2). Daher verlangt der 
heilige Paulus ganz allgemein: „Alles, was ihr thuet in Wort 
oder Werk, das thuet Alles im Namen des Herrn Jeſus 
Chriſtus ).“ 
Das gilt alſo auch von der Abſicht bei der Ehe. 


Chriſtliche Brautleute dürfen nicht in dieſen Stand ein— 
treten hauptſächlich einer natürlichen Neigung wegen. Gott hat 
auch ſie in das menſchliche Herz gelegt, um die Pflichten dieſes 
Standes zu erleichtern. Sie darf aber nicht der höchſte 
Grund ſein. n 


Chriſtliche Brautleute dürfen auch nicht in dieſen Stand 
eintreten hauptſächlich deßhalb, um in der Ehe ein erträumtes 
zeitliches Glück zu finden. Auch das gewährt Gott einiger 
Maßen. Aber es iſt nicht Hauptzweck der Ehe. 


Chriſtliche Brautleute dürfen dieſen Bund nicht ſchließen 
aus noch niedrigern Abftchten oder aus rein ſelbſtſüchtigen 
Zwecken. 


Sie ſollen vielmehr ihren Stand wählen, wie St. Paulus 
ſagt, „im Namen des Herrn Jeſus Chriſtus,“ um dadurch Gottes 
Willen zu erfüllen, ihm zu dienen, ihr Seelenheil zu wirken. 


II. Aus dieſer rechten Abſicht ergibt ſich zweitens, daß 
chriſtliche Brautleute in den Eheſtand mit dem feſten Willen 


1) Matth. 5, 46—48. — 2) Matth. 6, 1. 2. 5. — 3) Col. 3. 17. 


v. Ketteler, Predigten. II. a 6 
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eintreten müſſen, alle Pflichten dieſes Standes nach der Lehre 
der Kirche treu zu erfüllen. 

Dazu gehören namentlich vier Hauptpflichten: 

Sie ſollen erſtens in Eintracht, Liebe und ehelicher Treue 
mit einander leben, bis der Tod ſie ſcheidet. 

Sie ſollen zweitens ſich gegenſeitig durch gottſeligen Wandel 
erbauen. a 

Sie ſollen drittens gemeinſam ihre Kinder in Gottesfurcht 
gegenſeitig erziehen. 

Der Mann ſoll viertens das Weib ernähren und ſchützen; 
das Weib dem Manne in Allem, was recht und ehrbar iſt, 
gehorſamen. ö 


Sechſte Anrede. 


Bei der Vermählung des Prinzen Heinrich von Bourbon, Graf 
von Bardi, mit Dona Maria Adelgunde von Braganza, Infantin 
von Portugal. 


(Salzburg, 15. October 1876.) 


Ihr Männer, ehret eure Frauen 
als Miterben der Gnade des Lebens. 
1 Petr. 3, 7. 


Der Tag der Vermählung gehört zu den wichtigſten des 
Lebens. An demſelben verläßt die Braut das elterliche Haus, 
wo ſie ſo viel Liebe empfangen und die glücklichen Tage der 
Kindheit verlebt hat, mit dem fie durch die iunigſten Herzens⸗ 
bande verbunden iſt, um ſich und ihr Lebensglück dem Manne 
anzuvertrauen; der Bräutigam entſagt dagegen zu einem großen 
Theile ſeiner perſönlichen Freiheit, um ſich in Leid und Freud 
untrennbar mit ſeiner Frau zu verbinden. Das iſt gewiß ein 
ernſter Lebensabſchnitt, der wohl geeignet iſt, auch ernſte Er- 
wägungen in uns wach zu rufen. 

Die Religion hält aber von dieſem Freudentage jede Sorge 
fern, indem ſie lehrt, daß eine liebevolle, göttliche Vorſehung 
über uns waltet. Ew. Königliche Hoheiten treten ja als treue 
Kinder der katholiſchen Kirche in die Ehe ein. Sie können 
daher gewiß ſein, daß dieſe Verbindung auch im Himmel ge— 
ſchloſſen iſt, und daß Gott ſie ſegnen wird. | 

Dieſe Zuverſicht können Sie aber um jo gewiſſer hegen, je 
mehr Sie bemüht ſein werden, die Pflichten des chriſtlichen Ehe— 
ſtandes gewiſſenhaft zu erfüllen. Sie ſind für alle Stände die⸗ 

| 65 
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ſelben. Auf ihnen beruht die göttliche Ordnung der Ehe. Der 
römiſche Katechismus faßt ſie in einigen Sätzen zuſammen, 
welche wir betrachten wollen. 

I. Nachdem derſelbe von der 179 Treue der Ehe⸗ 
leute und der Unauflösbarkeit der Ehe geſprochen hat, zählt er 
drei Hauptpflichten des chriſtlichen Mannes auf. | 

1. Der chriſtliche Mann ſoll erſtens feine Frau als eine 
ihm von Gott gegebene Gehilfin anſehen und ſie deßhalb mit 
reiner, edler Geſinnung und mit hoher Achtung (liberaliter et 
honorifice) behandeln. 

Im Ephejerbriefe jagt darüber der Apoſtel Paulus: „Mäu⸗ 
ner, liebet eure Frauen, wie auch Chriſtus die Kirche geliebt 
und ſich ſelbſt für fie hingegeben hat ).“ | 

Im Coloſſerbrief ergänzt er dieſen Gedanken, indem er jagt: 
„Männer, liebet eure Weiber und ſeid nicht bitter gegen fie 2).“ 

Der heilige Petrus dagegen ſagt: „Ehret euere Frauen als 
Miterben der Gnade des Lebens!“ Und der heilige ee er⸗ 
klärt: „Ehrbar ſei die Ehe in Allem 1 15 | 

Der römische Katechismus verlangt alſo, die Männer jollen 
ihre Frauen mit edlem, nicht mit niedrigem Sinne behandeln, 
ſie ſollen ſie achten, ihre Frauenwürde ehren. 

Es kann daher, um nur Eines hervorzuheben, chriſtlichen 
Männern gewiß nicht erlaubt ſein, ihren Frauen eine Lectüre 
in die Hand zu geben, ſie zu Schauſpielen zu führen, wo Frauen⸗ 
würde mit Füßen getreten wird. 

2. Der chriſtliche Mann ſoll zweitens ſich eine ſeinem 
Stande angemeſſene, ernſte Lebensthätigkeit wählen und ſich ihr 
mit Ausdauer widmen, damit er nicht durch trägen Müßiggang 
erſchlaffe (inerti otio re; aus dem u alle Laſter 
fließen. 


1) Epheſ. 5, 25. — 2) Col. 3, 19. — 3) Hebr. 13, 4. 
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Das iſt die chriſtliche Lehre. Ihr gemäß müſſen Alle 
arbeiten. Ernſte und raſtloſe Arbeit ſoll die Hauptbeſchäftigung 
des Lebens ſein. Durch dieſelbe werden alle edeln Seelenkräfte 
im Manne geweckt und geſtärkt; ohne dieſelbe nehmen ſie ab, 
erſchlaffen ſie, ſiechen ſie dahin. 

3. Der chriſtliche Mann ſoll drittens der Familie recht 
vorſtehen, das ſittliche Verhalten Aller, die zum Hauſe gehören, 
überwachen (omnium mores corrigere) und Alle zur treuen 
Pflichterfüllung anhalten. N 

Dieſe Pflichten folgen weſentlich daraus, daß Gott den 
Mann zum Haupt der Familie beſtellt hat. Sie können daher 
nicht auf Andere übertragen werden; ſie bleiben vielmehr immer 
die erſten Pflichten des Mannes. Die e nen 
können ſie nie aufheben. | 

II. Der römische Katechismus geht dann zu den Pflichten 
der chriſtlichen Frau über. 

1. Die chriſtlichen Frauen ſollen erſtens nach den Worten 
des Apoſtelfürſten Petrus „ihren Männern unterthan ſein, damit 
auch die, welche dem Worte nicht glauben, durch den Wandel 
der Frauen für Gott gewonnen werden, wenn ſie ihr keuſches, 
gottesfürchtiges Leben ſehen ).“ 

Dieſe Worte beziehen ſich zwar zunächſt auf jene geit wo 
noch viele chriſtliche Frauen heidniſche Männer hatten. 

Sie beziehen ſich aber auch auf chriſtliche Frauen in rein 
chriſtlichen Ehen. Auch ſie haben eine große Aufgabe. Sie 
ſollen durch ihren Wandel den Mann heiligen, und zwar durch 
Gehorſam, durch ihren keuſchen Sinn, durch ihre Gottesfurcht. 

2. Die chriſtliche Frau ſoll zweitens, wie der Apoſtel 
Petrus fortfährt, „ihren Schmuck nicht im Aeußeren, im Haar⸗ 
geflechte, in Goldgehängen, oder in den Kleidern ſuchen, ſondern 
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in dem verborgenen Herzensmenſchen, in dem Unvergänglichen 
eines ſtillen, ſanften Geiſtes, der vor Gott Werth hat. Denn 
o ſchmückten ſich einſt die heiligen Frauen, die auf Gott 
hofften !).“ 

Der heilige Petrus ſagt nicht, daß jeder äußere Schmuck 
der chriſtlichen Frau verboten ſei. Er ſagt aber, daß ſie darin 
ihren Werth nicht ſuchen darf. Sie ſoll ihn vielmehr ſuchen 
im inneren Herzensmenſchen; in einem unvergänglichen Schmucke, 
namentlich in der Sanftmuth und inneren Stille; in den Dingen, 
die uns vor Gott ſchmücken; nach dem Beiſpiele jener Frauen, 
die auf Gott hofften. 

3. Die chriſtliche Frau ſoll drittens ihre Hauptſorge darauf 
verwenden, ihre Kinder in der Uebung der Religion zu er⸗ 
ziehen, die häuslichen Angelegenheiten gut zu beſorgen; ſie ſoll 
deßhalb gerne zu Hauſe, häuslich ſein, wenn nicht die Noth⸗ 
wendigkeit es anders fordert. 

4. Die chriſtliche Frau ſoll endlich nach Gott Niemand 
mehr lieben, als den Mann, und ihm mit freudigem Herzen in 
Allem folgen, was der chriſtlichen ee nicht ent⸗ 
gegen iſt. 

Auch dieſe Pflichten ſind für alle Frauen Stel Sie 
nehmen immer den erſten Rang unter ihren Pflichten ein. Es 
heißt daher die göttliche Ordnung auf den Kopf ſtellen, wenn 


Frauen dieſe Pflichten vernachläſſigen und ihnen andere Pflich⸗ 


ten, welche die Welt auflegt, vorziehen. 

Das ſind die Pflichten des chriſtlichen Mannes, der chriſtlichen 
Frau. Möchten Ew. Königliche Hoheiten ſie erfüllen, dann 
wird Gottes Segen auf Ihnen ruhen. 

Um ſie zu erfüllen, müſſen Sie ſich feſt an Ihrem katho⸗ 
liſchen Glauben halten. Von Jugend auf habe ich die Ehre 


1) 1 Petr. 3, 3—5. 
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gehabt, Ew. Königliche Hoheit, die Infantin, zu kennen. Ich 
weiß, mit wie inniger Treue und Liebe Sie bisher Ihrem 
Glauben angehangen haben. Sie haben ihn ererbt von Ihrer 
erlauchten Mutter; Sie haben ihn ererbt von Ihrem Vater. 
Ich werde ſeine kindliche, demüthige Gläubigkeit, die ich wahr⸗ 
genommen, ſo oft ich das Glück hatte, ihn zu ſehen, nie ver⸗ 
geſſen. O möchte dieſes Himmelslicht, das die Tage Ihrer 
Jugend erleuchtet hat, nie in Ihrer Seele abnehmen und nie 
dem unreinen, trüben, gemeinen Lichte des Weltgeiſtes Platz 
machen. Hüten Sie ſich vor dieſem Weltgeiſte! Der Geiſt der 
Welt und der Geiſt Chriſti ſtehen ſich ſo fern wie Himmel und 
Hölle. Hören Sie deßhalb auch gerne das Wort Gottes und 
leſen und betrachten Sie täglich einige Sätze aus der Nachfolge 
Chriſti des frommen Thomas von Kempen. 

Um dieſe Pflichten zu erfüllen, müſſen Sie vor Allem täg⸗ 
lich beten. Das Leben nach den Vorſchriften des Chriſten⸗ 
thums iſt ein überirdiſches, ein göttliches Leben. Um es führen 
zu können, bedürfen wir der Kraft Gottes. Dieſe erlangen wir 
aber nur durch das Gebet und den Empfang der heiligen 
Sakramente. 

Ohne Gebet verlieren wir die Gnade, und ohne Gnade ver- 
lieren wir das göttliche Licht, das zum Glauben, und die gött⸗ 
liche Kraft, die zum Leben nach dem Glauben nothwendig iſt. 
Amen. 


Siebente Anrede. 


Bei der Vermählung des Grafen Franz Xaver von Schmiſing⸗ 
Kerſſenbrock mit der Reichsgräfin Anna von Spee. | 


(Heltorf, 12. April 1877.) 


Wo zwei oder drei verſammelt ſind in 
meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen. Matth. 18, 20. 


Die Ehe „in Chriſtus und in der Kirche,“ wie der heilige 
Paulus ſie nennt, alſo die Ehe, wie Chriſtus ſie eingeſetzt hat 
und wie ſie in ſeiner Kirche iſt, iſt nach ſeinem Wort „ein 
großes Geheimniß,“ das Allen verborgen iſt, welche die Ehe 
nicht im Geiſte Chriſti erkennen. Zwiſchen der Idee der chriſt⸗ 
lichen Ehe und der Anſicht, welche der Weltgeiſt von der Ehe 
hat, liegt ein himmelweiter Unterſchied. Nichts iſt erhabener, 
als die Idee der chriſtlichen Ehe, nichts niedriger, als ſo viele 
weltliche Anſchauungen von der Ehe. 
Da ihr, geliebte Brautleute, nun als treue Kinder der 
Kirche in die Ehe eintreten wollet, ſo iſt es überaus wichtig, daß 
ihr die Ehe recht erkennet, im chriſtlichen Sinne, und daß ihr 
alles rein Irdiſche von euren Begriffen fern haltet. Wir wollen 
alſo die Idee der 1 Ehe noch kurz betrachten. Ave 
Maria. 
ä Wie die Chriſten die Ehe „in Chriſtus und in der Kirche“ 

aufgefaßt haben, darüber haben wir ein werthvolles Zeugniß 
aus der allererſten chriſtlichen Zeit, aus dem zweiten Jahr⸗ 
hundert. Tertullian ſchildert ſie uns mit folgenden Worten: 


Siebente Anrede. 1 89 


„Wer vermag das Glück einer Ehe zu ſchildern, welche die 
Kirche verbindet, das Meßofer beſtätigt, der Segen der Kirche 
beſiegelt, die Engel preiſen und der Vater im Himmel ge 
nehmigt! Denn auf Erden iſt es ja auch ſo, daß die Kinder 
ohne Zuſtimmung der Eltern nicht in die Ehe treten ſollen. 
Welch eine Verbindung, die ein Glaube, eine Hoffnung, eine 
Zucht und ein Dienſt Gottes mit einander verknüpft! Beide 
find Brüder, beide Mitdiener. Es herrſcht keine Verſchiedenheit 
weder des Geiſtes noch des Fleiſches unter ihnen. Sie ſind in 
Wahrheit zwei in einem Fleiſche. Wo aber ein Fleiſch, da 
iſt auch ein Geiſt. Vereint beten ſie, vereint büßen ſie ihre 
Sünden, vereint faſten ſie. Einer belehrt den Andern, Einer 
ermahnt den Andern, Einer erträgt den Andern. In der Kirche 
find ſie vereint, vereint am Tiſche des Herrn, vereint in Trüb— 
ſalen, vereint in Verfolgungen, vereint in Freuden. Keiner ver⸗ 
hehlt dem Andern etwas, Keiner weicht dem Andern aus, Keiner 
fällt dem Andern zur Laſt. Ungehindert beſuchen ſie die 
Kranken, unterhalten die Armen, geben frei Almoſen, gehen 
ungeſtört zum heiligen Opfer und halten ohne Hinderniß die 
tägliche Andacht. Nicht verſtohlen macht man das heilige Kreuz— 
zeichen, nicht zitternd die Begrüßung der Glaubensgenoſſen, nicht 
ſtumm das Tiſchgebet. Zuſammen beten ſie die Pſalmen und 
wetteifern, wer ſeinem Gott am Beſten lobſinge. Dieſes ſieht 
und hört Chriſtus und freut ſich, ihnen ſendet er ſeinen Frieden. 
Denn wo zwei verſammelt ſind, da iſt er mitten unter ihnen !).“ 

Wir wollen die vier Hauptgedanken näher betrachten. - 

I. Die chriſtliche Ehe, die Ehe „in Chriſtus und in der 
Kirche“ iſt erſtens eine Verbindung, die DE ſelbſt ge⸗ 
nehmigt hat. 

Tertullian macht uns die Wichtigkeit bier göttlichen Ge⸗ 


1) Tertull. ad uxorem lib. II. c. 9. 
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nehmigung dadurch anſchaulich, daß er auf die Genehmigung der 
irdiſchen Eltern hinweiſt. Sein Gedanke iſt: Wenn ſchon gute 
Kinder nicht ohne Zuſtimmung ihrer Eltern in die Ehe treten, 
dann können fromme Chriſten noch viel weniger ohne die Ge⸗ 
nehmigung Gottes im Himmel eine eheliche Verbindung eingehen. 

2. Aus dieſer Genehmigung folgt dann die Freude der 
Engel, die Freude und der Segen der Kirche. 

3. Wie weit entfernt ſind von dieſem Geiſte jene Chriſten, 
die ſchon zufrieden ſind, wenn ſie eine Verbindung ſchließen, die 
nicht geradezu von Gott verboten iſt. 

II. Die chriſtliche Ehe, „die Ehe in Chriſtus und der 
Kirche“ iſt zweitens eine Verbindung, die innerlich einigt, 
aus Zweien Eins macht, nicht nur äußerlich. 

Die Seeleneinheit gründet ſich aber auf Einen Glauben, 
auf Eine Hoffnung, auf Eine Liebe, auf Ein Lebensziel, auf 
Ein Geſetz, auf Einen Gehorſam. 

Sie gründet ſich erſtens auf Einen Glauben. Er iſt 
das Fundament. a 

Sie gründet ſich zweitens auf Eine Hoffnung und in 
Folge deſſen auf Ein Lebensziel. 

Sie gründet ſich drittens auf Eine Liebe. 

Sie gründet ſich viertens auf Ein Geſetz. 

Sie gründet ſich fünftens auf Einen Gehorſam. 

Nur dieſe Seeleneinheit iſt eine wahre Einheit. Jede 
andere iſt Schein, die nur die Oberfläche der Seele berührt. 

III. Die chriſtliche Ehe, die Ehe „in Chriſtus und in der 
Kirche,“ iſt eine Verbindung, welche auch das äußere Leben 
vereinigt. 

Sie beten zuſammen. 

Sie arbeiten zuſammen. 

Sie faſten zuſammen. 

Sie ertragen ſich gegenſeitig. 
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Sie verbergen ſich nichts. 
Sie ſind vereint in der Kirche und am Tiſche des Bar 
Sie find vereint in Freud und Leid. 

IV. Die chriſtliche Ehe iſt eine Verbindung, in der die 
Verheißung Chriſti ſich erfüllt: „Wo zwei oder drei verſammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen !).“ 

V. So hat Gott die Ehe eingerichtet, um ihre beiden hohen 
Zwecke zu erreichen: die Heiligung der Eheleute und die Er⸗ 
ziehung der Kinder. 


1) Matth. 18, 20. 


Achte Anrede. 


Bei der filbernen Hochzeit des Reichsgrafen Auguſt und der 
Reichsgräfin Maria von Spee, geb. Gräfin von Galen. 


(Heltorf, 20. Juli 1875.) 


Es ſind aber auch alle eure Haare 
auf dem Haupte gezählt. Matth. 10, 30. 


Wir feiern heute wieder ein höchſt glückliches Familienfeſt 
und eine zahlreiche Kinderſchaar iſt hier verſammelt, um mit 
Rührung und Dank ſich aller Wohlthaten zu erinnern, welche 
ſie dieſer vor fünfundzwanzig Jahren geſchloſſenen Verbindung 
ihrer geliebten Eltern verdanken. 

Da Ihr nun wünſcht, daß ich einige Worte an Euch richte, 
ſo wollen wir zwei Fragen kurz beantworten: | 

1) Wem verdanken wir dieſes ſegensreiche Familienfeſt? 
2) Welche Pflichten legt es uns auf? 

I. Wem verdanken wir dieſes ſegensreiche Familienfeſt? 

1. Ihr verdankt dieſes Feſt erſtens im Allgemeinen der 
göttlichen Vorſehung. Gott ſorgt für Alles; er ordnet und 
leitet Alles zu dem Ziele, wofür er die Welt erſchaffen hat. 
Dieſe Fürſorge Gottes in Erhaltung und Leitung der Welt iſt 
die göttliche Vorſehung. Jeſus ſagt: „Kauft man denn nicht 
zwei Sperlinge um einen Pfennig? und doch fällt keiner von 
ihnen auf die Erde ohne euren Vater. Euch aber ſind alle 
Haare eures Hauptes gezählt !).“ So ſprach der Herr zu den 


1) Matth. 10, 29. 30. 


Achte Anrede. 93 


Apoſteln, um ſie mit dem größten Vertauen auf die göttliche 

Vorſehung zu erfüllen. So hat Gott für die Seinigen, ſo hat 

Gott auch für euch geſorgt. Ihm verdankt Ihr dieſes Feſt, 
liebe Eltern, liebe Kinder! f 

Wenn aber Gott auch für Alle ſorgt, ſo ſind im Einzelnen 
die Schickſale der Menſchen doch ſehr verſchieden. Die Aus⸗ 
ſpendung ſeiner Gaben iſt das Geheimniß ſeiner Weisheit: dem 
Einen mehr, dem Andern weniger. Deßhalb dürfen wir uns 
nicht beklagen, wenn er uns weniger ſchenkt; wir müſſen aber 
Gott danken, wenn wir viel empfangen haben. 

Gott ſpendet aber ſeine Gaben Allen zu dem Zwecke, wozu 
er die Welt erſchaffen hat. | | 

2. Ihr verdankt dieſes Feſt zweitens der Kirche. 

Gott ſorgt für Alles, er ordnet und leitet Alles, aber nicht 
immer unmittelbar. Er ſorgt für uns durch ſeine Kirche: durch 
ihre Lehren, ihre Sakramente, ihre Gebote; er ſorgt namentlich 
für die Familie durch das Sakrament der Ehe. Die chriſtliche 
Familie mit allen ihren Segnungen ruht auf der Kirche. 


3. Ihr verdankt dieſes Feſt drittens noch näher und ganz 
beſonders der Liebe Jeſu, dem heiligſten Herzen Jeſu. Er hat 
die Sorge für uns nicht ſo der Kirche übertragen, daß er nicht 
ſelbſt für uns ſorgt. Die Kirche iſt ja er ſelbſt, der Leib 
Chriſti: „Ihr aber ſeid der Leib Chriſti und Glieder von 
Einem Gliede !).“ Deßhalb iſt er ſelbſt gegenwärtig im hei⸗ 
ligſten Sakrament. Hier wohnt er mitten unter uns und jorgt - 
für uns. Das iſt das Geheimniß ſeiner göttlichen Liebe. 


4. Ihr Kinder verdankt viertens dieſes Feſt euren Eltern ſelbſt. 
Gott ſorgt für uns durch die Eltern. 


* 


1) 1 Cor. 12, 27. 
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II. Welche Pflichten legt uns dieſes Feſt auf? 

1. Die Pflicht des innigſten Dankes gegen Gott; 

2. Die Pflicht der treueſten Liebe gegen die Kirche; 

3. Die Pflicht der innigſten Verehrung des Herzens Jeſu 
im heiligen Altarſakramente. Jeſus ſagt ſelbſt: „Wenn mich 
Jemand liebt, ſo wird er mein Wort halten, und mein Vater 
wird ihn lieben; wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei 
ihm nehmen !).“ 

4. Endlich muß dieſes Feſt mit dem Vorſatz verbunden 
ſein, auf Seite der lieben Eltern, die Pflichten gegen die 
Kinder, und auf Seite der Kinder, die Pflichten gegen die Eltern 
recht treu zu erfüllen. 


1) Joh. 14, 23. 
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Bei der goldenen Hochzeit des Grafen Mathias und der Gräfin 
Anna Maria von Galen, geb. Freiin von Ketteler. 


(Schloß Aſſen, 11. Januar 1875.) 


Hoch preiſet meine Seele den Herrn, 
und mein Geiſt frohlocket in Gott, 
meinem Heilande. Luc. 1, 46. 


Mir feiern heute ein ſeltenes und rührendes Feſt. Es feiern 
zu können, iſt nur wenigen Familien von der göttlichen Vor⸗ 
ſehung beſchieden, und noch wenigeren, es unter ſo glücklichen 
Verhältniſſen zu feiern. Die grauen Mauern dieſes alten 
Schloſſes haben wohl noch kein ähnliches Feſt geſehen und 
werden es wohl auch in der Zukunft kaum wiederſehen. Es 
ſchließt fünfzig Jahre eines überaus geſegneten Familienlebens 
ein mit unzähligen theuren Erinnerungen. Da iſt es faſt 
unmöglich, für die Gefühle, welche an dieſem Tage unſer Herz 
erfüllen, den rechten Ausdruck zu finden. Ich beſchränke mich 
daher darauf, in einigen Worten den Zweck des Gottes— 
dienſtes an dieſem feierlichen Tage hervorzuheben, 
damit wir Alle ihm in der rechten, gottgefälligen Weiſe bei⸗ 
wohnen. 


15 


Der erſte Zweck deſſelben iſt: Gott in tiefſter Demuth 
die Ehre zu geben für alle Gnaden, für alles Glück, für 
allen Segen, welchen unſere lieben Geſchwiſter, ihre Kinder und 
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Kindeskinder und wir Alle, auch wir Brüder und Schweſtern, 
die lebenden und die bereits abgeſchiedenen, durch dieſe vor fünf- 
zig Jahren geſchloſſene Verbindung von Gott empfangen haben. 
Als die allerſeligſte Jungfrau Maria der höchſten Gnade 

theilhaftig wurde, welche einem Geſchöpfe zu Theil werden kann, 
da war das Erſte, was ſie that, Gott allein alle Ehre zu geben, 
ſich ſelbſt dagegen tief zu demüthigen. Dieſe Geſinnung ſprach 
ſie im Magnificat aus: „Hochpreiſe meine Seele den Herrn, .. 
denn er hat angeſehen die Niedrigkeit ſeiner Magd, ... denn er 
hat Großes an mir gethan, der da mächtig iſt.“ 

So bezog ſie Alles auf Gott, auf ſeine wunderbare Macht 
und zwar um ſo mehr, je tiefer ſie von ihrer eigenen Niedrig⸗ 
keit erfüllt war. 

So ſollt auch Ihr, geliebte Geſchwiſter, ſo ſollen wir Alle | 
mit Euch am heutigen Tage im Hinblick auf die ſeit fünfzig 
Jahren aus Eurer Verbindung empfangenen Gnaden geſinnt 
ſein. Ihr waret ja in Eurem Eheſtande immer bemüht, die hei⸗ 
lige Mutter Gottes mit kindlicher Liebe in Eurem Hauſe zu ver⸗ 
ehren und dieſe Verehrung den Herzen Eurer Kinder tief ein⸗ 
zuprägen. Wie könntet Ihr daher dieſen Tag angemeſſener 
feiern, als wenn Ihr nach dem Beiſpiele der heiligen Mutter 
Gottes auf die empfangenen Gnaden mit denſelben Gefühlen 
zurück blicket, von denen ihr Herz erfüllt war, als ſie den 
Urheber aller Gnaden empfangen hatte. 

So wollen wir denn Gott mit reinſter Abſicht alle Ehre 
geben; wir wollen uns bemühen, recht tief die Wahrheit zu er⸗ 
kennen, welche der Apoſtel Paulus mit den Worten ausſpricht: 
„Was haſt du, das du nicht empfangen hätteſt? Wenn du es 
aber empfangen haſt, wie kannſt du dich deſſen e als 
hätteſt du es nicht empfangen!)?“ 


1) 1 Cor. 4, 7. 


Neunte Anrede. 97 


Wir wollen mit tieffter Rührung betrachten, daß wir die 
außerordentlichen Gnaden, welche uns der heutige Tag ins Ge- 
dächtniß ruft, einer ganz beſonderen Liebe der göttlichen Vor⸗ 
ſehung und des allerheiligſten Herzens Jeſu verdanken. Wir 
wollen uns ſelbſt dagegen tief verdemüthigen und zwar um ſo 
mehr, je größer ſeine Gnaden ſind; wir wollen von der Ehre, 
die Gott allein gebührt, uns ſelbſt auch nicht den kleinſten Theil 


biilegen. 


II. 


Der zweite Zweck des Gottesdienſtes iſt: uns, in Anbe⸗ 
tracht aller dieſer empfangenen Gnaden, aus ganzer Seele in 
Gott zu freuen. | 

Auch dafür haben wir das Beiſpiel der lieben Mutter 
Gottes. Ihre Seele war über die empfangene Gnade voll über⸗ 
ſchwänglicher Freude. Deßhalb fügte ſie gleich, nachdem ſie Gott 
die Ehre gegeben, ihn geprieſen hatte, die Worte bei: „Mein 
Geiſt frohlockt in Gott meinem Heilande.“ Wie groß mag 
dieſes Frohlocken, dieſer heilige Jubel ihrer Seele geweſen ſein! 
Faſt ſo groß, wie die Gnade, die ſie empfangen hatte. Das 
war gewiß die größte Freude, die heiligſte Verzückung, die je 
ein Menſchenherz empfunden hat. 

So ſoll auch dieſer Tag für uns ein recht großer Freuden⸗ 
tag ſein, an dem wir jeden ſchmerzlichen Nebengedanken weit 
von uns weiſen. Auch unſere Herzen ſollen heute jubeln und 
frohlocken. So groß und freudenvoll die Gnaden ſind, an die 
uns dieſer Tag erinnert, ſo groß und ungetrübt ſoll unſere 
Freude ſein. Der Apoſtel Paulus will ja, daß wir Chriſten 
uns freuen ſollen, indem er ſagt: „Freuet euch allezeit im Herrn, 
und abermals ſage ich euch, freuet euch!)!“ 


1) Philipp. 4, 4. 
v. Ketteler, Predigten. II. 
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Das iſt gewiß wohlberechtigt, denn nur die Chriſtenfreu⸗ 
den ſind wahre Freuden. An alle anderen Freuden knüpft ſich 
der Gedanke an ihre Vergänglichkeit — ihnen iſt das Zeichen 
des Todes aufgedrückt. Alle Freuden in Chriſtus aber nehmen 
Theil an ſeinem Leben, an ſeinem Siege über den Tod, und 
werden in Wahrheit unvergänglich. 

Wo die heilige Schrift von Gott und ſeinen Werken redet, 
ſagt fie: „Die Werke deiner Hände... werden vergehen, du 
aber wirft bleiben; fie werden alle wie ein Kleid veralten,. 
du aber biſt immer derſelbe und deine Jahre werden nicht auf⸗ 
hören !).“ Das iſt die Wehmuth aller rein irdiſchen Freuden: 
ſie altern, wie das Kleid. Davon ſind die wahren Chriſtenfreuden 
durch Chriſtus erlöſt, ſie ſind mit ihm unſterblich und gehen 
mit ihm in die Ewigkeit ein. Zu dieſen Freuden gehören die Freu⸗ 
den des heutigen Tages. 

Deßhalb wollen wir uns freuen und frohlocken! Wir wollen 
uns aber freuen im Herrn, d. h. erſtens wir wollen bei 
unſerer Freude nicht vergeſſen, daß wir fie ganz Gott ver- 
danken, und wir wollen zweitens uns ſo freuen, daß die Aeuße⸗ 
rung unſerer Freude auch ganz Gott gefällig iſt, daß nichts an 
ihr Gott mißfallen kann. 


III. 


Der dritte Zweck dieſes Gottesdienſtes iſt: Gott für 
alle Wohlthaten zu danken, die wir im Laufe dieſer 
fünfzig Jahre, im Laufe dieſer ehelichen Verbindung empfangen 
haben. 8 

Da haben wir Alle, Vielgeliebte, jeder von uns in ſeiner 
Art, „ein volles, ein gerütteltes Maß?)“ göttlicher Wohlthaten 
empfangen. Wie viele Wohlthaten habt Ihr ſelbſt, geliebte Ge⸗ 


1) Hebr. 1, 10—12. — 2) Luc. 6, 38. 
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ſchwiſter, von Gott durch den heiligen Bund empfangen, den 
Ihr an dieſem Tage geſchloſſen habt! Er hat Euch durch den— 
ſelben in feinem heiligen Glauben gegenſeitig befeſtigt und be- 
ſtärkt. Er hat Euch durch ihn ferner das wirkſamſte Mittel zu 
einem wahrhaft chriſtlichen Familienleben und zu Eurer eigenen 
Heiligung gegeben. Er hat Euch vor zahlloſen Unfällen bewahrt, 
die in dieſem Zeitraum über ſo viele andere Familien gekommen 
und welche, wenn er ſie nicht abgewendet hätte, die Feier des 
heutigen Tages unmöglich gemacht hätten. Er hat Euch ein 
langes Leben in voller Geſundheit gewährt. Er hat Euch die 
größte Gnade gegeben, die er Eltern ſpenden kann, nämlich in 
einer dem Glauben und der Sitte ſo gefährlichen Zeit viele 
Kinder in wahrer Gottesfurcht und Sittenreinheit als treue 
Glieder ſeiner heiligen Kirche zu erziehen. Ebenſo hat er Euch 
vor dem größten Schmerz chriſtlicher Eltern bewahrt, auch nur 
ein einziges Eurer Kinder dem Weltgeiſt, dem Unglauben, der 
Sittenloſigkeit verfallen, unter den Feinden Chriſti wandeln zu 
ſehen. Er hat Euch begnadigt, drei Eurer Söhne Gott als 
Prieſter opfern zu können und unter ihnen den älteſten, welcher 
der irdiſchen Erbſchaft entſagte und jetzt ſchon dafür im Himmel 
einen um jo viel größeren Antheil an der himmliſchen Erb- 
ſchaft erlangt hat. Er hat Euch endlich den ſüßeſten Troſt in 
Eurem Alter gewährt, in den Familien, welche Eure Kinder 
gegründet haben, denſelben Geiſt des lebendigen Glaubens, der 
Liebe zur Kirche, der Sittenreinheit und des wahren chriſtlichen 
Familienlebens fortleben zu ſehen, den Ihr mit Gottes Gnade 
ihnen eingepflanzt habet. Welch ein Uebermaß von Gnaden 
und göttlichen Erbarmungen! 

Und welche Wohlthaten habt Ihr, geliebte Kinder und 
Kindeskinder, durch dieſen heiligen Bund Eurer Eltern von Gott 
empfangen! Ihr verdankt Ihnen ja nicht nur das Leben des 
Leibes, Ihr verdankt Ihnen auch jene höheren geiſtigen Güter, 
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ohne welche das irdiſche Leben kein Glück wäre. Von der heiligen 
Monika ſagt die heilige Kirche in den Lectionen ihres Feſttages, 
daß ſie in doppelter Hinſicht Mutter des heiligen Auguſtinus 
geweſen ſei, da ſie ihn für die Erde und für den Himmel ge⸗ 
boren habe ). Daſſelbe kann ich einiger Maßen auch von Euren 
lieben Eltern ſagen. Die eigentliche Mutter, die Euch für den 
Himmel geboren hat, iſt zwar die heilige Kirche, aber auch 
dieſes himmliſche, übernatürliche Leben haben Eure theuren 
Eltern mit ſolcher Liebe in Euch gepflegt, daß Ihr nach Gott 
ihnen es verdankt. So ſind ſie in doppelter Hinſicht wahrhaft 
Eure Eltern. | 

Außerdem hat Gott Euch durch Eure lieben Eltern alle 
jene beſeligenden Freuden geſpendet, welche ein echt chriſtliches 
Familienleben gewährt; wo man, mit Eltern und Geſchwiſtern 
im elterlichen Hauſe vereinigt, Güter kennen und lieben 
lernt, welche man außer demſelben im Taumel der Weltlüſte 
nicht findet. „O wie gut und lieblich iſt es,“ ſagt der heilige 
Geiſt, „wenn Brüder in Einigkeit zuſammen leben 2).“ Das 
habt Ihr an Euch erfahren, geliebte Kinder, und dieſe Erfah- 
rung iſt Euch nicht nur eine Quelle ſüßer Freuden, ſondern 
auch ein Schutzmittel wider die Gefahren der Welt geworden. 
Wie groß ſind alſo die Wohlthaten, an die Euch der heutige 
Tag erinnert! 

Auch der Wohlthaten muß ich mit tiefſter Rührung ge⸗ 
denken, welche Gott uns Geſchwiſtern, den lebenden und den 
lieben verſtorbenen, durch dieſe geſegnete Verbindung geſpendet 
hat. Ach, wie zahlreich ſind ſie! Wie viel Liebe, wie viel Troſt, 
wie viel heilige Freude haben wir Alle in wh langen Zeit 
unſeres Lebens durch ſie empfangen! 


1) Sancti Augustini duplieiter mater, quia eum et mundo et coelo 
peperit. Lect. in festo S. Monicae, IV. Maii. — 2) Pf. 132, 1. 
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Aber nicht nur Kindern und Geſchwiſtern hat Gott durch 
dieſe Ehe ſo viel Gutes erwieſen. Auch die Hausgenoſſen, die 
Pfarrangehörigen, die Armen und Hilfsbedürftigen und ſo viele 
Andere in weiteſten Kreiſen haben an dem Segen, der von 
ihr ausgegangen, im reichſten Maße Antheil genommen. | 

So haben wir denn Alle vielfältigen Grund, Gott für 
dieſe vielen Gnaden heute Dank zu ſagen. Wir wollen dazu 
insbeſondere dieſen Gottesdienſt benutzen. Unſer Dank ſoll um 
ſo inniger ſein, je größer die empfangenen Wohlthaten ſind. 

IV. 

Der vierte und letzte Zweck dieſes Gottesdienſtes iſt end- 
lich: die Erneuerung des vor einem halben Jahrhundert ge— 
gebenen ehelichen Verſprechens; das feierliche Verſprechen der 
Kinder und Enkel, ihre Pflichten gegen Eltern und Großeltern 
treu zu erfüllen; die Spendung des Segens der Kirche über 
die Erneuerung des ehelichen Verſprechens und endlich unſer 
vereintes Bittgebet für die lieben Geſchwiſter im Anſchluß an 
die Darbringung des heiligen Opfers. 

Die Erneuerung des ehelichen Verſprechens, 
in Treue und Liebe zuſammenzuleben bis zum Tode, iſt ein be⸗ 
deutungsvoller Gebrauch der katholiſchen Kirche an dieſem Tage. 
Auf dieſem ehelichen Verſprechen beruht ja die ganze göttliche 
Einrichtung der chriſtlichen Ehe. Auf ihm beruht beſonders die 
Einheit und Unauflöslichkeit der Ehe. Mit dieſem Verſprechen 
hat Gott die Gnade des Sakramentes verbunden. Dieſes unlös⸗ 
baren Verſprechens wegen iſt der eheliche Bund ähnlich jenem 
erhabenen Bunde, welchen der Sohn Gottes mit der Kirche ge— 
ſchloſſen hat. Aus der treuen Haltung dieſes vor fünfzig 
Jahren abgelegten Verſprechens ſind endlich, wie aus einer 
Quelle, die großen Gnaden gefloſſen, welche wir vorher be⸗ 
trachtet haben. Es iſt deßhalb wohl angemeſſen, daß wir uns 
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deſſelben am heutigen Tage mit ganz beſonderer Rührung er- 
innern, und daß es in feierlicher Weiſe vor der Kirche erneuert 
wird, wie es vor fünfzig Jahren vor ihr abgeſchloſſen wurde. 

An die Erneuerung dieſes Verſprechens knüpft ſich dann 
auch Euer Verſprechen, liebe Kinder, Euren Eltern und 
Großeltern ſtets gute, ehrerbietige und gehorſame Kinder ſein 
und bleiben zu wollen. Auch das iſt ein in vielen Gegenden 
eingeführter, ſchöner Gebrauch der kirchlichen Feier der goldenen 
Hochzeit. Vergeſſet daher, namentlich ihr kleinen Kinder, niemals, 
was Ihr heute an einem fo hochfeierlichen Familientage ge= 
lobet! Möge dieſes Verſprechen Euch alle Tage des Lebens vor⸗ 
ſchweben. Es ſchließt das Verſprechen der drei großen Pflich⸗ 
ten der Kinder gegen ihre Eltern: Ehre, Liebe, Gehorſam in 
ſich. Ihr werdet dieſelben aber nur dann treu erfüllen, wenn 
Ihr in den Eltern ſtets Gott ſelbſt ehret und liebet. Die 
Eltern ſind zwar auch Eure größten Wohlthäter; ſie ſind aber 
weit mehr, ſie ſind Gottes Stellvertreter. Darum wurzelt die 


treue Erfüllung der Pflichten der Kinder gegen ihre Eltern in 


der Furcht Gottes. Wer Gott fürchtet und fromm iſt, wird 
auch ein gutes Kind gegen ſeine Eltern ſein; wer Gott nicht 
fürchtet, wird auch die Pflichten gegen die Eltern nicht erfüllen. 

Darauf folgt dann die Spendung des kirchlichen 
Segens. Wie vor fünfzig Jahren legt Ihr, geliebte Ge— 
ſchwiſter, die Hände wieder zuſammen, welche mit der Stola 
umſchlungen werden, und wie damals, ſo ſegnet auch heute die 
Kirche wiederholt Euren heiligen Bund. Mit voller Zuverſicht 
könnt ihr erwarten, daß dieſer Segen im reichlichſten Maß über 
Euch herab kommt. Wenn die Kirche uns ſegnet, ſo ſegnet uns 
durch ihre Hand der Urheber alles Segens, Jeſus Chriſtus 
ſelbſt, und je mehr Ihr redlich bemüht geweſen ſeid, Euren 
Eheſtand nach ſeinem göttlichen Willen einzurichten, um ſo reich⸗ 


licher wird er Euch heute ſegnen. Die Kirche ſpricht bei dieſer 
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Gelegenheit ihre Wünſche durch den 127. Pſalm aus. Er be- 
ginnt mit den Worten: „Glückſelig Alle, welche den Herrn 
fürchten, welche wandeln auf ſeinen Wegen.“ Dann zählt der 
Pſalmiſt die Segnungen auf, welche Jene, die den Herrn fürch- 
ten, erwarten dürfen. Wenn dieſelben auch, ſo weit ſie irdiſche 
Gaben verheißen, ſich mehr auf das auserwählte Volk der Iſraeliten 
beziehen und in dieſem Sinne nicht immer in Erfüllung gehen, 
ſo erfüllen ſie ſich doch immer in einem höheren geiſtigen Sinne. 
Wer Gott fürchtet, ſoll die Arbeit ſeiner Hände genießen; er ſoll 
geſegnet werden in ſeinem Weibe, in ſeinen Kindern; er ſoll 
ſchauen das Glück Jeruſalems und genießen den Frieden Iſraels. 
Dazwiſchen wiederholt der Pſalmiſt die Worte: „Siehe jo wird 
geſegnet der Mann, welcher den Herrn fürchtet; es ſegne dich 
der Herr von Sion aus!“ Mit dieſen Wünſchen ſegnet Euch 
die Kirche am heutigen Tage. 

An dieſe Segnungen und Gebete ſchließt ſich dann end— 
lich die Darbringung des heiligen Meßopfers, jenes 
heiligſten Opfers, in dem uns Gott alle Gnaden ſpendet. Womit 
könnten wir beſſer unſere Gebete, unſere Vorſätze, unſere innigſten 
Bitten für unſere lieben Geſchwiſter am heutigen Tage ver- 
einigen, als mit den Gebeten und Verdienſten Jeſu Chriſti ſelbſt 
in der heiligen Meſſe? Dort iſt er ja mit allen Verdienſten 
ſeines Kreuzesopfers unter uns wahrhaft gegenwärtig, um uns 
die Früchte deſſelben zuzuwenden. Durch das heilige Meßopfer 
haben wir insbeſondere Zutritt zum Throne Gottes. Möchten 
wir immer die Gnade, dem heiligen Meßopfer beiwohnen zu 


können, und die große Kraft deſſelben recht würdigen! Möge 


heute insbeſondere das Gebet in Erfüllung gehen, welches der 
Prieſter am Altare bald nach der Wandlung, indem er ſich 
tief verbeugt, ſpricht: „Wir bitten dich kniefällig, allmächtiger 
Gott, laß dieſe Opfergabe durch die Hand deines heiligen Engels 
getragen werden auf deinen erhabenen Altar vor dem Angeſichte 
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deiner göttlichen Majeſtät, damit wir Alle, welche durch Theil⸗ 
nahme an dieſem Altare den allerheiligſten Leib und das Blut 


deines Sohnes genießen, mit der Fülle des Segens und der 


Gnade des Himmels erfüllt werden.“ O ja, das möge ge⸗ 
ſchehen? Heiliger Engel Gottes trage an dieſem für dieſe Familie 


ſo feierlichen Tage dieſes heiligſte Opfer und in Verbindung 
mit ihm unſere Gebete für die lieben Geſchwiſter, für ihre 
Kinder und Enkel, hinauf zu dem erhabenen Throne Gottes, 
lege ſie dort auf den goldenen Altar, den der heilige Johannes 
vor Gottes Thron ſtehen ſah: damit die Fülle aller göttlichen 
Segnungen und Gnaden auf ſie herabſteige; damit die Erinne⸗ 


rung dieſes Tages nie erlöſche; damit endlich dieſe Kinder und 


alle ihre Nachkommen bis in die fernſten Geſchlechter dem katho⸗ 
liſchen Glauben und der katholiſchen Kirche, der wir alle Gnaden 
dieſes Feſtes verdanken, ſtets treu bleiben mögen. Amen. 
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Zweite Abtheilung. 


I, 
Leichenrede, 


geſprochen 


am Grabe der am 18. September 1848 zu Frankfurt a. M. 
gewaltſam Ermordeten und der im Kampfe gegen die 
Aufſtändiſchen Gefallenen. 


(Frankfurt a. M., 21. September 1848.) 


Mir ſind, meine chriſtlichen Brüder, in der Nähe der Gruft 
angekommen, die beſtimmt iſt die Männer aufzunehmen, die wir 
in unſerer Mitte hierher geleitet haben. Es iſt in der That ein 
Trauerweg, den wir heute miteinander gewandert ſind, es iſt ein 
Trauerdienſt, den wir zu erfüllen im Begriffe ſtehen. Es bedarf 
nicht der Worte, um uns in dieſem Augenblicke, bei dieſer Hand- 
lung mit dem feierlichſten Ernſte, mit der tiefſten Rührung zu 
erfüllen. Die ſchaudervolle That, die vor unſeren Augen voll- 
bracht worden, die Schlachtopfer, die in Folge dieſer That ge— 
fallen ſind und nun hier zu unſeren Füßen liegen, die beſon⸗ 
deren Beziehungen, in denen wir zu dieſen Männern ſtehen, die 
theils unſere Freunde, theils jene braven deutſchen Krieger ſind, 
welche ihren Leib und ihr Leben für uns eingeſetzt, um die drohende 
Gefahr von uns, vom geſammten deutſchen Vaterlande abzuwenden, 
alles das dringt übergewaltig ein auf unſere Seele, ſo daß es 
der Worte nicht mehr bedarf, um uns tief zu erſchüttern. Noch 
vor einigen Tagen ſtanden dieſe Männer in der Vollkraft ihres 
Lebens in unſerer Mitte — und nun liegen ſie da als Leichen 
vor uns! 
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Und in welchem Zuſtande iſt die Geſtalt des Mannes, der 
dort an der Stelle vor mir liegt? Meine chriftlichen Brüder, 
ich bin wohlvertraut mit allen Schreckniſſen, welche die Todes⸗ 
ſtunde mit ſich führt. Es iſt mein täglicher Beruf den Menſchen 
auf ihrem letzten ernſten Lebenswege zur Seite zu ſtehen, in 
der Todesſtunde ihnen mit dem Troſte der Religion zu Hilfe zu 
eilen, nach dem Tode ihnen die Augen zuzudrücken. Ich erſchrecke 
nicht vor der erſtarrten Leiche mit dem gebrochenen Auge und 
der eiſigen Kälte. Als ich aber die Leiche dieſes Mannes!) 
aufſuchte, um mich an ihrer Seite niederzuknieen und für die 
abgeſchiedene Seele mein Gebet zu verrichten, da durchbebte ein 
kalter Schauer meine Glieder und meine Seele. Er ſchien mir 
nicht von Menſchenhand ermordet, ſondern von den Zähnen und 
Klauen wilder Thiere zerriſſen zu ſein. Auf dieſer Leiche ruhte 
nicht jener Ausdruck eines ſanften ruhigen Schlafes, den wir ſo 
gerne bei dem Verſtorbenen antreffen, der die zurückgebliebenen 
Freunde mit Troſt und Frieden erfüllt; auf ſeiner Bruſt klaffte 
nicht eine offene, eine edle Wunde, wie ſie die Bruſt des Krie⸗ 
gers ziert, der im Kampfe mit einem edlen Feinde ſein Leben 
dahingegeben: nicht ſo fand ich die Leiche dieſes Mannes, nicht 
ſo war ſein Tod geweſen. Ohne Waffen, mit der au ihm be⸗ 
kannten Furchtloſigkeit und mit dem feſteſten Vertrauen zum 
Volke hatte er ſich an jenem verhängnißvollen Tage in Beglei⸗ 
tung ſeines älteren Freundes ?), der da neben ihm liegt, zu 
Pferde vor das Thor hinausgewagt, und da hat man ſie, die 
Wehr⸗ und Waffenloſen, in großer Zahl meuchlings überfallen, 
man hat ſie gehetzt, verfolgt, aus ihrem Verſtecke herausgeriſſen, 
den Einen noch am Hauſe zerſchlagen und erſchoſſen, den An⸗ 
deren unter furchtbaren Mißhandlungen weit in das Feld hinaus⸗ 
geſchleppt und ihn dort in entſetzlicher Weiſe ermordet, man 


1) Felix Fürſt von Lichnowsky. — 2) General von Auerswald. 
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hat ihn zerſchoſſen, zerſchlagen, zerriſſen, zerſchnitten!!! Das 
iſt der Zuſtand der Leichen dieſer Männer. 

Und wer waren denn die Männer, die man ſo behandelte? 
Waren es ſchandvolle Miſſethäter, die dem Kerker entſprungen, 
und die ihr Leben läugſt verwirkt hatten? Waren es Feinde des 
deutſchen Volkes, die den gerechten Haß des Volkes auf ſich ge— 
laden? Nein, meine chriſtlichen Brüder, nichts von alle dem! 
Es waren Männer, die Gott mit den edelſten Gaben des Geiſtes 
und des Herzens ausgeſtattet hatte. Sie haben mit feſtem Muthe 
und hoher Begeiſterung für ihre beſte Ueberzeugung gekämpft, 
auf dem Schlachtfelde mit ihrem tapferen Schwerte, im Rathe 
der Völker mit ihrem Geiſte, und ſelbſt ihre Gegner achteten in 


ihnen würdige Söhne des deutſchen Vaterlandes. Endlich war 


ihnen noch die höchſte Ehre zu Theil geworden. Als das deutſche 
Volk aufgefordert wurde, ſeine edelſten und vertrauteſten Männer 
hierher zu ſenden, da wählte es auch ſie. Unter den 45 Millionen 
Deutſcher gehörten auch ſie zu den 600 Auserwählten, denen der 
Auftrag geworden iſt, den erhabenen Rieſenbau eines einigen 
ſtarken deutſchen Vaterlandes aufzuführen, und wir haben ges 
ſehen, wie ſie an dieſem Bau mitgearbeitet, wir haben ſie als 
höchſt einſichtige, thatkräftige Bauleute kennen gelernt. Sie ha⸗ 
ben mit Ehren ihre Stellen eingenommen, mit Ehren die Würde 
getragen, die ihnen das Volk auferlegt, fie haben ſich werth ge— 
zeigt deutſche Volksvertreter zu ſein, vom deutſchen Volke geehrt 
und geachtet zu werden. | 
Wie konnte denn aber an ſolchen Männern eine ſolche That 
vollbracht werden? Bei allen Völkern der Erde iſt ja der Ver⸗ 
treter des Volkes eine unverletzliche Perſon. Wie konnte in un⸗ 
ſerem theuren Vaterlande, in unſerem edelmüthigen Deutſchland, 
an deutſchen Volksvertretern ein ſo übergrauſenhafter Mord be⸗ 
gangen werden? Welche Unthat haben dieſe Männer noch zuletzt 
begangen, daß man ſie ſo ſchmachvoll mißhandelt und hinge⸗ 
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ſchlachtet hat? Haben ſie das Wohl des Volkes verrathen, haben 
fie den Volksvertretern Hohn geſprochen, haben fie ſich den Be— 
ſchlüſſen der Nationalverſammlung widerſetzt, ſind ſie von der 
deutſchen Nationalverſammlung für vogelfrei erklärt worden? 
Nein, meine chriſtlichen Brüder, und abermals nein, nichts von 
dem Allen! Sie ſind hingeſchieden, hochgeachtet von dem Volke, 
das ſie gewählt, hochgeachtet und geliebt von der Verſammlung 
der deutſchen Volksvertreter; und ihr ganzes Verbrechen hat nur 
darin beſtanden, daß fie Männer waren, daß ſie nach freier, un⸗ 
abhängiger Ueberzeugung geredet und geſtimmt, daß ſie in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Mehrzahl der deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung gehandelt haben. 

Ja, wir können uns den ganzen Umfang der Verruchtheit 
jener That nicht verhehlen, und wenn Männer aus anderen Län⸗ 
dern hier zu uns hintreten und fragen, wen wir denn hier auf 
deutſcher Erde eingeſenkt haben, ſo müſſen wir mit ſchamrothem 
Antlitze und thränendem Auge antworten: Hier ruhen zwei der 
edelſten Männer, der edelſten Söhne des deutſchen Vaterlandes, 
die von deutſcher Hand waffenlos und hilflos meuchlings ermor- 
det ſind, weil ſie es gewagt haben auf der erſten deutſchen Natio⸗ 
nalverſammlung nach ihrem beſten Gewiſſen und Erkennen zu reden 
und zu ſtimmen! 

Und in welcher Zeit, in welchem Lande iſt diese That ver⸗ 
übt? In einer Zeit, die ſich ſtolz über die Vergangenheit er⸗ 
hebt, welche ſie eine Zeit der Finſterniß, der Barbarei, der 
tiefſten Verſunkenheit nennt, die von ſich ſelbſt ſagt, ſie ſei die 
Zeit der Humanität, des Lichtes, der Aufklärung; ſie iſt verübt 
in einem Lande, das von ſich ſagt, es ſei die Heimath der höchſten 
Gedanken, Ideen und Beſtrebungen der Menſchheit, es ſei der 
Centralpunkt, von wo aus ſich wahre Aufklärung und Hu⸗ 
manität nach aller Welt hin verbreiten werde. 

Endlich ſtelle ich in Gegenwart dieſer Leichen die ernſte, 
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die gewichtige Frage: Wer ſind denn die Mörder dieſer unſerer 
Freunde? Fürchtet nicht, meine chriſtlichen Brüder, daß 
ich dieſen heiligen Ort durch Worte des Haſſes entweihen werde; 
fürchtet nicht, daß ich in Gegenwart dieſer Männer, die im 
Frieden entſchlafen, Unfrieden in Euren Seelen erregen werde; 
fürchtet nicht, daß ich zum Verräther an meinem hohen 
Berufe werde, deſſen ſchönſtes Ziel es iſt, die Menſchen in Liebe 
zu vereinen. Aber ich will die Wahrheit, die ganze unverküm⸗ 
merte Wahrheit, denn nur die Wahrheit führt zur wahren Ver⸗ 
ſöhnung, zum wahren Frieden; ich will insbeſondere hier die 
Wahrheit, um unſer gutes deutſches Volk von der Schmach zu 
befreien, als ſei aus ihm dieſe That hervorgegangen: und ſo 
frage ich abermals, wer ſind die Mörder unſerer Freunde? Sind 
es etwa jene, die ihnen die Kugeln durch die Bruſt geſchoſſen, 
die mit der Senſe ihnen die Schädel geſpalten? Und ich ſage 
unbedenklich, nein, ſie ſind es nicht! Die Gedanken ſind es, 
die auf Erden die guten und die böſen Thaten gebären — und 
die Gedanken, die dieſe Thaten hervorgerufen, ruhen nicht in un⸗ 
ſerem Volke. 
Ich kenne auch das deutſche Volk. Ich kenne es zwar nicht 
aus den Volksverſammlungen, ich kenne es aber aus ſeinem Leben. 
Ich lebe mit und unter dem Volke, ich kenne es in ſeinen Lei⸗ 
den, in ſeinen Schmerzen. Es fließen nicht viele Thränen in 
dem Volke, deſſen Leitung mir anvertraut iſt, die es mir nicht 
klagt, die ich nicht mit ihm theilte und zu lindern ſuchte. Ich 
habe mein ganzes Leben dem Dienſte des armen Volkes gewid⸗ 
met, und je mehr ich es kennen gelernt, deſto mehr habe ich es 
lieben gelernt; ich weiß, wie große, edle Anlagen unſer deutſches 
Volk von Gott erhalten hat. Nein, ich rufe es abermals, und 
o möchte meine Stimme zugleich mit der Kunde von dieſer That 
in alle Welt hinaushallen, nein nicht unſer edles, biederes deut⸗ 
ſches Volk iſt es, aus dem dieſe entſetzliche That hervorgegangen. 
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Von ihm gelten die Worte unſeres Erlöſers: „Es hat nicht ge— 
wußt, was es gethan.“ Aber die Mörder ſind jene Männer, 
die dahin ſtreben, im Volke den Glauben an den allmächtigen 
Gott zu vertilgen; es ſind jene Männer, die Chriſtus, das 
Chriſtenthum, die Kirche vor dem Volke verhöhnen, verſpotten, 
verlachen und mit ihrem niedrigen Geifer beflecken; es ſind jene 
Männer, welche die beſeligende, frohe Botſchaft von der Erlö- 
ſung der Menſchheit im Herzen des Volkes zu vertilgen ſtreben; 
es ſind jene Männer, welche den Umſturz nicht nur als eine trau⸗ 
rige Nothwendigkeit unter beſonderen Umſtänden anerkennen, 
ſondern welche den Umſturz zum Princip erheben und das Volk 
von Umſturz zu Umſturz hinreißen, bis in die Familie, bis zu 
dem Stuhle, auf dem Vater und Mutter nebeneinander ſitzen; es 
ſind jene, die dem Volke den Glauben nehmen, daß es die Pflicht 
des Menſchen ſei ſich ſelbſt zu beherrſchen, ſeine Leidenſchaften 
zu bezwingen, ſich dem höheren Geſetze der Sitte und der Tu⸗ 
gend zu unterwerfen, und welche dagegen die Leidenſchaften zur 
Herrſchaft bringen wollen und das Volk damit entzünden; die 
Mörder ſind jene Männer, die ſich ſelbſt zu den Lügengötzen des 
Volkes machen wollen, daß es vor ihnen niederfalle und ſie anbete. 

Nun aber tritt an dieſen Gräbern ein Gedanke an meine 
Seele heran, den ich Euch, meine chriſtlichen Brüder, zum Schluß 
noch mittheilen muß. Ich ſehe in der Welt auf der einen Seite 
ein gewaltiges Ringen und Drängen und Streben nach den 
höchſten Idealen, welche die Menſchenſeele zu faſſen vermag, und auf 
der anderen Seite ſehe ich ein Aufkeimen ſo niederträchtiger Lei⸗ 
denſchaften, wie ſie kaum je in der Menſchheit dageweſen; ich 
höre den Ruf nach einem allgemeinen Frieden, — und weſſen 
Seele möchte nicht jubelnd darin einſtimmen, — und ich ſehe die 
Menſchen ſich immer mehr zertheilen, zertrennen und zerklüften, 
den Vater vom Sohne, den Bruder von der Schweſter, den 
Freund vom Freunde; ich höre den Ruf nach Gleichheit unter 
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den Menſchen, welche uns die Botſchaft des Heils ſchon ſeit 
Jahrtauſenden gelehrt, und ich ſehe ein wahnſinniges Streben des 
Einen über den Andern ſich zu erheben; ich höre den ſchönen 
erhabenen Ruf nach Brüderlichkeit und Liebe, der ſo ganz ein 
Ruf iſt, vom Himmel uns zugetragen, und ich ſehe den Haß und 
die Verläumdung und die Lüge unter den Menſchen verbreitet; 
ich höre den Hilferuf für unſere armen leidensvollen Mitbrüder, 
— und wer, der ſich nicht beide Augen ausgeriſſen, kann es 
leugnen, daß die Noth unter unſeren armen Mitbrüdern entſetz⸗ 
lich iſt, und wer, der ſich das Herz nicht aus der Bruſt geriſſen, 
ſtimmt nicht aus voller Seele ein in dieſen Hilferuf? — und ich 
ſehe die Habgier und den Geiz zunehmen, die Genußſucht immer 
wachſen, ich ſehe Menſchen, die ſich „Männer des Volkes“ nennen, 
nichts anders treiben, als die Noth vermehren, die Arbeitsluſt 
untergraben und ihre armen verführten Mitbrüder auf die Taſchen 
ihrer Mitmenſchen hetzen, während ſie ſelbſt nicht daran denken 
ihren Säckel den Armen zu öffnen; ich ſehe ſie die Chriſtenlehre 
zerſtören, die da befiehlt mit dem eigenen Säckel anzufangen, 
die da predigt: Willſt du vollkommen ſein, ſo verkaufe, was du 
haſt und gib es den Armen; ich höre den Ruf nach Freiheit, 
und ich ſehe da Menſchen gemordet, die es gewagt haben, ein 
freies Wort zu ſprechen; ich höre den Ruf nach Einheit, und ich 
ſehe den einen Stamm des Volkes mit dem andern in blindem 
unverſöhnlichen Hader; ich höre den Ruf nach Humanität, und 
ich ſehe eine Brutalität, die mit Schauder erfüllt. 

O ja, ich glaube an die Wahrheit aller dieſer erhabenen 
Ideen, welche die Welt jetzt bewegen, mir iſt keine zu hoch für 
die Menſchen, ich glaube, daß es die Aufgabe der Menſchheit 
iſt, ſie alle zu erfüllen; ich liebe die Zeit ſchon deßhalb, weil 
ſie ſo gewaltig nach der Erfüllung dieſer Ideen ringt, ſo weit 
ich ſie von ihrer Erreichung auch noch entfernt ſehe; aber, und 


das ruft uns das Grab unſerer Freunde in Verbindung mit ſo 
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vielen anderen Erſcheinungen der Gegenwart zu, es gibt nur ein 
Mittel, um dieſe erhabenen Ideen zu verwirklichen, und das iſt, 
daß wir uns wieder hinwenden zu dem, der ſie der Welt zuge⸗ 
tragen hat, zu dem Sohne Gottes, Jeſus Chriſtus. Chriſtus 
hat uns alle jene Lehren verkündet, welche uns die Menſchen, 
die von ihm abgefallen ſind und ihn verhöhnen, jetzt als ihr Werk, 
als ihre Lehre anpreiſen; aber er hat ſie nicht blos gelehrt, er hat 
ſie auch in ſeinem Leben geübt, und er hat uns den einzigen 
Weg gezeigt, um ſie in unſer Leben einzuführen. Er iſt der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, außer ihm iſt Irrthum, Lüge 
und Tod. Mit ihm vermag die Menſchheit Alles, das Höchſte 
und Idealſte, ohne ihn vermag ſie nichts. Mit ihm, in der 
Wahrheit, die er gelehrt, auf dem Wege, den er gewieſen, können 
wir die Erde zum Paradieſe machen, können wir unſeren armen 
leidenden Brüdern ihre Thränen trocknen, können wir Liebe, 
Eintracht und Brüderlichkeit, wahre Humanität in vollendeter 
Weiſe begründen, können wir, ja ich behaupte es aus der tiefſten 
Ueberzeugung meiner Seele, ſelbſt Gemeinſchaft der Güter und 
den ewigen Frieden herſtellen und zugleich die freieſten ſocialen 
und politiſchen Inſtitutionen ſchaffen, ohne ihn werden wir mit 
Schmach, Schande und Elend zu Grunde gehen, ein Spott und 
ein Hohn für die Nachwelt. Das iſt die Wahrheit, die uns aus 
dieſen Gräbern entgegentönt, die der Verlauf der Weltgeſchichte 
beſtätiget. — Möchten wir ſie beherzigen! 

Endlich, meine chriſtlichen Brüder, erinnere ich Euch daran, 
daß nach dem Tode iſt das Gericht, und ich bitte Euch deßhalb 
den Seelen unſerer verſtorbenen Freunde und unſerer edlen Be⸗ 
ſchützer in unſerem Gebete eingedenk zu ſein, auf daß ſie Gnade 
finden am Throne Gottes! Amen. 


II. 
Die großen ſotialen Fragen der Gegenwart. 


Erſte Predigt. 
Die chriſtliche Idee vom Rechte des Eigenthums. 
(Am Kirchweihtage in der St. Peterskirche zu Mainz, 19. November 1848.) 


Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren. 
Luc. 19, 9. 


An dem heutigen Tage, meine chriſtlichen Brüder, wo ſich 
uns ſo viele Jahrhunderte vor Augen ſtellen, die ſeit der Ein⸗ 
weihung der alten Kirchen dieſer Stadt zu Wohnungen des le— 
bendigen Gottes verfloſſen ſind; wo wir mit Rührung auf die 
lange Reihe der Geſchlechter eurer Voreltern hinblicken, die in 
einem Glauben, einer Hoffnung, einer Liebe hier ein- und 
ausgewandelt ſind, und euch als ihr beſtes Erbſtück denſelben 
Glauben überantwortet haben, in dem ſie glücklich gelebt und 
freudig geſtorben ſind; wo wir dagegen nicht ohne Furcht in 
die Zukunft blicken, uns fragend, ob auch ihr und eure Kinder 
in gleicher Treue dieſe Gotteshäuſer demſelben Glauben erhalten 
werdet, ſo daß auch die ſpäteſten Geſchlechter noch das Kirch— 
weihfeſt wie wir hier feiern können: da gewährt der Gedanke 
den beſten Troſt, daß zwar die Gotteshäuſer dem Willen der 
Menſchen unterworfen ſind, die ihre Beſtimmung wechſeln können, 
daß aber die Kirche, der wir angehören, jene Kraft, durch welche 
ſie auf Erden beſteht, nicht den Menſchen verdankt, ſondern Gott 
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und ſeinem eingebornen Sohne Jeſus Chriſtus, dem alle 
Gewalt gegeben iſt, im Himmel und auf Erden. ä 
Der Fortbeſtand der katholiſchen Kirche auf Erden iſt alſo 
nicht dadurch gefährdet, daß die Gewalthaber und Völker der 
Erde ſich wider fie empören, und nicht dadurch geſichert, daß 
Fürſten und Völker ſie beſchützen, ſondern ſie lebt und beſteht 
auf Erden durch den allmächtigen Willen deſſen, der einſt ſprach: 
„Es werde!“ und der mit dieſem Worte die Welt aus dem Nichts 
ins Daſein rief; der dann in der Geſtalt des Menſchen die Worte 
geſprochen: „Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich 
meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden ſie nicht 
überwältigen 1) ;“ der endlich feiner Kirche die Verheißung gegeben: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen ).“ Ob daher die Diener der Kirche wie einſt 
die Apoſtel und nach ihnen ſo viele Glaubensboten ohne alle 
weltliche Macht und Größe, ohne Haus und ſichere Stätte, mit 
einem Kleide, ohne Stab und Schuhe, ohne Gold und Silber), 
einherwandern, oder ob die Ehrfurcht der Völker ihnen Paläſte 
baut und ſie mit irdiſcher Macht und Herrlichkeit umgibt, das 
mehrt und mindert nicht die Feſtigkeit des Felſens, auf dem die 
Kirche erbaut iſt. Ueber die Kirche Chriſti haben die Menſchen ö 
keine andere Gewalt als jene, die ſie über Chriſtus ſelbſt hatten. 
Sie konnten verſuchen, Chriſtus zum Könige auszurufen, und 
hinwiederum konnten ſie ihn verfolgen, verhöhnen, mit dem Narren⸗ 
mantel bekleiden, ihn ans Kreuz ſchlagen. Daß er aber aus ei⸗ 
gener Kraft vom Tode auferſtehe, konnten ſie nicht verhindern; 
daß fein Reich auf Erden fortbeſtehe, nicht wehren. So auch 
mit der Kirche Chriſti. Die Menſchen können die Schätze der 
Erde ihr opfern und ihr einen Sitz neben dem Throne der Kö⸗ 
nige errichten, wie es unſere Vorfahren gethan; und ſie können 


1) Matth. 16, 18. — 2) Luc. 21, 33. — 3) Matth. 10, 9. 10. 
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ihr alles Irdiſche rauben, ſie verſpotten und erniedrigen, wie es 
jetzt geſchieht. Aber die göttliche Kraft, die in dem gekreuzigten 
Chriſtus lebte, können ſie auch der gekreuzigten Kirche nicht 
rauben, und in dieſer Kraft wird ſie fortbeſtehen und dauern 
bis an das Ende der Tage. | 

In diefem Glauben und Vertrauen nennt ſich die Kirche die 
katholiſche, d. h. die allgemeine. Sie glaubt eine göttliche 
Hinterlage unabänderlicher Wahrheit zu beſitzen, höher als alle 
denkbaren Bildungsſtufen des menſchlichen Geiſtes; ſie glaubt eine 
göttliche Lebenskraft zu bergen, mächtiger als alle denkbaren 
Entwickelungen und Verderbniſſe des menſchlichen Lebens. Gäbe 
es bis an das Ende der Welt eine Wahrheit, die höher ragte 
als die der katholiſchen Kirche, gäbe es eine Tugend, die vollen- 
deter wäre als jene, welche die katholiſche Kirche zu erzeugen ver- 
mag, gäbe es ein Verderben, eine Verſunkenheit, die ſie nicht 
zu heilen vermöchte, dann wäre ihr Glauben Lüge, ihr Vertrauen 
Thorheit, ſie wäre nicht Gotteswerk, ſie wäre Menſchenwerk. 

Bis auf den heutigen Tag hat die Kirche die Probe ihres 
göttlichen Urſprunges beſtanden, und die Geſchichte beweiſt, daß 
ſie noch vor keinem höheren Gedanken, vor keiner höheren Macht 
erlegen iſt. Sie hatte den Auftrag, ihre Wahrheit als die ſchlecht⸗ 
hin allgemeine und ewige allen Völkern zu verkünden: „Gehet 
hin in die ganze Welt und verkündiget das Evangelium allen 
Geſchöpfen !).“ Ohne alle weltlichen Mittel, ohne Beihilfe 
menſchlicher Bildung und Gelehrſamkeit, lediglich im Vertrauen 
auf die innere göttliche Kraft ihrer Lehre, hat ſie dieſen Auftrag 
erfüllt. Sie hat den Raum und die Zeit durchſchritten bis auf 
den heutigen Tag, ſie hat ihr Evangelium jeglichem Geſchöpfe 
gepredigt, ſie hat alle Völker der Erde aufgeſucht, ſie iſt vor die 
Könige wie vor die Bettler hingetreten, hat dem ſtolzen Ge⸗ 


1) Mare. 16, 15. 
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lehrten wie dem unwiſſenden Kinde ihre Wahrheit verkündet, und 
bei der unendlichen Mannigfaltigkeit und Verwirrung der menſch⸗ 
lichen Geiſtesrichtungen, die ſie angetroffen, hat ſie in der menſch⸗ 
lichen Seele das Alle verbindende, das eine und allgemein Wahre 
wiedergefunden, und konnte zu allen Zeiten und an allen Orten 
jo oft entzückt ausrufen: O menſchliche Seele, die du von 
Natur aus chriſtlich biſt!)! Bei ihrem Rundgange um die 
Welt hat die Kirche mit allen geiſtigen Kräften in der Menſch⸗ 
heit ihre Kraft gemeſſen, tauſendmal haben ihre Feinde gejubelt 
und wie ſie einſt Chriſtus zuriefen: „Biſt du der Sohn Gottes, 
io ſteige herab vom Kreuze)!“ ſo riefen ſie jetzt ſeiner Kirche 
zu: Biſt du Gottes Werk, jo erhebe dich aus dem Abgrunde, wo⸗ 
hin wir dich geſchleudert! — und das Rad der Zeit ging weiter, 
und die Kirche war von dem ſcheinbaren Tod durch unſichtbare Macht 
wieder auferſtanden, die Feinde der Kirche aber waren verſchwun⸗ 
den, und man wußte die Stätte nicht mehr, wo ſie geſtanden. 
Auch jetzt befinden wir uns wieder in einem ſolchen Zeitpunkte 
der Geſchichte. Zahlreicher und mächtiger als je umſtehen die 
Feinde der Kirche das Kreuz, an welches ſie dieſelbe geſchlagen, 
und Spott, Hohn, Lüge und Ungerechtigkeit ſind die Stricke und 
Nägel, wodurch man ſie ſo feſt an den Balken zu befeſtigen 
wähnt, daß ſie nimmermehr ihren Händen entgehen ſoll. Selbſt 
das Volk und die Armen find vielfach in die Reihe der Kirchen- 
feinde getreten, und unter ihren eigenen Kindern zählt ſie ihre 
erbittertſten Feinde. Wird die Kirche auch jetzt ſich wieder er⸗ 
heben; wird ſie abermals von dem Scheintode auferſtehen; wird 
ſie dem hereinbrechenden Unglauben gegenüber noch im Stande 
ſein, den alten Gottes⸗ und Chriſtusglauben unſerer Väter auf⸗ 
recht zu erhalten; wird ſie dem überfluthenden ſittlichen Ver⸗ 
derben gegenüber noch vermögen, die hohe chriſtliche Sittenrein⸗ 


1) Tertullian. Apolog. c. 17. — 2) Matth. 27, 40. 
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heit wieder herzuſtellen; wird ſie in der allgemeinen Noth und 
Hilfloſigkeit noch Rath, Hilfe und Troſt zu ertheilen wiſſen? 
Wir antworten furcht⸗ und zweifellos, ja! und ſind bereit dieſen 
Glauben mit jedem Blutstropfen in unſeren Adern zu bekennen, 
und mit uns ſprechen das Ja viele Millionen Katholiken auf 
der weiten Erde. Daher die Ruhe, die Zuverſicht aller glau⸗ 
bensfeſten Katholiken in dieſer ſturmbewegten Zeit. Während 
thurmhoch die Wellen gehen und Alles zu verſchlingen drohen, 
ſteht der gläubige Katholik ruhig und feſt, an den Felſen ge⸗ 
lehnt, den die Pforten der Hölle nicht zu zerſtören vermögen. 

Dieſer fromme Glaube genügt aber nicht in dieſer Zeit, er 
muß ſeine Wahrheit durch Thaten beweiſen! Eben jetzt, 
wo die Kirche von aller weltlichen Macht verlaſſen iſt, muß ſie 
ihre innere göttliche Kraft offenbaren; jetzt muß ſie der Welt 
beweiſen, daß in ihr dieſelbe Kraft wirkſam iſt, die das Werk 
Chriſti beſchützte, als er ſelbſt hilflos am Kreuze hing, die das 
Chriſtenthum zum Siege führte, als es in den erſten Jahrhun⸗ 
derten von allen irdiſchen Gewalten auf den Tod bekämpft wurde; 
jetzt muß ſie aus der Hinterlage ihres verhöhnten Glaubens der 
Welt eine Wahrheit verkünden, die gleich der Sonne die Nebel 
zerſtreut, die der Lügengeiſt verbreitet; jetzt muß ſie aus der⸗ 
ſelben Hinterlage eine Kraft des Lebens, der Liebe und der Tu⸗ 
gend entfalten, welche alle Wunden heilt, die das Laſter auf 
Erden geſchlagen. 

Welche Wege die Kirche in dieſer doppelten Richtung, der 
Verkündung der Wahrheit und der Entwickelung des Lebens, 
einſchlagen wird, um die unermeßliche Aufgabe zu löſen, die ihr 
in der Gegenwart geſtellt iſt, bleibt dem Auge des Einzelnen 
verborgen. Der heilige Geiſt, der ihr verheißen iſt, wird ſie 
dabei leiten und führen. Mir ſei es nur vergönnt, im Verfolge 
des ausgeſprochenen Gedankens, an einer Lehre, die mit der wich- 
tigſten Frage der Gegenwart, der ſocialen, innig zuſammenhängt, 
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nämlich an der Kirchenlehre vom Rechte des Eigenthums, 
nachzuweiſen, wie erhaben die Kirche mit ihrer Lehre über den 
gewöhnlichen Zeitmeinungen daſteht, und welche Mittel = be: 
ſitzt, um die Uebel der Zeit zu heilen. 


Die Beſitzenden und Nichtbeſitzenden ſtehen ſich feindlich 
gegenüber, die maſſenhafte Verarmung wächſt von Tag zu Tag, 
das Recht des Eigenthums iſt in der Geſinnung des Volkes er⸗ 
ſchüttert, und wir ſehen von Zeit zu Zeit Erſcheinungen auf- 
tauchen gleich Flammen, die bald hier, bald dort aus der Erde 
hervorbrechen — Vorboten einer allgemeinen Erſchütterung, die 
bevorſteht. Auf der einen Seite ſehen wir ein ſtarres Feſt⸗ 
halten am Rechte des Eigenthums, auf der anderen ein ebenſo 
entſchloſſenes Leugnen jedes Eigenthumsrechtes, und wir ſuchen 
ängſtlich nach einer Vermittelung zwiſchen dieſen ſchroffen Gegen⸗ 
ſätzen. Unter dieſen Umſtänden wollen wir die Lehre der ka⸗ 
tholiſchen Kirche vom Rechte des Eigenthums darlegen, wie ſie 
der heilige Thomas von Aquin ſchon vor ſechshundert Jahren 
entwickelt hat. Vielleicht werden wir finden, daß der Menſchen⸗ 
geiſt, vom Glauben geführt, ſchon vor einem Jahrtauſende uns 
für unſere Zuſtände Wege vorgezeichnet hat, die der vom Glau⸗ 
ben getrennte und ſich ſelbſt überlaſſene Menſchengeiſt vergeblich 
zu entdecken ſtrebt. 

Um zu dem vollen Ausdrucke der Kirchenlehre vom Rechte 
des Eigenthums zu gelangen, zieht der heilige Thomas zunächſt 
das Verhältniß Gottes zu ſeinen Geſchöpfen in 
nähere Unterſuchung. Wir wollen dem heiligen Manne bei dieſer 
Erörterung folgen. 

Der heilige Thomas ſtellt hier ben Gedanken an die Spibe, 
daß alle Creaturen, und alſo auch alle irdiſchen Güter, ihrer 
Natur und ihrem Weſen nach nur Gott gehören können. Dieſer 
Satz folgt mit Nothwendigkeit aus dem Glaubensſatze, daß Gott 
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Alles außer Ihm aus dem Nichts erſchaffen hat. Gott iſt alſo 
der wahre und ausſchließliche Eigenthümer aller Geſchöpfe, und 
dieſes Recht Gottes iſt — weil mit dem Daſein der Geſchöpfe 
ſelbſt verknüpft — unveräußerlich; und keine Vertheilung, kein 


Beſitz, keine Gewohnheit, kein Geſetz kann dieſes weſentliche Recht 


Gottes beſchränken. Hier hat folglich Gott alles Recht, der 
Menſch gar keines. Außer dieſem weſentlichen vollen Eigenthums⸗ 
rechte, welches nur Gott zuſtehen kann, unterſcheidet aber der 
heilige Thomas noch ein Nutzungsrecht, und nur in Bezug 
auf dieſe Nutzung räumt er den Menſchen ein Recht über die 
irdiſchen Güter ein. Wenn daher überhaupt von einem natür⸗ 
lichen Eigenthumsrechte der Menſchen die Rede iſt, ſo kann da⸗ 
mit nie ein volles und unabhängiges Eigenthumsrecht gemeint 
ſein, was durchaus nur Gott zuſtehen kann, ſondern immer nur 
ein Recht der Benutzung. Daraus folgt aber ferner, daß auch 
das Nutzungsrecht nie als ein unbeſchränktes, als ein Recht, mit 
den irdiſchen Gütern anzufangen, was der Menſch will, aufge⸗ 


faßt werden kann und darf, ſondern immer nur als das Recht, 


die Güter ſo zu benutzen, wie Gott es will und feſtge⸗ 
ſetzt hat. Der Menſch muß die Ordnung, die Gott in der Be- 


nutzungsweiſe feſtgeſetzt, anerkennen, und hat nimmer das Recht, 


den Gebrauch der irdiſchen Güter dem Zwecke zu entziehen, wozu 
ſie Gott beſtimmt hat. Dieſer erſte Zweck aller irdiſchen Güter 
iſt aber ebenſo in der Natur ſelbſt, wie in dem Worte ausge⸗ 
drückt, das Gott nach der Erſchaffung zu den Menſchen geſprochen 
hat: „Siehe, ich habe euch gegeben alles Kraut, das ſich beſa— 
met auf Erden, und alle Bäume, die in ſich ſelbſt Samen haben 
nach ihrer Art, daß fie euch zur Speiſe ſeien !).“ 
Gott hat alſo, ſo beſchließen wir dieſe Gedanken mit den 
Worten des heiligen Thomas, das Obereigenthum aller 
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Dinge. Er hat aber in jeiner Vorſehung die Geſchöpfe zum 
Dienſte und leiblichen Unterhalte der Menſchen beſtimmt, und 
deßhalb hat auch der Menſch ein natürliches Eigenthumsrecht, 
nämlich das Recht ſie zu benutzen. Aus dieſer Auffaſſung er⸗ 
geben ſich uns zwei wichtige Folgerungen. 

Erſtens die katholiſche Kirche hat in ihrer Lehre vom Ei— 
genthume nichts gemein mit jener Auffaſſung, die man gewöhn⸗ 
lich in der Welt antrifft, und dergemäß der Menſch ſich als den 
unbeſchränkten Herrn ſeines Eigenthums anſieht. Nimmermehr kann 
die Kirche dem Menſchen das Recht zuerkennen, mit den Gütern 
der Welt nach Belieben zu ſchalten und zu walten, und wenn 
ſie vom Eigenthume der Menſchen ſpricht und es beſchützt, ſo 
wird fie immer die drei, ihren Eigenthumsbegriff weſentlich con- 
ſtituirenden Momente vor Augen haben, daß das wahre und 
volle Eigenthumsrecht nur Gott zuſteht, daß dem Menſchen nur 
ein Nutzungsrecht eingeräumt worden, und daß der Menſch ver— 
pflichtet iſt, bei der Benutzung die von Gott geſetzte Ordnung 
anzuerkennen. 6 

Zweitens ergibt ſich, daß dieſe Lehre vom Rechte des 
Eigenthums nur da möglich iſt, wo ein lebendiger Gottesglaube 
ſich findet, da ſie in Gott, in ſeinem Willen, in ſeiner Ordnung 
wurzelt und begründet iſt. Erſt ſeit jene Männer, die ſich die 
Volksfreunde nennen, obwohl ſie nur an dem Verderben des 
Volkes arbeiten, und ihre geiſtigen Vorfahren den Gottesglauben 
in der Menſchheit erſchüttert haben, konnte auch die gottloſe 
Lehre, wodurch der Menſch ſich ſelbſt zum Gott ſeines Eigen- 
thums macht, mehr und mehr verbreitet werden. Von Gott ge⸗ 
trennt, ſahen die Menſchen ſich ſelbſt als die ausſchließlichen 
Herren ihres Eigenthums an und betrachten es nur als Mittel 
zur Befriedigung ihrer immer wachſenden Genußſucht; von Gott 
getrennt machten fie den Lebeusgenuß und die ſinnliche Freude 
zum Ziele ihres Daſeins und die Güter zum Mittel, um dieſes 
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Ziel zu erreichen, und ſo mußte ſich eine Kluft zwiſchen Reichen 
und Armen bilden, wie ſie die chriſtliche Welt noch nicht gekannt 
hat. Während der Reiche in überreizter, raffinirter Sinnlichkeit 
Unermeßliches verſchwendet, läßt er arme Mitbrüder in der Ent⸗ 
behrung des Nothwendigſten dahinſchmachten und entzieht ihnen, 
was Gott zur Nahrung der Menſchen beſtimmt hat. Auf dem 
ſo mißbrauchten und gegen die natürliche und übernatürliche gött— 
liche Ordnung verwendeten Eigenthume liegt ein ſchwerer Fluch, 
ein Berg von Ungerechtigkeit. Nicht die katholiſche Kirche, ſon— 
dern der Unglaube und die Gottloſigkeit haben dieſen Zuſtand 
hervorgerufen, und ſo wie ſie die Arbeitsluſt bei dem Armen 
vernichteten, ſo zerſtören ſie bei dem Reichen den Geiſt der werk— 
thätigen Liebe. N | 

Die bisher entwickelte Lehre, die ſich uns als eine nothwen⸗ 
dige Folgerung aus der Betrachtung des Verhältniſſes zwiſchen 
Gott uud ſeinen Geſchöpfen ergab, bildet nun die eigentliche 
Grundlage für die Beſtimmung des wahren chriſtlichen Eigen 
thumsrechtes. Von dieſer Grundlage aus müſſen wir aber noch 
tiefer in den Gegenſtand eindringen. Das Eigenthumsrecht der 
Menſchen iſt, wie wir ſahen, lediglich ein dem Menſchen von 
Gott eingeräumtes Recht, die Güter der Erde in der von ihm 
vorgeſchriebenen Ordnung zu benutzen, in der Abſicht, daß alle 
Menſchen aus den Erdengütern ihre nothwendigen Leibesbedürf— 
niſſe erhalten. Dieſer Wille Gottes kann nun in doppelter Weiſe 
erreicht werden. Die Menſchen können entweder das ihnen über⸗ 
tragenene Eigenthums⸗ oder richtiger Nutzungsrecht gemeinjchaft- 
lich ausüben, wie es der Communismus will, um gemein⸗ 
ſchaftlich die Güter der Erde zu verwalten und die Nutzungen 
zu vertheilen; oder ſie können dieſelben getheilt beſitzen, ſo daß 
dem einzelnen Menſchen das Eigenthumsrecht über einen be— 
ſtimmten Theil der Güter der Erde zuſteht, mit der Befugniß, 
die daraus gezogenen Früchte zu genießen. 
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Auch die Frage, welche dieſer beiden Benutzungsweiſen für 
den Menſchen beſtimmt ſei, zieht der heilige Thomas zur Un⸗ 
terſuchung und löſt dadurch ein Problem, das erſt ſechshundert 
Jahre nach ihm die Welt bewegen ſollte. Wir wollen auch bei 
dieſer Unterſuchung ihm folgen. An dem Nutzungsrechte, das 
dem Menſchen zuſteht, unterſcheidet er zwei Momente, erſtens 
das Recht der Fürſorge und Verwaltung, zweitens das Recht 
des Fruchtgenuſſes. Die Eintheilung rechtfertigt ſich von ſelbſt. 
So wie uns von der Natur die Dinge geboten werden, ſind 
ſie zur Befriedigung unſerer Bedürfniſſe nicht geeignet. Sie 
müſſen zunächſt zum Genuſſe bereitet, alſo verwaltet und be⸗ 
arbeitet werden. TE 

In Bezug auf die Verwaltung und Fürſorge be 
hauptet nun der heilige Thomas, müſſe das Eigenthumsrecht 
der einzelnen Menſchen über die Güter der Erde anerkannt 
werden und zwar aus drei Gründen. Erſtens werde nur in 
dieſer Weiſe für die gute Verwaltung der irdiſchen Güter 
ſelbſt geſorgt, denn jeder ſorge beſſer für das, was ihm ſelbſt 
gehöre, als was er mit Anderen gemeinſchaftlich beſitze. Jeder⸗ 
mann, fügt er hinzu, fliehe die Arbeit und überlaſſe, was Allen 
gemeinſchaftlich obliege, gerne dem Anderen, wie es unter einer 
zahlreichen Dienerſchaft zu geſchehen pflege. Es iſt nicht ſchwer, 
die volle Wahrheit dieſer Behauptung einzuſehen. Würden alle 
Güter gemeinſchaftlich verwaltet, oder nach Jahren oder Zeit⸗ 
räumen vertheilt, oder fiele nur das Recht der Vererbung weg, 
ſo würde jede gute Verwaltung vernichtet, jede Verbeſſerung un⸗ 
möglich gemacht, und ſelbſt die Triebfeder zu neuen Erfindungen 
würde im Geiſte der Menſchen erlahmen. Jeder würde ſich auf 
den Anderen verlaſſen, die natürliche Trägheit im Menſchen 
hätte ihr Gegengewicht verloren, würde bald zur Herrſchaft ge⸗ 
langen und zur Entwerthung der Erdengüter ſelbſt führen. 

Zweitens, ſagt der heilige Thomas, könne nur durch 
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Anerkennung des Eigenthumsrechtes der einzelnen Menſchen die 
Ordnung, die zur gedeihlichen Verwaltung der Erdengüter 
nothwendig ſei, aufrecht erhalten werden, denn es werde allge⸗ 
meine Verwirrung entſtehen, wenn jeder für Alles zu ſorgen 
habe. Auch dieſe Wahrheit ſcheint unbeſtreitbar. Es gibt eine 
unermeßliche Mannigfaltigkeit in der Abſtufung der Beſchäfti⸗ 
gung der Menſchen, und fie alle müſſen ſich einer großen Ord⸗ 
nung einfügen, wenn für alle Bedürfniſſe jo geſorgt werden joll, 
wie es Gott in der Natur dem Menſchen anbietet. Würde dieſe 
Ordnung geſtört, ſo wäre das Wohlſein der Menſchheit gefährdet. 
Zu dieſer allgemeinen Ordnung und Ausgleichung der Arbeit 
trägt aber gerade das Familieneigenthum weſentlich bei, indem 
es den Lebensberuf der Familienglieder im Großen und Ganzen 
mitbeſtimmt und ein plötzliches Schwanken und Uebergehen 
großer Maſſen von einer Arbeit und Lebensweiſe zur anderen 
verhindert. Welch' heilloſe Verwirrung in der Arbeit würde 
entſtehen, wenn durch die immerwährend wiederkehrende Thei- 
lung dieſes mächtige Band der Ordnung zerriſſen wäre! 

Endlich drittens, ſagt der heilige Thomas, könne nur 
bei anerkanntem Eigenthumsrechte der Einzelnen der Friede 
unter den Menſchen erhalten werden, da ja die Erfahrung lehre, 
wie leicht gemeinſchaftlicher Beſitz zu Streit und Zank führe. 
Tief und wahr iſt auch dieſer Grund. Wenn jetzt ſchon Ge⸗ 
ſchwiſter ſich nicht einigen können, welche die Erbſchaft ihres Va⸗ 
ters theilen wollen, wenn die Bewohner eines Hauſes ſich ent— 
zweien, die nur die Luft in demſelben Hauſe und das Waſſer 
in demſelben Brunnen unter ſich zu theilen haben, was würde 
aus der Menſchheit werden, wenn jeder Beſitz, jede Arbeit immer 
wieder getheilt werden ſollte? Die ganze Menſchheit würde in 
Streit und Hader auseinander reißen. 

Der heilige Thomas hält alſo, aus dieſen drei unwider⸗ 
leglichen Gründen, das Eigenthumsrecht der Einzelnen, in Be⸗ 
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zug auf die Fürſorge und Verwaltung, aufrecht, und ſteht alſo 
inſoweit, übereinſtimmend mit dem Gebote Gottes: Du ſollſt nicht 
ſtehlen! und mit der Lehre der katholiſchen Kirche, dem Commu⸗ 
nismus unſerer Tage ſtreng und unverſöhnlich gegenüber. Der 
Communismus in dem Sinne, daß die Güter der Erde immer 
wieder getheilt werden ſollen, widerſpricht dem Geſetze der Na- 
tur, weil er die gute Verwaltung der Erdengüter und damit die 
Erreichung ihres natürlichen Zweckes vernichten, Unordnung und 
Feindſchaft verbreiten, mithin die Bedingungen des menſchlichen 
Lebens aufheben würde. 

Bezüglich des zweiten Momentes, welches in dem Be— 
nutz ungsrechte der Menſchen gelegen iſt, nämlich des Rechtes, 
die aus der Verwaltung der irdiſchen Güter gewonnenen Früchte 
zu genießen, ſtellt der heilige Thomas dagegen einen ganz an⸗ 
deren Grundſatz auf. Dieſe Früchte ſoll der Menſch nach ſeiner 
Lehre niemals als ſein Eigenthum, ſondern als ein Gemeingut 
Aller betrachten), und er ſoll daher gerne bereit ſein, fie An- 
deren in ihrer Noth mitzutheilen. Deßhalb ſage der Apoſtel: 
„den Reichen dieſer Welt gebiete, . .. gerne zu geben und mit⸗ 
zutheilen ?).“ 


1) Ein Freund des Verfaſſers, der den Druck gegenwärtiger Predigten 
beſorgte und Gelegenheit hatte wahrzunehmen, wie dieſe Stelle bei Einigen, 
freilich ohne Grund, Mißverſtändniſſe und Bedenken erregte, erlaubt ſich hier 
eine Anmerkung zu machen. Der Prediger nimmt in dieſer ganzen Predigt, 
nicht den juriſtiſchen, ſondern den moraliſchen Standpunkt ein, und von die⸗ 
ſem aus lehrt er — mit der katholiſchen Kirche — daß jeder die Pflicht habe, 
den Ertrag ſeines Eigenthums nicht ausſchließlich zum eigenen, ſondern zum 
gemeinen Beſten zu verwenden. Dieſe Pflicht iſt aber eine moraliſche, eine Lie⸗ 
bespflicht, nicht aber eine Zwangspflicht. Wäre ſie das, dann hörte ja das 
Verdienſt der Liebe auf. Gott hat aber die Welt auf die Liebe gegründet, die 
erbaut, während das ſtarre Recht zerſtört. 

2) 1. Tim. 6, 17. 18 (S. Thom. Aq. Summa theol. II II q. 66 a. 
1 et 2). 
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Wie wir alſo vorher die chriſtliche Lehre dem falſchen Com⸗ 
munismus entgegen treten ſahen, ſo ſehen wir ſie hier nicht minder 
entſchieden der falſchen Lehre vom Rechte des Eigenthums ſich 
widerſetzen und den wahren Communismus aufſtellen. Gott hat 
die Natur erſchaffen, um alle Menſchen zu ernähren, und dieſer 
Zweck muß erreicht werden. Deßhalb ſoll jeder die Früchte ſeines 
Eigenthums wieder zum Gemeingute machen, um, ſo viel an ihm 
liegt, zur Erreichung dieſer Beſtimmung beizutragen. 

Wir haben nun den Gedanken des heiligen Thomas über 
das Recht des Eigenthums, in dem wir zugleich die Lehre der 
katholiſchen Kirche zu erkennen glaubten, ſo gut wir vermochten, 
vollſtändig auseinander geſetzt, und es ſcheint uns kaum einer 
Erwähnung zu bedürfen, wie erhaben dieſe Lehre über den beiden 
unverſöhnlichen und unwahren Gegenſätzen daſteht, die jetzt in 
der Welt über das Eigenthumsrecht im Kampfe liegen. 

Die falſche Lehre vom ſtarren Rechte des Eigenthums iſt 
eine fortgeſetzte Sünde wider die Natur, indem ſie kein Unrecht 
darin ſieht, das zur Befriedigung der ungemeſſenſten Habſucht, 
der ausſchweifendſten Sinnenluſt zu verwenden, was Gott zur Nah⸗ 
rung und Bekleidung aller Menſchen beſtimmt hat; indem ſie 
die edelſten Gefühle in der Menſchenbruſt unterdrückt und eine 
Härte, eine Gefühlloſigkeit gegen das Elend der Menſchen er⸗ 
zeugt, wie ſie kaum unter den Thieren ſich vorfindet; indem ſie 
einen fortgeſetzten Diebſtahl für Recht erklärt: denn, wie ein 
heiliger Kirchenvater ſagt, nicht blos der iſt ein Dieb, der fremde 
Güter ſtiehlt, ſondern auch der, der fremde Güter für ſich zu— 
rückbehält. Der berüchtigte Ausſpruch: das Eigenthum iſt Dieb- 
ſtahl! iſt nicht blos eine Lüge, er enthält, neben einer großen 
Lüge, zugleich eine furchtbare Wahrheit. Mit Spott und Hohn 
wird er nicht mehr beſeitigt. Wir müſſen die Wahrheit an ihm 
vernichten, damit er wieder ganz zur Lüge werde. So lange er 
noch ein Theilchen Wahrheit an ſich hat, vermag er die Ord- 
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nung der Welt über den Haufen zu ſtürzen. Wie aber ein Ab⸗ 
grund den andern ruft, ſo ruft eine Sünde gegen die Natur die 
andere hervor. Aus dem entſtellten Eigenthumsrechte iſt die 
falſche Lehre des Communismus hervorgegangen. Auch ſie iſt 
eine Sünde gegen die Natur, indem ſie, unter einem menſchen⸗ 
freundlichen Scheine, das gerade Gegentheil, das tiefſte Verderben 
über die Menſchheit bringen, den Fleiß, die Ordnung, den 
Frieden auf Erden vernichten, einen Kampf Aller gegen Alle her- 
vorrufen und jo die Bedingungen des menſchlichen Daſeins ver- 
nichten würde. 

Leuchtend ſteht über beiden falſchen Sätzen die Wahrheit 
der katholiſchen Kirche. Sie erkennt in beiden Anſichten das 
Wahre an und vereinigt es in ihrer Lehre, ſie verwirft in beiden 
das Unwahre. Sie anerkennt bei den Menſchen überhaupt kein 
unbedingtes Eigenthumsrecht über die Güter der Erde, ſondern 
nur ein Nutzungsrecht in der von Gott feſtgeſtellten Ordnung. 
Sie ſchützet dann das Eigenthumsrecht, indem ſie behauptet, daß 
zum Zwecke der Fürſorge und Verwaltung, im Intereſſe der 
Ordnung und des Friedens, die Theilung der Güter, wie ſie ſich 
unter den Menſchen entwickelt hat, anerkannt werden muß; ſie 
heiligt den Communismus, indem ſie die Früchte des Eigenthums 
wieder zum Gemeingute Aller macht. 

Ich kann dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne zum Schluſſe 
darauf hinzuweiſen, wie harmoniſch dieſe Auffaſſung vom Rechte 
des Eigenthums in einen höheren Plan der göttlichen Vorſehung 
eingreift, und wie ſo Alles Einheit und Einklang in der gött⸗ 
lichen Ordnung iſt. Der Menſch ſoll auf Erden den Willen 
Gottes erfüllen. Mit dem Erkenntnißvermögen ſoll er die Ge⸗ 
danken Gottes in ſich aufnehmen, mit dem Willen ſoll er ſie 
nach ſeinem Vermögen in die That überſetzen. Das Denken und 
Wollen des Menſchen ſoll dem Gebete entſprechen: Dein Wille 
geſchehe. Um aber dem Menſchen die Würde und das Verdienſt 
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der Selbſtbeſtimmung zuzuwenden, hat Gott ihm den freien 
Willen gegeben, ſo daß der Menſch nur dann menſchlich handelt, 
und ſein Handeln nur dann moraliſchen Werth hat, wenn er aus 
ſeiner Selbſtbeſtimmung das Werk Gottes auf Erden vollendet. 
Selbſt Gott achtet die Freiheit der Meuſchen und will ſie auch 
dann nicht zerſtören, wenn er ſie zu ſeinem Verderben gebraucht. 

Wenden wir dieſe Sätze auf unſe re Lehre vom Rechte des 
Eigenthums an. Gott hat die Erde mit ihren Erzeugniſſen er⸗ 
ſchaffen, damit der Menſch ſeinen Leibesunterhalt aus ihr erhalte. 
Gott hätte dieſen Zweck durch Anordnung einer Naturnothwen⸗ 
digkeit bei Vertheilung der Güter erreichen können; das lag aber 
nicht in ſeiner erhabenen Abſicht, er wollte hier dem freien Willen 
und der Selbſtbeſtimmung des Menſchen den ſchönſten Spielraum 
eröffnen; er wollte ſein Werk den Menſchen übergeben, ver- 
menſchlichen, damit der Menſch durch Uebung der Werke Gottes 
vergöttlicht werde. Er ließ deßhalb eine ungleiche Verthei⸗ 
lung der Güter in Bezug auf Beſitz und Verwaltung zu, um 
jo den Menſchen zum Ausſpender ſeiner Gaben an ſeine Mit- 
brüder zu machen. So ſollte der Menſch hineingezogen werden 
in das Leben jener Liebe, in der Gott für uns ſorgt, und in⸗ 
dem er in derſelben Liebe die Güter ſpendete, in der Gott ſie 
für alle Menſchen beſtimmt hat, ſollte der Menſch der liebevollen 
Geſinnung Gottes theilhaftig werden. Wenn bei der Verthei- 
lung der Güter der Erde nichts mehr von dem freien Willen der 
Menſchen abhinge, wenn darin Alles Naturnothwendigkeit wäre, 
oder wenn dieſe Fürſorge durch Polizeimaßregeln oder Staats⸗ 
geſetze erzwungen werden könnte, ſo wäre die ſchönſte Quelle der 
edelſten Geſinnung in der Menſchheit verſtopft. Denn wahr— 
haftig, meine chriſtlichen Brüder, das Leben in den Werken der 
ſelbſtaufopfernden Barmherzigkeit und Liebe iſt ein vergöttlichtes 
Leben. Betrachtet ein ſolches Daſein in dem ſchwachen Geſchöpfe 


einer barmherzigen Schweſter, und ich frage euch, ob nicht ein 
v. Ketteler, Predigten. II. 9 i 
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solches Leben mehr Muth, Würde, Schönheit und Liebe dar— 
bietet, wie das Leben vielleicht einer ganzen großen Stadt. O 
möchten wir zu dieſem ſchönen Leben der Liebe zurückkehren; 
möchten wir in dieſe Liebe Alles aufnehmen, was unſer bedarf; 
möchten wir durch die Kraft der Liebe die Welt uns unter⸗ 
werfen und ſie zu dem Kreuze zurückführen, von dem ſie ſich 
entfernt hat; möchte die alte Bonifaciusſtadt Mainz uns auf 
dieſem Wege der thätigen chriſtlichen Liebe voranleuchten! Dann 
und nur dann behalten wir unſeren Glauben, denn der Chriſtus⸗ 
glaube kann nur beſtehen, wo die Chriſtusliebe mit ihm ver⸗ 
bunden iſt. Noch einmal, meine chriſtlichen Brüder, laſſet uns 
durch die Werke der Liebe die Welt überwinden und ſie zum ka⸗ 
tholiſchen Glauben ee Amen. N 


Die großen focialen Tragen der Gegenwart. 
| Zweite Predigt. 
Die Pflicht der chriſtlichen Barmherzigkeit. 
(Am erſten nme im Dome zu Mainz, 8, December 1848.) 


Wir erkennen aus der Zeit, daß nun 
die Stunde da iſt, vom Schlafe auf⸗ 
zuſtehen. Röm. 13, 11. 


Seit der Apoſtel Paulus dieſe Worte in feinem Briefe an 
die Römer niedergelegt, pflegt die Kirche ſie alljährlich den 
Gläubigen beim Eintritte in die ſchöne Adventzeit, die wir mit 
dem heutigen Tage eröffnen, zuzurufen. Viele haben zu aller 
Zeit auf den Ruf der Kirche gehört, ſind vom Schlafe erwacht, 
haben abgelegt die Werke der Finſterniß und der Lüſte, ange⸗ 
than die Waffen des Lichtes und unſeren Herrn Jeſus Chriſtus. 
Viele dagegen haben fort und fort dem Rufe der Kirche ihr Ohr 

und ihr Herz verſchloſſen und beh arrten im Schlafe und in den 

Werken der Finſterniß, des Fleiſches und der Wolluſt. Auch 
wir, meine chriſtlichen Brüder, ſind in der Reihenfolge der 
Zeiten und der Geſchlechter, nach der Vorherbeſtimmung Gottes, 
berufen, heute dieſen Ruf der Kirche zu vernehmen, und Viele 
unter uns vielleicht zum letzten Male. O möchten wir ihn zum 
Heile unſerer Seele vernehmen! Immer ernſter und drohender 
werden die Zeiten, immer unheilſchwangerer die Wolken, die 
ſich über unſerem Haupte zuſammenziehen, immer mahnender, 
bittender wird der Ruf der Kirche, wie der Ruf einer Mutter, 
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die ihre Kinder in großer Gefahr ſieht; und wie ſie heute ſchon 
durch den Mund aller katholiſchen Biſchöfe des geſammten deut⸗ 
ſchen Vaterlandes ſo erſchütternde Worte zu euch geſprochen ), 
ſo bedient ſie ſich jetzt meiner unwürdigen Stimme, um euch 
die Worte des Apoſtels zuzurufen: „Wir erkennen aus der Zeit, 
daß nun die Stunde da iſt, vom Schlafe aufzuſtehen.“ 

In dieſen Worten des Apoſtels ſcheinen mir zwei Gedanken 
zu liegen. Wir ſollen erſtens die Zeit, in der wir leben, genau 
erkennen, und dieſe Erkenntniß ſoll uns zweitens antreiben, das 
bisherige Leben ohne Chriſtus zu verlaſſen und ein neues Leben 
in Chriſtus zu beginnen. Wir wollen bei dieſen Gedanken in 
unſerer heutigen Betrachtung ſtehen bleiben, und erſtens ſehen, 
wohin die Menſchheit ohne Chriſtus in der Gegenwart gerathen 
iſt, und zweitens, welche Mittel wir in Chriſtus dane um die 
Uebel der Zeit zu heilen. 

Man kann, meine chriſtlichen Brüder, von der jetzigen geit 
nicht reden und noch weniger ihre Lage in Wahrheit erkennen, 
ohne immer wieder auf unſere ſocialen Verhältniſſe und 
insbeſondere auf die Spaltung zwiſchen Beſitzenden und Nicht⸗ 
beſitzenden, auf den Zuſtand unſerer armen Mitbrüder, auf die 
Mittel, hier zu helfen, zurückzukommen. Mag man auch auf die 
politiſchen Fragen, auf die Geſtaltung des Staatslebens, ein 
noch ſo großes Gewicht legen, ſo liegt dennoch nicht in ihnen 
die eigentliche Schwierigkeit unſerer Lage. Mit der beſten 
Staatsform haben wir noch keine Arbeit, noch kein Kleid, noch 
kein Brod, noch kein Obdach für unſere Armen. Im Gegen⸗ 
theile, je mehr die politiſchen Fragen ihrer Löſung entgegen 
gehen, deſto offenbarer wird es werden, was ſo Viele noch nicht 
erkennen wollen, daß dies nur der kleinſte Theil unſerer Auf⸗ 


1) An dieſem Tage war nämlich das Hirtenwort der in Würzburg ver⸗ 
ſammelt geweſenen Biſchöfe an die Gläubigen verleſen worden. 
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gabe geweſen, deſto gebieteriſcher wird die ſociale Frage in den 
Vordergrund treten und eine Löſung verlangen. Die politiſche 


Bewegung findet ihre ungeheure Theilnahme beim ärmeren 


Volke lediglich durch die Troſtloſigkeit und Unnatürlichkeit ſeiner 
Nahrungsverhältniſſe. Während es den Führern und Ver⸗ 
führern des Volkes großentheils nur darum zu thun iſt, die 
Staatsgewalt an ſich zu reißen, hofft das arme Volk auf Ver⸗ 
beſſerung ſeiner materiellen Bedürfniſſe. Bisher glaubt das 
Volk noch den Verheißungen ſeiner Leiter, es glaubt durch neue 
Staatsformen aus ſeiner drückenden Lage erlöſt zu werden. Hat 
es ſich erſt von ſeinem Irrthume überzeugt, hat es erſt erkannt, 
daß weder Preßfreiheit, noch Aſſociationsrecht, noch freies Wahl- 
recht, noch Volksverſammlungen, noch ſchöne Redensarten, noch 
Volksſouveränetät im Stande ſind, die Hungrigen zu ſpeiſen, 
die Nackten zu kleiden, die Betrübten zu tröſten, den Kranken zu 
helfen, ſo wird es Rache nehmen an ſeinen Verführern und in 
Verzweiflung die Hand ausſtrecken nach einem anderen Rettungs⸗ 
anker in ſeiner Noth und Bedrängniß. Es ſcheint ſogar die 
Aufgabe der Epoche der Weltgeſchichte, in welcher wir leben, zu 
ſein, der Welt den Beweis zu liefern, daß alle Staatsformen 
nicht im Stande ſind, die Wohlfahrt der Menſchheit zu begrün⸗ 
den, und daß es dazu einer anderen und höheren Kraft bedarf. 
Wenn die Ereigniſſe der Gegenwart und der nächſten Zukunft 
uns nur dieſen Beweis unwiderleglich liefern, ſo wollen wir die 
Zeit trotz aller Trübſale glücklich preiſen. Wollen wir alſo die 
Zeit erkennen, jo müſſen wir die ſociale Frage zu ergrün⸗ 
den ſuchen. Wer ſie begreift, der erkennt die Gegenwart; wer ſie 
nicht begreift, dem iſt Gegenwart und Zukunft ein Räthſel. 
Um das richtige Verſtändniß unſerer ſocialen Verhältniſſe 
- anzubahnen, habe ich euch vor einigen Wochen die Lehre des 
Chriſtenthums vom Rechte des Eigenthums vorgetragen 
und zugleich nachgewieſen, wie gerade dieſe Lehre in der jetzigen 
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Zeit von zwei entgegengeſetzten Seiten gänzlich entſtellt und ver⸗ 
kannt iſt, und wie ihre Verkennung nothwendig zu den Ver⸗ 
wickelungen führen mußte, in denen wir uns befinden. Ich 
wiederhole dieſe Lehre in einigen Sätzen, um von ihr aus dann 
tiefer in das Verſtändniß der Zeit einzudringen. Nach der Lehre, 
die wir an der Hand des heiligen Thomas von Aquin auf⸗ 
ſtellten, hat Gott, der alle Dinge aus dem Nichts erſchaffen, 
der Natur und dem Weſen nach ein ausſchließliches Eigenthums⸗ 
recht über alle ſeine Geſchöpfe, ſowohl über die Menſchen, als 
auch über die Güter der Welt. Dieſes Eigenthumsrecht Gottes, 
weil mit der Natur des Geſchöpfes nothwendig verknüpft, kann 
durch keinen Beſitz, keine Gewohnheit, kein Recht der Menſchen 
je beſchränkt werden. Der Menſch hat nur in ſofern ein Recht, 
als Gott es ihm einräumt. Gott hat nun nach der Weisheit 
ſeiner Vorſehung die Güter der Erde zum Gebrauche der 

Menſchen beſtimmt, und es iſt ſein Wille, daß dieſe Erdengüter 
vornehmlich dazu dienen, allen Menſchen die Befriedigung ihrer 
nothwendigen Leibesbedürfniſſe möglich zu machen. Das ſoge⸗ 
nannte Eigenthumsrecht der Menſchen iſt alſo in Wahrheit nichts 
anderes als ein Nutzungsrecht mit der natürlichen von Gott 
auferlegten Pflicht, die Früchte des Eigenthums nach ſeinem 
Willen zu verwenden. Wir erkannten ferner, daß dieſes Eigen⸗ 
thums⸗ oder richtiger Nutzungsrecht nothwendig zwei andere Rechte 
in ſich ſchließt: erſtens das Recht der Verwaltung, wodurch die 
Güter der Erde zum Genuſſe bereitet werden ſollen, zweitens 
das Recht des Fruchtgenuſſes, und gelangten zu dem Schluſſe, 
daß wenn die Abſicht Gottes, daß alle Menſchen aus den Gü⸗ 
tern der Erde die Befriedigung ihrer materiellen Bedürfniſſe er⸗ 
langen, erreicht werden ſoll, in Bezug auf die Verwaltung 
nothwendig das Eigenthumsrecht des Einzelnen anerkannt werden 
muß, da ſonſt jede gute Verwaltung aufhören, Unordnung und 
Unfriede entſtehen und dadurch die Bedingungen des materiellen 
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Wohlſeins der Menſchen zerſtört werden würden; daß aber in 
Bezug auf den Fruchtgenuß jeder Menſch ſein Eigenthum wie⸗ 


der als Gemeingut betrachten und gerne bereit ſein muß, zur 
Erfüllung des Willens Gottes, daß jeder Menſch aus der Na- 
tur das Nothwendige empfange, mitzuwirken. | 
Bevor ich nun weiter gehe, meine chriſtlichen Brüder, er⸗ 
innere ich euch daran, daß Gott uns zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit eine zweifache Offenbarung hat zu Theil werden laſſen, 
eine natürliche und eine übernatürliche. Zu den natürlichen 
Wahrheiten gelangen wir durch den Gebrauch der natürlichen 
Kräfte unſerer Seele, des Verſtandes und der Vernunft, zu den 
übernatürlichen durch die gläubige Annahme deſſen, was er uns 
durch feine Geſandten hat jagen laſſen, und durch die Beihilfe der 
Gnaden, die uns Chriſtus verdient hat. Da beide Offenbarun⸗ 
gen von Gott ausgehen, und Gott die Wahrheit iſt, ſo können 
ſie ſich nicht widerſprechen, ſondern ſich nur beſtätigen und ergänzen. 
Wenden wir dieſe Sätze auf die Lehre vom Rechte des Eigen- 
thums an, die ich die chriſtliche genannt habe, ſo können wir 
ſie mit demſelben Rechte das Naturrecht des Eigenthums nennen; 
denn wenn ich auch zu ihrer Beſtätigung einige Worte der über⸗ 
natürlichen Offenbarung anführte, ſo habe ich mich dennoch zu 
ihrer Entwickelung lediglich auf dem Gebiete natürlicher Gründe 


bewegt. Wer die Lehre von Gott, dem allmächtigen Schöpfer 


Himmels und der Erde, anerkennt, wer ferner zugibt, daß die 
Natur die Beſtimmung hat, alle Menſchen zu ernähren, der muß, 


nicht nur wenn er chriſtlich, ſondern wenn er vernünftig denken 
will, der geſammten Lehre beiſtimmen, die ich vorgetragen habe. 
Dieſe beiden Wahrheiten ſind aber gleichfalls ſolche, die wir 


aus der natürlichen Offenbarung, aus dem Gebrauche unſerer 
Vernunft ſchöpfen, denn nur der Thor ſpricht in ſeinem Herzen: 
Es iſt kein Gott! 

Von dieſem Standpuntte aus ie alſo die RER Lehren, 
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die wir vom Rechte des Eigenthums in der Welt antreffen, 
nicht blos Sünden gegen das Chriſtenthum, ſondern auch Sün⸗ 
den gegen das Naturgeſetz. Nicht blos unchriſtlich, ſondern un⸗ 
natürlich iſt jene Lehre, die den Menſchen zum Gott ſeines Ver⸗ 
mögens macht und ihn berechtigt, jene Früchte ſeines Eigenthums, 
die er ſeinen armen Mitbrüdern zuwenden ſollte, zur Befrie⸗ 
digung ſeiner Lüſte und ſeiner ausſchweifenden ſinnlichen Ver⸗ 
gnügungen anzuwenden; nicht blos unchriſtlich, ſondern auch 
unnatürlich iſt ferner jene Lehre von der Gütergemeinſchaft, die 
auch in Betreff der Verwaltung eine Gemeinſchaft der Güter 
erſtrebt und zur Zerſtörung der Güter ſelbſt, zur Vernichtung 
jeder guten Verwaltung, zum Umſturze aller Ordnung und jeg⸗ 
lichen Friedens führen und ſomit den natürlichen Zweck der 
Güter vereiteln würde, und wir begreifen leicht, wie aus jo 
unſinnigen Lehren, aus einer ſolchen Verkennung der natürlichſten 
Wahrheiten, die heilloſe Verwirrung und Spannung hervorgehen 
mußte, in der wir uns befinden. 

So weit erkennen wir, meine chriſtlichen Brüder, die Zeit 
und die ſociale Lage der Gegenwart. Sie iſt eine nothwen⸗ 
dige Folge der widernatürlichen Auffaſſung des Rechtes des 
Eigenthums, und dieſe iſt eine nothwendige Folge der Verkennung 
unſeres Verhältniſſes zu Gott, der Schwächung des lebendigen 
Gottesglaubens. Aber noch eine Erkenntniß fehlt uns, wenn 
wir die Zeit wahrhaft begreifen wollen. Ich frage nämlich, 
wie iſt es denn möglich, daß ſolche Lehren entſtehen können 
und ſich fort und fort verbreiten, die mit den natürlichſten 
Wahrheiten ſo ſehr im Widerſpruche ſtehen? Wie iſt es mög⸗ 
lich, daß wir auf der einen Seite Reiche und Beſitzende ſehen, 
die in Verleugnung der einfachſten Naturgeſetze und ohne im 
Gewiſſen erſchüttert zu werden, ihr Vermögen vergeuden, 
während ſie Arme verhungern, arme Kinder verwildern laſſen? 
wie iſt es möglich, daß uns noch der Ueberfluß ſchmeckt, während 
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unſere Brüder am Nothwendigſten Mangel leiden? wie iſt es mög- 
lich, daß wir an Trink⸗ und Tanzgelagen noch Freude finden, 
und daß uns dort das natürliche Menſchenherz nicht berſtet und 
zerreißt, wenn wir der armen Kranken gedenken, die in der Fieber⸗ 
gluth ihre Arme nach Labung ausſtrecken und Niemand finden, 
der ſie ihnen reiche? wie iſt es möglich, daß wir noch mit Freuden 
in den Straßen der großen Städte einherwandern, wo wir auf 
jedem Schritt und Tritt arme Kinder, die wie wir Menſchen, 
Ebenbilder Gottes ſind, antreffen, die im tiefſten ſittlichen und 
leiblichen Verderben heranwachſen, in der Geburt, in der Jugend 
und im Alter Opfer der ſchmachvollſten Leidenſchaft? wie iſt es 
möglich, daß natürliche Menſchen ſo unnatürlich unmenſchlich 
werden können? Und auf der anderen Seite, wie iſt es möglich, 
daß die Armen und ihre gottloſen Verführer, gleichfalls allem 
natürlichen Rechte und aller natürlichen Einſicht entgegen, der 
1 unſinnigen Lehre von der falſchen Gütergemeinſchaft huldigen 

und von ihr Rettung hoffen, während ſie ſo handgreiflich die 
ganze Menſchheit in das Verderben ſtürzen würde? 

Auf dieſe Fragen gibt es nur Eine Antwort, und zwar mit 
jener Lehre des Chriſtenthums, von der ein tiefer chriſtlicher Denker 
ſagt!), daß fie zwar dem Verſtande unbegreiflich, aber zugleich jo 
nothwendig wahr ſei, daß ohne ihre Annahme der Menſch ſich 
ſelbſt ein Geheimniß bleibe, nämlich mit der Lehre von der 
Erbſünde und ihrer Fortpflanzung über das geſammte Men⸗ 
ſchengeſchlecht. Gewiß, fährt jener Denker fort, nichts ſtößt 
ſchroffer zurück, als die Lehre von der Erbſünde, und dennoch 
ohne dieſes Geheimniß, welches unter allen das unbegreiflichſte 
des Chriſtenthums iſt, bleiben wir uns ſelbſt immerfort ein Ge⸗ 
heimniß. Die Erbſünde iſt den Menſchen eine Thorheit; gut, 
wir geben es zu. Man ſollte dieſer Lehre die Unbegreiflichkeit 


1) Pascal, Pensées III, 8. 
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nicht vorwerfen, denn wir geſtehen es, daß ſie dem Geiſte des 
Menſchen unergründbar iſt. Aber dieſe Thorheit iſt weiſer als 
alle Weisheit der Menſchen: was an Gott thöricht ſcheint, iſt weiſer 
als die Meuſchen ). Denn wie können wir ſonſt den Menſchen. 
begreifen. Sein ganzer end hängt von dieſem Hehe 
niſſe ab. 

Auch wir ſtehen mit dieſem Dilemma vor det Frage, die 
uns beſchäftigt. Was Pascal in der angeführten Stelle auf 
den einzelnen Menſchen angewendet, wende ich auf die Geſchichte 
der Menſchen in jeder einzelnen Epoche und auf die Zuſtände 
an, die uns umgeben. Wer das Geheimniß von der Erbſünde 
verwirft, weil er es nicht verſtehen kaun, dem bleibt die Men⸗ 
ſchengeſchichte ein unverſtandenes Geheimniß. Weil er Alles 
verſtehen will, verſteht er Nichts; unter dem Vorwande, in 
Allem vernünftig fein zu wollen, iſt er in Allem unvernünftig. 
Wer dagegen im Glauben und in Demuth das Geheimniß von 
der Erbſünde annimmt, dem iſt Nichts mehr Geheimniß, er ver- 
ſteht ſich ſelbſt und die Geſchichte der Menſchheit. Der Gegen⸗ 8 
ſtand, den wir behandeln, beſtätigt dieſe Wahrheit. Nur die 
Lehre von der Erbſünde verbreitet uns wahres Licht über unſere 
Zuſtände. Nach ihr ſind die Menſchen von Gott abgefallen, 
und als Folge dieſes großen Abfalles ſind die natürlichen Kräfte, 
die im Menſchen lagen, verſchlechtert worden. Die Erkenntniß⸗ 
kraft des menſchlichen Geiſtes iſt verdunkelt, der menſchliche 
Wille iſt zum Böſen hingeneigt, die dreifache böſe Luſt und der 
Satan haben einige Herrſchaft über den Menſchen erhalten, und 
nur durch die Guade, welche die Erlöſung in Chriſtus den 
Menſchen darbietet, vermag er ſeine urſprüngliche Beſtimmung 
wieder zu erreichen. 75 

en Grundlehre des geſammten Chriſtenthums 3 


1) 1 Cor. 1, 24 
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allein uns zu erklären, wie ſelbſt die natürlichſten Wahrheiten 
verkannt, die heiligſten Gefühle verleugnet werden können, wie 
der Menſch ſo unmenſchlich zu werden vermag. So lange das 
Chriſtenthum die Menſchen trug, ihren Verſtand erleuchtete, | 
ihren Willen zum Guten ſtärkte, jo lange das Chriſtenthum den 
ganzen natürlichen Menſchen durchdrang, waren ſolche Lehren 
vom Rechte des Eigenthums gar nicht möglich, eine ſolche 
Trennung zwiſchen Arm und Reich undenkbar. Was aber aus 
der Menſchheit ohne Chriſtus und jene Gnade, von der der 
Apoſtel ſagt, daß ſie beſtimmt ſei, Alles, was im Himmel und 
auf Erden iſt, zu erneuern), wird, zeigt uns die ganze Welt⸗ 
geſchichte und vor Allem die ſociale Lage, in der wir uns be⸗ 
finden. Nicht die Vernunft herrſcht jetzt über die Menſchen 
und ihr geſelliges Verhältniß, ſondern die Leideuſchaft, und 
nicht aus der Vernunft, ſondern aus den niedrigſten Leiden- 
ſchaften ſind die Lehren vom Rechte des eee e 
gangen, die ich angeführt habe. 

Das wollen nun die Kinder der Welt freilich nicht aner⸗ 
kennen. Sie verlachen die Lehre von der Erbſünde und ihren 
Folgen, fie leugnen den Urſprung und die Kraft der Leiden⸗ 
ſchaften und behaupten, daß fie nur Folge der Unwiſſenheit 
und Unkenntniß ſeien. Nach ihrer Meinung ſoll eine beſſere 
Einrichtung der Schule hinreichen, um die Herrſchaft der Lei⸗ 
denſchaften zu zerſtören, und unter der verbeſſerten Schulein— 
richtung verstehen fie hauptſächlich Trennung der Schule von 
| der Kirche und Verbreitung der ſogenaunten allgemeinen Men- 
ſchenbildung. Wie die Blume ſich aus ſich ſelbſt entwickelt, ſo 


* müſſe auch die herrliche Menſchennatur nur zur wahren Selbit- 


entfaltung angeleitet werden, und dann würden Leidenſchaften, 


1) Epheſ. 1, 10. 
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Laſter und Verbrechen von ſelbſt auf Erden verſchwinden und 
die wahre Bruderliebe zurückkehren. 

Das iſt die Lehre, die jetzt auf allen Dächern gepredigt, 
die als die höchſte Weisheit ausgegeben wird. Ich aber frage 
dagegen, gibt es wohl eine Behauptung, die handgreiflicher jeder 
Wahrheit mit beiden Fäuſten in das Antlitz ſchlägt, wie dieſe? 
Wäre ſie wahr, ſo müßte es folgerecht zwei Klaſſen von Men⸗ 
ſchen auf Erden geben: erſtens die Menſchen mit der allgemeinen 
Menſchenbildung, und dieſe bildeten das Geſchlecht ohne Leiden⸗ 
ſchaft, ohne Laſter und Verbrechen, das nur dem Gebote der 
höheren Vernunft gemäß handelte; und zweitens jene ohne allge⸗ 
meine Menſchenbildung, die dann allen Leidenſchaften und allen 
Laſtern hingegeben ſein müßten. Ich frage nun: iſt das wahr, 
oder gibt es eine größere Lüge wie dieſe? Wie iſt es möglich, 
ſolche Behauptungen noch in einer Zeit aufzuftellen, wo die ge- 
naueſten ſtatiſtiſchen Ermittelungen in Frankreich und Deutſch⸗ 
land es herausgeſtellt haben, daß weder das Maß der Geiſtes⸗ 
bildung, noch das Maß des Wohlſtandes irgend einen Einfluß 
auf die Zahl der Verbrechen üben, die in einem Lande be⸗ 
gangen werden. 

Doch wozu ſolche Beweiſe, da die tägliche Erfahrung deut- 
licher redet, wie alle ſtatiſtiſchen Tabellen. Iſt der Geizige, 
der Schätze auf Schätze ſammelt; iſt der Jüngling, der alle 
Länder durchwandert, alle Sprachen erlernt, alle Völker kennt 
und Tauſende ſeinen Lüſten opfert, ohne ſeiner armen Mitbrü⸗ 
der zu gedenken; iſt die Jungfrau, die in den Geſellſchaften 
glänzt, die ihren Leib zu dem goldenen Kalbe macht, das ſie 
verehrt, und dem ſie Gold und Edelſteine opfert, während ſie 
gefühllos ihre arme Mitſchweſter erfrieren läßt — ſind dieſe 
Alle etwa noch zu chriſtlich erzogen, und fehlt ihnen die allge⸗ 
meine Menſchenbildung? Wo iſt die allgemeine Menſchenbil⸗ 
dung, die den Geizigen mildthätig macht, die den lüderlichen 
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Jüngling, das eitle Mädchen mit Liebe zum Nebenmenſchen er⸗ 
füllt, wo iſt die Lehrweiſe, das Lehrbuch, das im Stande wäre, 
den Geiſt der chriſtlichen Entſagung, Selbſtverleugnung in die 
Herzen der Menſchen einzupflanzen? Zeiget es mir, zeiget mir 
das Geſchlecht mit wahrer Nächſtenliebe, das ihr ohne Chriſten⸗ 
thum durch eure Weltweisheit gebildet, und ich will mit euch 
das Chriſtenthum über Bord werfen. So lange ich aber ſehen 
werde, daß alle Weisheit, alle Wiſſenſchaft, alle Weltbildung 
zuſammengenommen nicht im Stande iſt, ein einziges Fünklein 
chriſtlicher Liebe auf Erden zu entzünden, nicht im Stande, ein 
einziges Leben der Liebe zu geſtalten, einen einzigen Geizigen 
von ſeinem Geize zu heilen, werde ich feſtſtehen in dem Glau⸗ 
ben, daß die Menſchheit in Sünde gefallen und nur durch das 
Chriſtenthum wieder hergeſtellt werden kann. Von Chriſtus iſt 
die Welt abgefallen, die Erlöſung in Chriſtus hat ſie abgewieſen, 
der Herrſchaft ihrer Leidenſchaften iſt ſie verfallen, das iſt der 
letzte, tiefſte und wahrſte Grund unſerer ſocialen Leiden und 
Zuſtände. Nicht weil er ungelehrt iſt und der allgemeinen 
Menſchenbidung entbehrt, ſondern weil er der Habgier und Ge— 
nußſucht als elender Sklave dient, deßhalb verachtet der Reiche 
das Gebot Gottes, daß er von ſeinem Ueberfluſſe den Armen 
mittheile; und nicht weil er in der Schule ſeine Lection nicht 
gut gelernt hat, ſondern weil er der Trägheit als Sklave dient, 
deßhalb ſtreckt der Arme ſeine Hand nach fremdem Gute aus 
und verachtet das Gebot Gottes: „Du ſollſt nicht ſtehlen.“ Von 
ſündhaften Trieben und Leidenſchaften geführt, ſind die Menſchen 
nicht mehr im Stande, die einfachſten Naturwahrheiten anzuer⸗ 
kennen, wo dieſe ſich ihren Leidenſchaften entgegenſtellen. Der 
Abfall vom Chriſtenthume iſt der Grund unſeres Verderbens, 
ohne dieſe Erkenntniß gibt es keine Rettung. Wie der einzelne 
Menſch nur dann zu ſeiner wahren Erhebung gelangen kann, 
wenn er in tiefer Selbſterkenntniß es erfahren, daß er aus 
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eigener Kraft die hohe Aufgabe ſeines Daſeins nicht zu erreichen 
vermag, ſo wird die Welt aus ihrer jetzigen troſtloſen Lage nur 
dann ſich wieder erheben, wenn ſie in wahrer Welterkenntniß zu 
der Ueberzeugung gelangt iſt, daß ſie aus eigener Kraft die hohe 
Aufgabe nicht zu löſen vermag, die ſie löſen muß, wenn ſie nicht 
in Barbarei zu Grunde gehen will. 

Da wir nun ſo die Zeit erkannt haben; da wir die ſocialen 
Zuſtände zum großen Theile als eine nothwendige Folge der 
unnatürlichſten und unwahrſten Auffaſſungen vom Rechte des 
Eigenthums und dieſe Geiſtesverirrung als eine Folge des Ab- 

falles von Chriſtus, wodurch die ſinnlichen Triebe und Leiden⸗ 
ſchaften über den Verſtand herrſchend geworden, erfaßt haben, 
ſo iſt nun die Stunde da, vom Schlafe zu erwachen, und uns 
bleibt noch die Aufgabe, die Mittel aufzuſuchen, wodurch wir 
aus dem ſocialen Verderben uns erheben können. Im Allge⸗ 
meinen habe ich dieſes Mittel ſchon dadurch ausgeſprochen, daß 
ich ſagte, der Abfall vom Chriſtenthume habe das Verderben 
über uns gebracht, die Rückkehr zum Chriſtenthume könne uns 
nur helfen. Es bleibt mir nur übrig, im Einzelnen noch nach⸗ 
zuweiſen, wie ohnmächtig die Welt in Lehre und Leben, und 
wie mächtig das Chriſtenthum in Lehre, Leben und Gnaden⸗ 
mitteln iſt, um die ſocialen Uebel zu heilen. 

Wir wollen zuerſt die Ohnmacht der Welt und die Macht 
des Chriſtenthums in der Lehre den ſocialen Zuſtänden 
gegenüber betrachten. 

Ich habe ſchon ſeit längerer Zeit mit Aufmerkſamkeit Vieles 
geleſen, was die Welt in Vorſchlag bringt, um der drohenden 
Maſſenverarmung zu ſteuern, und geſtehe, noch Nichts gefunden 


zu haben, was im Ganzen und Großen helfen könnte. So lange 


die Verfaſſer noch bei den allgemeinen Redensarten ſtehen blei⸗ 
ben, worin ſie ihre Vorſchläge einkleiden, ſollte man glauben, 
ſie ſeien die Volksbeglücker, die das Geheimniß der Brodver⸗ 
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mehrung aufgefunden; geht man dann aber zu ihren praktiſchen 
Vorſchlägen über, jo kann man ſich des Mitleids nicht er- 
wehren. Der Eine will helfen durch eine beſſere Vertheilung 
der Steuern, der Andere durch verſchiedene Arten von Spar⸗ 
kaſſen, der Dritte durch Organiſation der Arbeit, der Vierte 
durch Auswanderung, dieſer durch Schutzzölle, jener durch Frei— 
handel, der Eine durch Freiheit der Gewerbe, durch Theilung 
von Grund und Boden, der Andere durch das gerade Gegen- 
theil, wieder Andere durch Einführung der Republik, womit alle 
Noth gehoben und das Paradies auf Erden verwirklicht ſei. 
Dieſe Vorſchläge haben nun mehr und weniger Werth, und einige 
können nützlich wirken; um aber unſere ſocialen Uebel zu hei⸗ 
len, ſind ſie nichts als ein Tropfen im Meere. Das ſehen auch 
Viele ein, und ſie ſchlagen, als letztes Mittel, die allgemeine 
Theilung der Güter vor. Ob wir dieſes Mittel noch verſuchen 
werden, ſteht dahin, aber gewiß iſt, daß es nicht dazu dienen 
würde, die Armen reich, ſondern Alle arm zu machen. Für 
jeden aber, der ſich ein freies Auge bewahrt hat, ſteht es feſt, 
daß alle Weltweisheit vor dieſer Aufgabe verſtummt N unver⸗ 
mögend iſt, zu helfen. 

Je ohnmächtiger aber die Lehre der Welt iſt, um zu helfen, 
deſto mächtiger iſt die Lehre des Chriſtenthums. Gerade 
die ſocialen Verhältniſſe find es, wo ſich uns feine ganze Macht 
offenbart. Nichts dürfte geeigneter ſein, uns gleich in das 
innere Weſen der Verſchiedenheit der Mittel einzuführen, die 
uns das Chriſtenthum und die Welt anbietet, als ein Vorfall 
aus dem Leben Jeſu, den uns der Evangeliſt Lukas berichtet. 
Einer aus dem Volke kam zu Jeſus und ſprach: „Meiſter, ſag 
zu meinem Bruder, daß er die Erbſchaft mit mir theile.“ Und 
Jeſus antwortete ihm: „Menſch, wer hat mich zum Richter 
oder Erbvertheiler über euch geſetzt?“ Dieſer Vorfall veran⸗ 
laßte den Heiland, ſeine Umgebung vor allem Geize zu warnen, 
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weil das Glück des Lebens nicht im Ueberfluſſe zeitlicher Güter 
zu ſuchen ſei. Er erzählte dann das Gleichniß von dem reichen 
Manne, der nach ergiebigen Ernten und nachdem er ſeine 
Scheuern angefüllt, endlich zu ſich ſprach: „Meine Seele, du 
haſt großen Vorrath an Gütern auf viele Jahre: ruhe aus, iß, 
trinke, laß dir wohl ſein! Gott aber ſprach zu ihm: Du Thor! 
in dieſer Nacht wird man deine Seele von dir fordern: was 
du nun bereitet haſt, weſſen wird es ſein? So geht es dem, 
der ſich Schätze ſammelt, aber bei Gott nicht reich iſt !).“ 
Sehet, meine chriſtlichen Brüder, ſo antwortet Chriſtus 
allen jenen, die mit dem Menſchen aus dem Evangelium durch 
Gütertheilung reich werden oder überhaupt durch äußere Mittel 
die ſocialen Zuſtände beſſern wollen. Er will auch eine rich— 
tige Vertheilung der Güter, aber nicht durch Gewalt, ſondern 
durch Umänderung der Geſinnung. Das iſt der weſent⸗ 
liche Unterſchied der Lehren des Chriſtenthums und der Lehren 
der Welt. Dieſe hat nur äußere Mittel, welche die Quelle des 
Uebels nicht heilen können, das Chriſtenthum heilt die Quelle 
des Uebels, die Geſinnung der Menſchen. Nicht in der äußeren 
Noth liegt unſer ſociales Elend, ſondern in der inneren Ge⸗ 
ſinnung. Jener wäre leicht abzuhelfen, wenn nur die Ge⸗ 
ſinnung eine andere wäre. Die beiden gewaltigen Seelenübel, 
an denen unſere geſelligen Beziehungen krank darniederliegen, 
find theils die unerſättliche Genuß- und Habgier, theils die Selbſt⸗ 
ſucht, welche die Nächſtenliebe zerſtört hat. Dieſe Krankheit hat 
die Reichen und die Armen ergriffen. Was vermögen da Steuer⸗ 
vertheilungen und Sparkaſſen, ſo lange dieſe Geſinnung fortbe⸗ 
ſteht. Dieſem inneren Verderbniß gegenüber iſt die Welt mit 
allen ihren Lehren gänzlich ohnmächtig, während das Chriſten⸗ 
thum die ganze Macht ſeiner Lehre eben auf die Geſinnung, 


1) Luc. 12, 13 ff. 
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auf die innere Beſſerung der Menſchen richtet. Ich will es ver- 
ſuchen, an einigen Stellen der Lehre Jeſu nachzuweiſen, wie er 
hierbei von Stufe zu Stufe fortſchreitet und von allen Seiten, 
gleichſam durch alle Thore auf die Seele eindringt, um ſie 
von der zweifachen Krankheit, der Habgier und der Selbſtſucht, 
zu befreien. 

In der angeführten Stelle zeigt uns der Heiland die Ver⸗ 
gänglichkeit der irdiſchen Güter, die Thorheit des Menſchen, der 
Güter auf Güter häuft, um ſie in dem Augenblicke zu verlaſſen, 
wo er anfangen will, ſie zu genießen. Aehnlich ruft er an einer 
anderen Stelle: „Sammelt euch auf Erden keine Schätze, wo ſie 
der Roſt und die Motten verzehren, und wo ſie Diebe ausgraben 
und ſtehlen: ſondern ſammelt euch Schätze im Himmel, wo ſie 
weder Roſt noch Motten verzehren, und wo ſie die Diebe nicht 
ausgraben noch ſtehlen; denn wo dein Schatz iſt, da iſt auch dein 
Herz).“ Auch hier iſt es wieder das Herz mit feiner Habgier 
und Selbſtſucht, das er heilen will. Auch hier zeigt er wieder 
die Thorheit, in den vergänglichen Gütern das Glück zu ſuchen; 
aber einen neuen mächtigen Beweggrund fügt er hinzu, indem 
er auf den Lohn der guten Verwendung der irdiſchen Güter 
hinweiſt. 

Doch der Heiland geht weiter. Er weiß, daß erhabene Ideen 
die Seele des Menſchen noch mächtiger ergreifen, als der beſte 
Lohn, und ſtellt der in Habgier verſunkenen Seele das hohe Bild 
der Vollkommenheit vor Augen. „Willſt du vollkommen ſein,“ 
ſo ſpricht er, „ſo gehe hin, verkaufe Alles, was du haſt, und 
gib es den Armen, ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben; 
und folge mir nach . . Jeder, der ſein Haus oder Brüder 
oder Schweſtern oder Vater oder Mutter oder Weib oder 
Kinder oder Aecker um meines Namens willen verläßt, der wird 


1) Matth. 6, 19— 21. 
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Hundertfältiges dafür erhalten und das ewige Leben beſitzen 9. 
Das iſt eine Lehre, um die Seelenübel zu heilen. Der uner⸗ 
ſättlichen Habgier des geſunkenen Menſchen hält Chriſtus die 
Armuth des erlöſten vollkommenen Menſchen entgegen. Und 

mit welchem Erfolge! — das weiß die katholiſche Kirche aus 
dem Leben ſo vieler Heiligen. 


Und abermals ſehen wir den Heiland weiter ſchreiten, um 
die Selbſtſucht unſeres Herzens zu heilen, indem er ſpricht: 
„Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieben, aus deinem ganzen 
Herzen, aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Gemüthe. 
Dies iſt das größte und das erſte Gebot. Das andere aber 
iſt dieſem gleich: du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt 2).“ 
Fragen wir ihn aber, wer der Nächſte iſt, ſo führt er uns hin 
zu dem Menſchen voll Wunden, an dem Wege von Jeruſalem 
nach Jericho), und lehrt uns, daß jeder Bettler am Wege, 
jeder Kranke auf dem Bette unjer Nächſter ift. 

Meine chriſtlichen Brüder, laſſet uns einen Tag dieſe Lehre 
befolgen, und alle ſocialen Uebel ſind wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlage verſchwunden; laſſet uns, Reiche und Arme, einen Tag 
unſeren Nächſten lieben wie uns ſelbſt, und das Angeſicht der 
Erde wird erneuert ſein. O möchten wir die Lehre Chriſti be⸗ 
greifen! 
| Was ſoll ich aber erſt ſagen, meine chriſtlichen Brüder, 

wenn der Heiland ferner zu uns ſpricht: „Wahrlich, ſage ich 
euch, was ihr einem dieſer meiner geringſten Brüder gethan 
habet, das habet ihr mir gethan ).“ „Wer euch aufnimmt, der 
nimmt mich auf; und wer mich aufnimmt, der nimmt denjenigen 
auf, der mich geſandt hat. .. Wer einem von dieſen Geringſten 


1) Matth. 19, 21. 20. — 2) Matth. 22, 37-89. — 3) Lu. 10, 30 ff. 
er 4) Matth. 25, 40. ) 
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nur einen Becher kalten Waſſers zu trinken reicht, .. wahrlich, 
ſage ich euch, er wird ſeinen Lohn nicht verlieren !).“ 

Wer kann die Kraft, die in dieſen Worten liegt, um Hab⸗ 
gier und Selbſtſucht in uns zu zerſtören, ſchildern; wer vermag 
anzugeben, wie viele Thränen dieſe Worte getrocknet haben und 
fort und fort trocknen werden? Mit dieſen Worten hat der Hei— 
land die ganze Schaar heiliger Jungfrauen, die im armen 
Kranken den Heiland lieben, an das Bett derſelben gefeſſelt. 
Alle Liebe, welche die Menſchen ihm ſchulden, hat er ſo den 
Armen und Kranken dienſtbar gemacht. 

Doch der Heiland kannte das Herz des Menſchen, er wußte, 
wie feſt in demſelben die Habgier und Selbſtſucht wurzeln, und 
welcher Gewaltmittel es bedürfe, um ſie herauszureißen. Jenen 
alſo, die höheren Beweggründen nicht folgen wollen, hält er das 
Gericht und die ewige Pein vor Augen. Er öffnet ihnen den 
Blick in die Stunde des furchtbaren Gerichtes, wo er kommen 
wird in großer Majeſtät und Herrlichkeit, wo er die Böcke von 
den Schafen trennen und zu jenen, die zu ſeiner Linken ſtehen, 
x ſprechen wird: „Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige 
Feuer, welches dem Teufel und ſeinen Engeln bereitet worden 


iſt: denn ich war hungrig, und ihr habet mich nicht geſpeiſet; 


ich war durſtig, und ihr habet mich nicht getränkt; ich war ein 
Fremdling, und ihr habet mich nicht beherberget; ich war nackt, 
und ihr habet mich nicht bekleidet; ich war krauk und im Ge⸗ 


5 fäugniſſe, und ihr habet mich nicht beſucht. Da werden auch 


ſie ihm antworten und ſagen: Herr, wann haben wir dich 
hungrig und durſtig oder als Fremdling oder nackt oder krank 
oder im Gefängniſſe geſehen und haben dir nicht gedienet? 
Dann wird er ihnen antworten und ſagen: Wahrlich, ich ſage 
euch, was ihr einem dieſer Geringſten nicht gethan habet, das 


1) Matth. 10, 40. 42. 
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habet ihr auch mir nicht gethan. Und dieſe werden in die ewige 
Pein gehen ).“ 

Für den aber, der auch dieſer Mahnung noch ſein Herz 
verſchließen ſollte, greift der Heiland zum letzten Mittel, indem 
er die Schranken von dem Orte ewiger Qualen hinwegreißt 
und ihn ſeinen Blicken vorhält. Er hat uns den reichen Praſſer, 
in reichen Kleidern, bei herrlichen Gaſtmahlen, und den armen 
Lazarus, der umſonſt ſeine Hände nach den Broſamen ausſtreckt 
und dem die Hunde die Geſchwüre lecken, auf Erden gezeigt. 
Er zeigt ſie uns nun in der Ewigkeit, den Lazarus in Abrahams 
Schooß, den reichen Praſſer in der Hölle begraben. Wir hören 
ihn rufen: „Vater Abraham, erbarme dich meiner und ſende 
den Lazarus, daß er ſeine Fingerſpitze ins Waſſer tauche und 
meine Zunge abkühle, denn ich leide große Pein in dieſer 
Flamme. Abraham aber ſprach zu ihm: Gedenke, Sohn, daß 
du Gutes empfangen haſt in deinem Leben, und Lazarus hin⸗ 
gegen Uebles; nun aber wird dieſer getröſtet, und du wirſt ge⸗ 
peinigt. Und über dies Alles iſt zwiſchen uns und euch eine 
große Kluft geſetzt, daß die, welche von hier zu euch hinüber 
gehen wollen, es nicht können).“ 

Das iſt, meine chriſtlichen Brüder, eine kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung der Lehren, wodurch Chriſtus die Wurzeln aller ſocialen 
Uebel in unſerer Seele, die Habgier und Selbſtſucht, auszu⸗ 
reißen ſucht. Er führt den Habgierigen und Selbſtſüchtigen hin 
zu jenem Orte der Qualen und zeigt ihnen den reichen Praſſer 
in den Flammen dürſten nach einem Tropfen Waſſer; er führt 
ihn ins Gericht und ruft ihm die Worte in das Ohr: Weiche 
von mir, du Verfluchter, in das ewige Feuer; er führt ihn zu 
dem reichen Manne, der viele Güter geſammelt, um ſie nun zu 
genießen, plötzlich aber die Worte hört: Du Thor, noch dieſe 
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Nacht werden ſie deine Seele von dir fordern; er zeigt ihm 
die Schätze auf Erden, von Roſt und Motten zernagt und von 
Dieben geſtohlen; er hält ihm die Wege der Vollkommenheit 
vor Augen; er lehrt ihn ſeinen Bruder lieben, wie ſich ſelbſt, 
und in jedem Menſchen einen Bruder erkennen; er ſtellt ſich 
ſelbſt an die Stelle des Armen und wendet die Liebe, welche 
die Menſchen ihm ſchulden, den Armen zu. 

So mächtig iſt die Lehre des Chriſtenthums, ſo ohnmächtig 
die Lehre der Welt den ſocialen Uebeln gegenüber. Doch noch 
mächtiger iſt das Chriſtenthum, noch ohnmächtiger die Welt im 
Leben zur Heilung dieſer Uebel. 

Um die ſocialen Uebel zu heilen, genügt es nicht, daß wir 
einige Arme mehr ſpeiſen und kleiden und dem Armenvor⸗ 
ſtande einige Thaler Geld mehr durch unſere Dienſtboten zuſen⸗ 
den, das iſt nur der allerkleinſte Theil unſerer Aufgabe: ſondern 
wir müſſen eine ungeheure Kluft in der Geſellſchaft, einen tief 
eingewurzelten Haß zwiſchen Reichen und Armen ausgleichen; 
wir müſſen eine tiefe ſittliche Verſunkenheit bei einem zahlreichen 
Theile unſerer armen Mitbrüder, die allen Glauben, alle Hoff- 
nung, alle Liebe zu Gott und den Nebenmenſchen verloren 
haben, wieder heilen; wir müſſen die geiſtige Armuth der leib- 
lich Armen wieder heben. Gerade wie bei dem Reichen, ſo 
ruht auch bei dem Armen die Quelle der ſocialen Uebel in der 
Geſinnung. Wie die Habgier, die Genußſucht, die Selbſtſucht 
die Reichen von den Armen abgewendet hat, ſo hat Habgier, 
Genußſucht und Selbſtſucht, in Verbindung mit äußerer großer 
Noth, den Haß der Armen gegen die Reichen hervorgerufen. 
Statt in wahren Urſachen und vielfach in dem eigenen Verſchul⸗ 
den die Quellen der Noth aufzuſuchen, ſehen ſie nur in dem 
Reichen die alleinige Urſache ihres Elendes. Es geht ihnen, wie 
es uns Menſchen allen ſo leicht geht: die Splitter bei dem 
Reichen ſehen ſie, die Balken in dem eigenen Auge ſehen ſie 
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nicht; und jo erblicken wir denn bei vielen unferer armen Mit⸗ 
brüder einen furchtbaren Grad ſittlichen Verderbens, wo Haß 
gegen den Mitmenſchen, Genußſucht und Habgier, Arbeitsſcheu 
mit ſchrecklicher äußerer Noth Hand in Hand gehen. Gute Lehren 
und Ermahnungen helfen hier eben ſo wenig wie einzelne Hilfe⸗ 
leiſtungen. Dieſe werden angenommen und verzehrt mit dem 
Gedanken, daß ihnen noch weit mehr, ja Alles gebühre. 

Hier wird eine neue Kraft erfordert zur Heilung der Ge: 
ſinnung, die Kraft des Lebens und der Liebe. Die Armen 
müſſen erſt wieder fühlen, daß es eine Liebe gibt, die ihrer ge— 
denkt, ehe ſie der Lehre der Liebe Glauben ſchenken. Wir müſſen 
die Armen und die Armuth aufſuchen bis in ihre verborgenſten 
Schlupfwinkel, ihre Verhältniſſe, die Quellen ihrer Armuth er⸗ 
forſchen, ihre Leiden, ihre Thränen mit ihnen theilen; keine 
Verworfenheit, kein Elend darf unſere Schritte hemmen; wir 
müſſen es ertragen können, verkannt, zurückgeſtoßen, mit Undank 
belohnt zu werden; wir müſſen uns immer wieder durch Liebe 
aufdrängen, bis wir die Eisdecke, unter der das Herz des Armen 
oft vergraben, aufgethaut und in Liebe überwunden haben. Wie 
Gott den Sünder und uns Alle als Sünder nicht nach der Ge⸗ 
rechtigkeit behandelt, ſondern durch das Uebermaß ſeiner Liebe 
unſere Liebloſigkeit und Undankbarkeit überwindet, ſo müſſen 
auch wir Gott nachahmen und unſere Nebeumenſchen durch ein 
Uebermaß der Liebe überwinden. Dies iſt nach meiner Ueber⸗ 
zeugung und Erfahrung der einzige Weg, um die Geſinnung 
der großen Maſſe der Armen wieder zu beſſern. 

Und was vermag die Welt dieſer Aufgabe gegenüber? Daß 
der Polizeiſtaat ſie nicht mit ſeinen Armengeſetzen zu löſen ver⸗ 
mochte, iſt bekannt. Aber was leiſten die Volksfreunde 
dieſer Tage auf dem Gebiete des Lebeus zu dieſem Zwecke? Ich 
gehe ſchnell über dieſes Bild hinweg, denn es erfüllt mich zu ſehr 
mit Empörung, wie gerade ſo Viele derer, die ſich Freunde des 
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Volkes und der Armen nennen, während ſie Feinde Chriſti und 
ſeiner Kirche ſind, in ihrem Leben ſich fo armſelig erweiſen! 
Was vermögen dieſe Volksfreunde, um die ſocialen Uebel zu 
heilen, um die Armuth zu mildern, um die Menſchen zu ver- 


ſöhnen? Was vermögen fie? An ihren Früchten ſollet ihr fie 


erkennen? Welches ſind denn die Früchte ihrer Liebe zum Volke, 
die ſie im Leben treiben? Finden wir ſie in den Hütten der 
Armen, an den Kranken- und Armenbetten? Sehen wir ſie ſich 
ſelbſt arm machen, ſelbſt arm leben, um den Armen zu helfen? 
Nichts von dem Allem! Ihre Volksliebe zeigen ſie durch den 
Haß, den ſie unter den Menſchen verbreiten; ſie machen ſich ſelbſt 
einen bequemen Tag, leben ſelbſt wie die Reichen, ſind ſelbſt 
von allen Laſtern und Leidenſchaften der Reichen entzündet und 
wagen es dennoch, die Armen auf die Reichen zu hetzen, die eben 
nur das thun, was ſie ſelbſt thun! Hohle Redensarten über ihre 
Liebe zum Volke, betrügeriſche Vorſpiegelungen von einem Glücke, 
wie es auf Erden nicht zu erreichen iſt, wüthende Schimpfreden 


über Alles, was außer ihnen auf Erden iſt, das ſind die 


Lebensfrüchte ihrer Liebe zum Volke, dadurch wollen ſie die 
ſocialen Uebel heben, dadurch die Spaltung unter den Menſchen 
ausfüllen, dadurch das ſittliche Verderben unter den Armen 
heilen! | 

So arm ift die Welt an wahrer Lebenskraft, um die Men: 
ſchen zu verſöhnen und ſittliches und leibliches Elend zu ſtillen! 


Der Polizeiſtaat und unſere Volksfreunde, beide kommen nicht 


über die Redensarten hinaus. 

Sehen wir nun auf das Leben Chriſti. Was er lehrte, 
das übte er auch in ſeinem Leben. Der Gottesſohn, welch' ein 
Freund der Armuth iſt er! Arm ſind ſeine Eltern, arm der 
Ort und die Umgebung ſeiner Geburt, arm iſt er auf der 


Flucht nach Aegypten, arm in ſeinem Leben zu Nazareth. Und 
in ſeinen Lehrjahren? Die Füchſe haben ihre Höhlen, die 
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Vögel ihre Neſter; er aber iſt ärmer denn ſie, er hat nichts, 
wohin er ſein Haupt legen kann. Arme ſind es, die er zu 
ſeinen Apoſteln wählt; Arme, Nothleidende, Kranke, Betrübte 
ſind ſein täglicher Umgang; ſie folgen ihm in die Wüſte; er 
ſucht ſie auf in ihren Wohnungen, mit ihnen trägt er die 
Verachtung der Phariſäer, mit ihnen weint er, ſie tröſtet er. 
Arm, nackt hängt er endlich am Kreuze. Aus dieſem armen 
Leben des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus hat ſich nun in das 
Leben der Kirche Chriſti jene Lebens- und Liebeskraft ergoſſen, 
die wir in ſo vielen Gliedern der Kirche anſtaunen und be⸗ 
wundern. Man kann Chriſtus nicht lieben, ohne zugleich 
von ſeiner Liebe zur Armuth und den Armen entzündet zu 
werden; das iſt eine Wahrheit, die ſich bis auf den heutigen 
Tag bewährt hat. 

Was ſind die Wunderwerke der Nächſtenliebe und der 
Liebe zur Armuth, die wir in dem Leben der Heiligen an- 
ſtaunen, anders, als eine Wirkung jenes neuen Liebesfeuers, 
das Chriſtus vom Himmel in die Welt getragen, und von dem 
er wollte, daß es zünde. Wer an dieſem Feuer ſein Herz 
nicht entzündet, der wird in Ewigkeit weder die Armuth noch 
die Armen wahrhaft lieben. In der Armuth Jeſu hatte die 
heilige Königstochter Eliſabeth den Geiſt geſchöpft, in dem ſie 
zu Boden ſank, als ſie einſt im vollen Glanze der Welt eine 
Kirche betrat, und ihre Augen auf das Bild des am Kreuze 
hängenden Gottesſohnes fielen; an dieſer Quelle hatte der hei⸗ 
lige Franziskus ſich ſo ſehr berauſcht, daß er ſich die Armuth 
zu ſeiner Braut erwählte. Ja, als er einſt nach Rom kam, 
und vor einer Kirche vorübergehend, viele ſeiner Mitbrüder in 
der tiefſten Armuth dort vor der Thüre liegen ſah, harrend 
einer Liebesgabe, da erfaßte ihn ſo ſehr das Verlangen, mit 
den Armen Armuth und Verachtung zu theilen, daß er mit 
dem Aermſten die Kleider tauſchte und mehrere Tage unter 
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ihnen zubrachte. Aus dieſer Quelle ſind die Bettelorden in der 
katholiſchen Kirche hervorgegangen, welche die Welt nicht mehr 
verſteht und verlacht, und die dennoch den ſchönſten Gedanken 
tragen und erfüllen, den je die Welt getragen und erfüllt hat, 
der unermeßlich Reiche arm gemacht, um Arme reich zu machen; 
aus dieſer Quelle find endlich jene barmherzigen Schweſtern her⸗ 
vorgegangen, jene Wunderblumen in der Welt, jene Herzen, in 
welche ſich die Liebe Jeſu geflüchtet hat, welche Eltern, Brüder, 
Schweſtern, die Welt mit allen Schätzen und Freuden ver⸗ 
laſſen, um ein ganzes Leben lang am Bette der Armen, Kranken 
und Sterbenden zuzubringen und Hilfe zu ſpenden — ein 
Leben, das in einer Stunde mehr wahre Nächſtenliebe und 
Liebeskraft aufzuweiſen hat, als das ganze Leben vieler modernen 
Volksfreunde zuſammengenommen; aus dieſer Quelle wird 
endlich die geſammte Menſchheit wieder Lebens⸗ 
und Liebes⸗ und Heilskraft ſchöpfen, wenn ſie er⸗ 
kannt hat, daß kein anderes Heil uns gegeben iſt, 
als in Jeſus Chriſtus und der von ihm geſtifteten 
heiligen katholiſchen Kirche. 

Ich könnte jetzt noch von den Gnaden ſprechen, die Chriſtus 
in die Kirche niedergelegt, um die durch die Sünde verderbten 
Kräfte im Menſchen wiederherzuſtellen, von den Sakramenten, 
welche die lebendigen Kanäle ſind, durch die uns das Leben 
aus Chriſtus zuſtrömt, insbeſondere von dem heiligen Altar- 
ſakramente, wodurch er ſo unmittelbar ſich ſelbſt und ſein von 
Liebe glühendes Herz in unſer Herz legt, um uns in wahrer 
Liebe und Eintracht zu vereinen und ſo die Trennung unter 
den Menſchen wieder aufzuheben — aber die a und meine 
Kraft iſt erſchöpft. 

Meine chriſtlichen Brüder, ich fürchte nicht die ſocialen 
Uebel: denn ich weiß, daß die Welt zwar ohnmächtig iſt, ſie zu 
heilen, daß aber die Lehre, das Leben und die Gnade Chriſti 
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ſtark genug iſt, um die Welt aus ihren Angeln zu heben und 
alle Thränen bis in das letzte Kämmerlein hinein zu trocknen 75 
ich fürchte nur die Gottloſigkeit, die Ungläubigkeit, die Unchriſt⸗ 
lichkeit! St, 

Da wir denn nun die Zeit erkannt haben, fo laſſet uns 
heute hören auf den Ruf der Kirche, aufwachen vom Schlafe, 
die Waffen des Lichtes und das Leben Jeſu Chriſti anziehen! 

O möchte ich der Liebe Jeſu und dem Troſte der Armen 
doch nur eine Seele und ein Leben heute gewonnen haben! 
Amen. . 


Die großen ſocialen Fragen der Gegenwart. 
Dritte Predigt. 


Hie chriſtliche Idee von der Freiheit des Menſchen. 
(Am Sonntag vor Weihnachten im Dome zu Mainz, 17. December 1848.) 


Johannes antwortete ihnen und ſprach: 
Ich taufe mit Waſſer, aber in eurer 
Mitte ſteht der, den ihr nicht kennt. 

Joh. 1, 26. 


Die Betrachtung der ſocialen Zuſtände, in denen wir uns 
befinden, hat uns zu der Ueberzeugung geführt, daß der wahre 
Grund unſerer fo ſchwierigen äußeren Lage, der großen Ent- 
fremdung der Menſchen untereinander, der Kluft zwiſchen Reichen 
und Armen, nicht eigentlich in den Vermögensverhältniſſen, in 


5 der Armuth der Einen und dem Reichthum der Anderen zu ſuchen 


ſei, ſondern vielmehr in der innern Geſinnung liege, aus der 
jene erſteren Zuſtände nur als eine Wirkung hervorgegangen. 
Die Ungleichheit des Vermögens, der Ueberfluß der Einen, die 
Dürftigkeit der Anderen an ſich betrachtet, führt durchaus keine 
a Spaltung unter den Menſchen herbei, ſondern iſt vielmehr, bei 
vorherrſchender chriſtlicher Geſinnung, das feſteſte und ſchönſte 
Bindemittel der Menſchen unter einander, weil fie zur Bethä⸗ 
tigung der chriſtlichen Liebe, der wahrhaft brüderlichen Geſinnung 
Gelegenheit gibt. Wer unbefangenen Auges in die Welt hinein 
zu ſehen vermag, kann unmöglich dieſe Wahrheit verleugnen; 
er muß es bekennen, daß unſere Krankheit eine innere und 
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keine äußere iſt, daß wir an einer Geſinnungskrankheit leiden, 
und daß insbeſondere die unerſättliche Hab- und Genußſucht, 
verbunden mit der ſchnödeſten Selbſtſucht, bei Armen und Reichen 
die Quellen ſind, denen wir unſere Zuſtände verdanken. 

Aus dieſer einfachen Wahrheit ergab ſich uns die ebenſo 
einfache Folgerung, daß alle äußeren Mittel, ſie mögen an ſich 
noch ſo gut, werthvoll und nützlich ſein, dennoch nicht im Stande 
ſein werden, uns wahrhaft Hilfe zu bringen. Wie der Kranke, 
der von einer innern Krankheit ergriffen iſt, innerer Mittel zur 
Geneſung bedarf, während blos äußere ihm leicht den Tod 
bringen können, ſo bedürfen auch wir innerer Mittel, die unſere 
Geſinnung umgeſtalten, während blos äußere Mittel nur zum 
größeren allgemeinen Verderben führen können. Die ganze Schwere 
des Unheiles liegt im Innern des Menſchen, deßhalb muß von 
innen heraus auch die Heilung wieder kommen. Worte, die von 
Gleichheit reden, nützen uns nichts; wir bedürfen einer innern 
Kraft, die jene Ungleichheit niederreißt, welche die Selbſtſucht 
erzeugt, und die keine äußere Nivellirung erreichen kann; Worte, 
wodurch wir uns Brüder nennen, ſind eitler Klang, wir be⸗ 
dürfen einer wahrhaft brüderlichen Geſinnung; es genügt nicht 
mehr von Liebe zu reden, wir bedürfen eines Feuers der Liebe, 
das im Stande iſt, unſere kalten, ſelbſtſüchtigen Herzen aufzu⸗ 
thauen; uns iſt nicht geholfen mit jenen Volksfreunden, die 
keinen andern Beweis ihrer Liebe zum Volke zu Tage bringen, 
als ihren Haß gegen die Reichen, wir bedürfen Volksfreunde, 
die es verſtehen, mit den Armen und Leidenden Armuth und 
Leiden zu theilen, wie es Chriſtus gethan und jene, die von 
ſeinem Geiſte erfüllet werden. 

Aber, meine chriſtlichen Brüder, was der Jünger der Liebe 
klagend ausrief: „Er war in der Welt, und die Welt iſt durch 
ihn gemacht worden, aber die Welt hat ihn nicht erkannt; er 
kam in ſein Eigenthum, und die Seinigen nahmen ihn nicht 
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auft);" und was vor ihm der Täufer gerufen: „Er ſteht mitten 
unter euch, den ihr nicht kennt?);“ das können auch wir wehe— 
klagend in der jetzigen Zeit ausrufen. Wir haben vor uns den 
Schwemmteich, den der Engel ohne Unterlaß bewegt?), wir 
brauchen nur hineinzuſteigen, um von unſerer Geſinnungskrank⸗ 
heit geheilt zu werden, aber wir wollen nicht; wir haben in un⸗ 
ſerer Mitte den Quell des lebendigen Waſſers, aber wir ver⸗ 
ſchmähen es, aus ihm zu ſchöpfen; der Lebensbaum prangt, von 


Gotteshand gepflanzt, auf Erden, und wir wollen die Früchte 


an ihm nicht ſammeln; der Erlöſer von allen unſeren Leiden 
iſt in die Welt gekommen, und die Welt iſt durch ihn gemacht, 
und die Seinigen verſchmähen das Werk ſeiner Erlöſung. 

Aus dieſem Abfalle von Chriſtus und der von ihm geſtif— 
teten katholiſchen Kirche iſt aber ein anderes großes Uebel her⸗ 
vorgegangen, nämlich die Verkümmerung des wahren lebendigen 
Gottesglaubens. Wollen wir die ganze Aufgabe des Erlöfungs- 
werkes in einem Satze zuſammenfaſſen, ſo ſollte es die Menſchen 


lehren, Gott erkennen, und ihnen die Kraft mittheilen, nach dieſer 


Erkenntniß zu leben. Die Worte Jeſu Chriſti: „Auch den Vater 
kennt Niemand als der Sohn, und wem es der Sohn offenbaren 


will !),“ mußten daher nothwendig in vollem Maße in der neueren 


Zeit, die Chriſtus und ſeiner Kirche den Rücken gekehrt hat, 
in Erfüllung gehen. Die gräuelhafteſte Entſtellung der wahren 
Lehre von Gott iſt der eigentliche Charakter unſerer Zeit und 
die nothwendige Folge des Abfalles von Chriſtus und ſeiner 
Kirche. 

Bei der Lehre vom Rechte des Eigenthums haben wir ſchon. 
geſehen, welche Zerſtörung die Verdunkelung des wahren Gottes⸗ 
glaubens auf dieſem Gebiete anrichten mußte. Ohne lebendigen 


1) Joh. 1, 10. 11. — 2) Joh. 1, 26. — 3), Joh. 5, 4. — 4) Matth. 
11, 27. 
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Gottesglauben mußte man zu zwei Extremen kommen, entweder 
zum Mißbrauche oder zur Zerſtörung des Eigenthumsrechtes, 
beide gleich verderblich für die menſchliche Geſellſchaft. Mit 
dieſer Darſtellung haben wir aber nur einen kleinen Theil des 
Verderbens entwickelt, das aus der geſchwächten Gotteserkenntniß 
über unſer geſellſchaftliches Leben hereingebrochen iſt. Wie ein 
Gebäude auf den Fundamenten, ſo ruht das geſammte geſell— 
ſchaftliche Leben auf gewiſſen Grundwahrheiten, ohne welche es 
gar nicht gedacht werden kann. Zu dieſen Fundamenten des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens rechnen wir, außer dem Eigenthumsrechte, 
noch insbeſondere die Lehre von der Freiheit des Men- 
ſchen, von der Beſtimmung des Menſchen, von der 
Ehe und Familie. Wenn dieſe Fundamente in der Wahr⸗ 
heit begründet, wenn ſie ſtark und geſund ſind, nur dann kann 
ſich auch das geſellſchaftliche Leben ſtark und geſund entwickeln; 
ſind ſie aber erſchüttert, ſo droht es zuſammenzubrechen, wie das 
Haus, deſſen Fundamente zerſtört ſind. Da wir nun den ſo⸗ 
cialen Zuſtänden der Gegenwart ſchon unſere Betrachtung zuge— 
wendet und geſehen haben, in welchem Maße der Unglaube die 
eine Grundlage derſelben, das Eigenthumsrecht, untergraben hat, 
ſo glaube ich die noch übrigen Betrachtungsſtunden nicht beſſer 
anwenden zu können, als wenn ich die anderen Grundlagen des 
ſocialen Lebens und den Einfluß des Unglaubens auf dieſelben 
einer nähern Prüfung unterwerfe. Wir werden dadurch ein 
wahres Bild der Gegenwart gewinnen, und der drohende Ein— 
ſturz des ganzen geſellſchaftlichen Gebäudes wird uns mäch⸗ 
tiger, als alle Worte, zur Rückkehr zu Chriſtus und ſeiner Kirche 
auffordern. 

Ich beginne alſo heute mit der Lehre von der Freiheit 
des Menſchen und ihrem Verhältniſſe zu dem Geſetze 
Gottes. Bevor ich jedoch auf die Lehre von der Freiheit des 
Menſchen näher eingehe, bemerke ich zunächſt, daß es mir nicht 
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entfernt einfällt, die politiſche Freiheit zu berühren und für oder 


gegen ein politiſches Syſtem aufzutreten. Seit ich in den Prieſter⸗ 


ſtand eingetreten, habe ich es mir zu einem heiligen Grundſatze 
für mein ganzes Leben gemacht, keiner politiſchen Partei mehr 
anzugehören, weil ich mich allen Menſchen, jeder politiſchen 
Partei, als Schuldner erkenne, denen ich als Diener des Herrn 
und Verkünder des. göttlichen Wortes, zum Heile der Seelen, 
meine Kräfte und Dienſte zu opfern habe. Bis zu dieſer Stunde 
bin ich dieſem Grundſatze treu geblieben und werde nimmermehr 


davon abweichen. 


Die Lehre von der Freiheit des Menſchen iſt in ihrem in⸗ 
nerſten Weſen gebunden an die Lehre von Gott. Der Glaube 


und der Unglaube kommen zu gänzlich entgegengeſetzten Auf⸗ 
faſſungen. Ich muß daher zunächſt mit einigen Worten auf die 


Lehre von Gott übergehen, um demnächſt die Lehre von der 
Freiheit des Menſchen richtig darſtellen zu können. 

Blicken wir auf die Geſchichte der Menſchheit, ſo treten uns 
in Bezug auf den Gottesglauben drei Wahrheiten eng verbunden 
entgegen. Wir ſehen erſtens den Glauben an einen perſön⸗ 


lichen Gott ſo naturnothwendig mit dem geiſtigen Leben der 
Menſchen verknüpft, daß wir dieſen Glauben überall wiederfinden, 


wo Menſchen leben. Wie der Menſch das Daſein der Sonne 
nicht leugnen kann, weil er von der Wärme lebt, die von ihr 
ausſtrahlt, ſo kann die Menſchheit im Ganzen und Großen 
das Daſein Gottes nicht leugnen, weil ſie Daſein und Leben 
von Gott empfängt und in ihrem Weſen an Gottes Willen feſt— 
gebunden iſt. Wir ſehen zweitens den Geiſt des Menſchen 
jo ſehr zum Irrthume geneigt, das Erkenntnißvermögen fo ge— 
ſchwächt und verdunkelt, daß ſelbſt dieſe erſte und nothwendigſte 
Wahrheit ſich nicht ungetrübt unter den Menſchen erhalten konnte, 
ſondern einer fortgeſetzten Entſtellung ausgeſetzt geweſen iſt. Wir 
erkennen endlich drittens, daß die Leidenſchaften der Menſchen 
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und die Empörung gegen das reine Geſetz Gottes die eigentlichen 
Quellen ſind, aus denen alle Entſtellungen der wahren Gottes⸗ 
lehre hervorgegangen ſind. Nur aus dem Vereine dieſer drei 
Wahrheiten vermögen wir uns die Erſcheinungen in der Ge⸗ 
ſchichte zu erklären. Gäbe es keinen perſönlichen, außerweltlichen 
Gott, ſo wäre die Thatſache unerklärlich, daß wir den Gottes⸗ 
glauben überall antreffen. Wenn der Satz wahr iſt: Ich denke, 
deßhalb bin ich; dann iſt auch der Satz nicht minder wahr: Die 
Menſchen denken nothwendig einen Gott, deßhalb iſt er. Die 
Menſchen mögen ringen und ſich winden, wie ſie wollen; wie ſie 
ihr Daſein nicht zu vernichten vermögen, ſo auch nicht die 
Gottesidee, die mit ihrem Daſein weſentlich verknüpft iſt. 

Nicht minder nothwendig iſt aber die Annahme einer Ver⸗ 
dunkelung und Schwächung des menſchlichen Erkenntnißvermö⸗ 
gens, die uns nur durch die Lehre von der Erbſünde erklärt 
wird; denn ohne eine ſolche Schwächung wäre gleichfalls die 
Entſtellung dieſer und ſo vieler anderen Wahrheiten unerklär⸗ 
lich, ohne ſie vermögen wir überhaupt das Daſein des Irrthumes 
nicht zu begreifen. An der Hand dieſer Wahrheit vermögen 
wir dagegen die Schickſale, die der Glaube an Gott unter den 
Menſchen erfahren, leicht zu begreifen. Unter den heidniſchen 
Völkern, die am wenigſten von dem Einfluſſe der übernatürlichen 
Offenbarung berührt waren, ſehen wir die Lehre von Gott in 
ihrer größten Verzerrung. Aber ſo unnatürlich und unvernünftig 
ihre Gotteslehre war, ſo hielten ſie dennoch an ihr feſt, weil ſie 
dadurch doch einigermaßen den Drang der eingeborenen Gottes⸗ 
idee befriedigten, und lieber wollten ſie den Unſinn eines ſelbſt⸗ 
gemachten Götzen annehmen, als dem noch weit größern Unſinne 
der Gottesleugnung huldigen. Indem aber die Heiden ſich Götzen 
nach ihren Leidenſchaften machten, zeigen ſie uns, daß die ei⸗ 
gentliche Quelle ihrer Verirrung und Empörung gegen den 
wahren Gottesbegriff eben in ihren Leidenſchaften und in ihrem 
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Widerſtande gegen das Geſetz lag, das ihnen der reine Gottes— 
gedanke auferlegte. 

Doch dieſe hochwichtige Lehre, die zum wahren Verſtänd⸗ 
niſſe der Freiheit des Menſchen ſo viel beiträgt, daß nämlich 
alle Entſtellungen des wahren Gottesgedankens nicht zunächſt aus 


der Speculation, ſondern aus der Praxis, nicht aus der Noth- 


wendigkeit des Denkens, ſondern aus der Macht der Leiden- 


ſchaften, aus der Empörung des Lebens gegen das Geſetz Gottes 


hervorgehen, zeigt uns in noch höherem Maße das Judenthum. 
Den Juden war der wahre Gottesgedanke und das Geſetz, das 
aus demſelben floß, offenbart worden, ſie waren aber ſo ohn— 


mächtig, das Geſetz zu halten, daß ſie, um von ihm loszukommen, 


ſo häufig die Gotteslehre entſtellten und in Abgötterei verfielen. 
Erſt durch Chriſtus, der durch ſeine Gnadenſchätze ebenſo den 


Willen ſtärkt, wie er den Verſtand erleuchtet, ſehen wir das Le— 


ben der Menſchen wieder mit dem wahren Gottesgedanken ver- 
ſöhnt. Seit die Menſchen ſich wieder ſo ſtark fühlten, nach der 


in ihnen wohnenden Gottesidee zu leben, verſchwand unter ihnen 


auch der Drang, die Idee ihres Geiſtes von Gott zu bekämpfen, 
und fie erkannten in vollem Maße die Wahrheit des Ausſpruches: 


Nur „der Thor ſpricht in ſeinem Herzen, es iſt kein Gott 9.“ 


Unter Menſchen, die nach dem Geſetze Gottes leben, iſt die Leug- 


nung Gottes eine abſolute Unmöglichkeit. Seit aber die Men⸗ 


ſchen ſich wieder von Chriſtus und ſeiner Gnade abgewendet, 


ſeit ſie wieder der Gewalt ihrer Leidenſchaften ſich hingegeben, 
mußte auch nothwendig der Kampf gegen das Geſetz Gottes und 
deßhalb gegen die Idee Gottes in ihrer Seele wieder entbrennen. 
Nur war dieſer Kampf jetzt in ein ganz anderes Stadium ge⸗ 
treten. Das Licht, das durch das Chriſtenthum in die Welt 
eingetreten, geſtattete ſolche rohe Irrthümer, wie die der Vorzeit 


1) Pf. 52, 1. 
v. Ketteler, Predigten. II. a 11 
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geweſen, nicht mehr. Der Irrthum wurde nun viel geiſtiger, 
innerlicher und boshafter, bis er endlich an der äußerſten Grenze 
aller Möglichkeit angelangt iſt. Unſerer Zeit war es vorbehalten, 
das Verbrechen des Engels auf Erden zu wiederholen, der in. 
voller klarer Erkenntniß ſeines Verhältniſſes zu Gott dennoch 
es wagte, ſich gegen Gott zu empören; wir haben nicht blos 
einzelne Gottesleugner, ſondern ein ganzes Geſchlecht von Gottes⸗ 
leugnern in unſerer Mitte. So alt die Steine ſind, aus denen 
dieſer Tempel gemauert iſt, jo lange die Sonne das Autlitz der 
Erde beſcheint und die Glorie deſſen verkündet, der ſie erſchaffen, 
ſo lange der Thau vom Himmel fällt, um die Blumen des Feldes 
zu erquicken, ſo lange der himmliſche Thau der Gnade ſich in 
die Seele des Menſchen ſenkt, um in ihr ein göttliches Leben 
und eine göttliche Liebe zu entfalten, iſt eine jo eiſigkalte teuf- 
liſche Lehre aus dem Munde eines Menſchen noch nicht hervor- 
gegangen. 

Nach dieſer Darſtellung wird es uns nun leicht, meine chriſt⸗ 
lichen Brüder, die Lehre von der Freiheit des Menſchen, wie 
ſie ſich nach dem Gottesglauben im Chriſtenthume und der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, und nach dem Unglauben geſtaltet, aufzufaſſen. 

Dem Gottesleugner bleibt ſelbſtredend nichts übrig, als der 
Menſch ſelbſt, und da er keine Unterordnung des einen Menſchen 
unter den andern nach einer höhern Ordnung, die außer dem 
einzelnen Menſchen liegt, anerkennen kann, ſo muß er auch die 
volle und unbegrenzte Selbſtherrlichkeit für jeden einzelnen Men⸗ 
ſchen in Anſpruch nehmen. Jedes Geſetz, das Gott oder ein 
Anderer dem Menſchen gibt, überhaupt jedes Geſetz, das ihm von 
Außen zukommt, iſt für ihn kein Geſetz, ſondern nur ein Zwang, 
ein unberechtigter Befehl. Geſetz iſt ihm nur das, was er ſich 
ſelbſt gegeben, was er aus eigenem freien Entſchluſſe ſich geſetzt 
hat, und frei ſein heißt ihm jener Zuſtand, wo jeder nur ver⸗ 
pflichtet iſt, nach ſeinem eigenen Willen zu handeln, wo jeder 
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fo lange mit Allem, was die Menſchheit als wahr, gut und 
recht erkannt hat, in l treten darf; bis er ſelbſt es 
beſtätigt hat. 

Auch dieſe Auffaſſung der Freiheit hat noch einen Schein 
des Wahren an ſich, den wir entfernen müſſen, um ſie in ihrer 
ganzen Lügenhaftigkeit zu erfaſſen. Auch das Chriſtenthum will 
nämlich den Menſchen bis in ſein tiefſtes Innere hinein frei 
machen und legt nur jener Handlung moraliſchen Werth bei, die 
aus freier Selbſtbeſtimmung hervorgegangen iſt. Es erkennt 
aber außer dem Menſchen noch ein objectiv Wahres, Gutes und 
Schönes an, das er ſich aneignen muß, wenn er ſeine Beſtim⸗ 
mung erreichen will. So aber verſteht der Unglaube unſerer 
Tage die Selbſtbeſtimmung nicht. Ein objectiv Wahres, Gutes 
und Schönes gibt es für den einzelnen Menſchen nach ihm nicht, 
und jeder Einzelne iſt vollkommen berechtigt, Alles zu bekämpfen, 
was Alle für gut halten, jo lange er ſelbſt es nicht aner- 
kannt hat. 

Wie mit dieſer Lehre von der Freiheit des Menſchen noch 
ein ſociales Leben unter den Menſchen möglich ſein ſoll, iſt ſchwer 
einzuſehen. Dieſes Recht der Freiheit kann natürlich an kein 
beſtimmtes Alter, an kein Geſchlecht, an keine geiſtige Bildungs- 
ſtufe gebunden ſein. Selbſt die Geiſtesverrücktheit ſind wir hier— 
nach nicht mehr berechtigt als ſolche zu erklären. Jedes Kind, 
jedes Weib, jeder geiſtig Verwahrloſte hat daſſelbe Recht, jeder 
Menſch kann die ganze geſellſchaftliche Ordnung in Familie, Ge— 
meinde, Staat in Frage ſtellen; ſie iſt für ihn nicht einmal da, 
bis er fie ſelbſt erkannt hat, und nur fo lange, als er fie aner⸗ 
kennen will. Selbſt ein Vertrag unter den Menſchen wäre un⸗ 
möglich, denn der Vertrag wäre für den Einzelnen von da an, 
wo ſein innerer Wille ſich ihm widerſetzte, ein äußerer Zwang 
und ſomit eine Verletzung ſeiner weſentlichen Menſchenrechte. 

Im vollen Gegenſatze zu dieſer, alle ſocialen Verhältniſſe, 
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alle geſellſchaftlichen Beziehungen von Grund aus zerſtörenden 
wahnſinnigen Lehre ſteht die Lehre des Chriſtenthums und der 
Kirche von der Freiheit des Menſchen. Sie glaubt an einen 
perſönlichen überweltlichen Gott, dem alle Wahrheit, alle Schön⸗ 
heit, alles Gute perſönlich einwohnt, der von Ewigkeit her den 
Gedanken von der Welt in ſich getragen und nach dieſem Ge- 
danken die Welt in der Zeit erſchaffen, der allein das abſolute 
Recht der Selbſtbeſtimmung, die abſolute Souveränetät und 
Herrſchaft hat. Den Menſchen hat er aber nach ſeinem Eben⸗ 
bilde erſchaffen und daher auch ein Bild ſeiner Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung der menſchlichen Seele eingeprägt. Die 
Natur der menſchlichen Freiheit kann jedoch immer nur darin 
beſtehen, daß der Menſch die Fähigkeit hat, das an ſich und in 
Gott Wahre, Gute und Schöne nach den ihm zugetheilten Kräften 
in ſich aufzunehmen, oder ſich ihm zu widerſetzen; daß er alſo 
die Fähigkeit hat, ſich nach dem ewigen Gedanken Gottes zu ent⸗ 
wickeln, oder demſelben auf die Gefahr der Welser hin 
entgegen zu handeln. 

Durch den Sündenfall war dieſe volle Freiheit im Men⸗ 
ſchen geſchwächt, da er zum Widerſtande gegen Gott geneigter 
war; durch die Erlöſung in Chriſtus iſt er wieder zu ihrem 
vollen Beſitze gelangt. Auch das Chriſtenthum legt daher dem 
Menſchen ein wahres Recht der Selbſtbeſtimmung bei und er⸗ 
kennt in dieſem Rechte die größte Würde und das innerlichite 
Heiligthum des Menſchen. Das Chriſtenthum anerkennt in ſeiner 
Lehre von der ewigen Höllenſtrafe ſogar die äußerſte Conſequenz 
dieſes Rechtes, da es lehrt, daß ſelbſt Gott dieſes Heiligthum 
des Menſchen nicht antaſten und ihn in dem ewigen Wider⸗ 
ſpruche gegen ſich beharren laſſen will; denn der letzte Grund 
der ewigen Verdammung iſt eben der ewige Mißbrauch des freien 
Willens, der ewige Widerſpruch gegen Gott. Das Chriſten⸗ 
thum erkennt aber in dieſer Richtung des Willens gegen das Ge⸗ 
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ſetz Gottes nicht ein Recht der Freiheit, ſondern nur einen ſtraf⸗ 
würdigen Mißbrauch der Freiheit, ein ſchweres Unrecht gegen 
Gott und ſeine Freiheit, die höher ſteht, wie die unſere. 
8 Nach dieſer Auffaſſung wird alſo der Menſch ein wahrhaft 
freier Gehilfe Gottes beim Ausbau ſeines Werkes. Wie der 
Baumeiſter den Bau in Gedanken entwirft und ihn von ſeinen 
Gehilfen ausführen läßt, ſo hat Gott in ſeinem Gedanken die 
Entwicklung des Lebens des geſammten Menſchengeſchlechtes ent- 
worfen und uns die Ausführung unter ſeiner Beihilfe anheim⸗ 
gegeben. Von der Wahrheit, Schönheit und Güte dieſer uns 
offenbarten Gedanken ergriffen, ſollen wir ſie mit freiem Willen 
als Söhne Gottes aufnehmen und in das Leben einführen. So 
will Gott ſein Werk zu dem unſrigen machen und es in uns 
belohnen. 

Wir haben nun die beiden Lehren von der Freiheit des 
Menſchen kurz einander gegenübergeſtellt und geſehen, wie innig 
ſie mit der Lehre von Gott und ſeinem Geſetze zuſammenhängen. 
Es bleibt uns nun noch übrig, die Ohnmacht und augenjchein- 
liche Unwahrheit jener Lehre, wonach der Menſch kein Geſetz 
außer ſich anerkennen ſoll, um frei zu ſein, in einigen Zügen 
hervorzuheben. Ex 

Der Menſch ſoll der einzige und höchſte Geſetzgeber fein 
und nur ſeinem eigenen Geſetze folgen dürfen — und er ſieht 
ſich von einer Natur eng eingeſchloſſen, die unabhängig von ſei⸗ 
nem Willen iſt, und deren Geſetz er ſich ohne Unterlaß unter- 
werfen muß. Was vermag der Geiſt des Menſchen über die 
Natur und die ewigen Geſetze und die Ordnung, die in ihr 
waltet? Nach einem unabänderlichen Geſetze bewegen ſich die 
Geſtirne am Himmel und die Erde, die wir bewohnen; nach 
einem unabänderlichen Geſetze ſehen wir die Bäume und Pflanzen 
wachſen, ſproſſen, blühen und vergehen. Nun kann aber nur ein 
vernünftiger Geiſt der Urheber dieſer wunderbaren Ordnung der 


166 Die großen ſocialen Fragen der Gegenwart. 


Natur und ihrer Geſetze ſein. Welcher Geiſt iſt es aber, der den Fel⸗ 
ſen, der der ganzen Natur ihren Halt, ihre Ordnung gibt? Iſt unſer 
Geiſt ein Theil dieſes höhern Geiſtes, warum ſind wir denn ſo ohn⸗ 
mächtig, warum vermögen wir nicht die Geſetze der Natur zu ändern? 

Doch noch enger, noch feſter ſind wir von einem Geſetze 
außer uns eingeſchloſſen: denen zum Trotze, die es wagen wollen, 
jedes Geſetz außer ihnen zu verwerfen. Der Menſch trägt einen 
Theil der Natur in ſeinem Körper an ſich, deſſen armſeliger 
Knecht er iſt, deſſen Geſetz er ohne Unterlaß anerkennen muß, 
dem er ſich nicht entziehen kann, ohne ſich ſelbſt zu zerſtören. 
Ja, meine chriſtlichen Brüder, wie armſelig und kläglich iſt das 
Bild eines Menſchen, der in wahnſinniger Selbſtüberhebung be⸗ 
hauptet, daß er keinen Geſetzgeber und kein Geſetz über ſich an— 
erkenne, und der nun gezwungen iſt, ſein ganzes Leben den Be⸗ 
dürfniſſen ſeines Körpers bei Tag und Nacht zu dienen und ſich 
ihnen zu unterwerfen. Was vermag der Menſch dem Geſetze 
ſeines Körpers gegenüber? Von Zweien Eins. Entweder er 
handelt ihnen gemäß, und dann gelangt er zum leiblichen Wohl⸗ 
ſein, oder er handelt ihnen entgegen, und dann zerſtört er ſein 
leibliches Daſein. In der That, der höchſte Geſetzgeber hätte 
den Hochmuth des Menſchen und ſeine Anmaßung, wie Gott und 
fein eigener Geſetzgeber zu ſein, nicht ſaugenſcheinlicher Lügen 
ſtrafen können, als indem er ihn mit unauflöslichen Ketten an 
ſeinen Leib ſchmiedete und ihn ſeinen niedrigſten Bedürfniſſen 
unterwarf. 

Doch auch der Geiſt des Menſchen ſelbſt iſt von einem 
Geſetze, von einer Nothwendigkeit beherrſcht, der er ſich nicht 
entziehen kann, die ihn ohne Unterlaß zwingt, einen Geſetzgeber 
außer ihm anzuerkennen. Der Gedanke, das Freieſte im Men⸗ 
ſchen, muß ſich dem Geſetze des Denkens unterwerfen. Was ver⸗ 
mag der Menſch den Denkgeſetzen gegenüber? Abermals von 
Zweien Eins. Entweder er handelt ihnen gemäß, und dann ge⸗ 
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langt er zur Vernünftigkeit, oder er handelt ihnen zuwider, und 


dann zerſtört er in ſich die Vernunft, wird unvernünftig und 
unverſtändig. Mit jedem Gedanken iſt der Menſch gezwungen, 
ein Geſetz, alſo einen Geſetzgeber, alſo einen höhern perſönlichen 
Willen anzuerkennen, dem er ſich nicht zu entziehen vermag. 
Endlich ſehen wir auch den Willen des Menſchen und 
das Leben, das aus dem Willen hervorgeht, einem Geſetze, dem 
Sittengeſetze, unterworfen, das ſich nicht minder gebieteriſch und 


unabhängig von dem Willen des Menſchen ſeinem Leben gegen— 


über geltend macht, wie das Denkgeſetz ſeinen Gedanken gegen- 
über. Auch dem Sittengeſetze gegenüber vermag der Menſch 
von Zweien nur Eins. Er vermag es eben ſo wenig abzuändern 
wie das Natur⸗ und Denkgeſetz; er vermag nur ihm entweder 
gemäß zu handeln, und dann gelangt er zu ſeiner vollen Men⸗ 
ſchenwürde, oder er handelt ihm entgegen, und dann zerſtört er 
an ſich die Menſchenwürde. Auf dem Gebiete der Sitte iſt es 
zwar, wo man jenen falſchen Freiheitsbegriff vor Allem geltend 
machen, wo man das Joch eines fremden Geſetzgebers abſchütteln 
möchte, um nach den eigenen Geſetzen der böſen Luſt das Leben 
einzurichten, aber in Ewigkeit wird es nicht gelingen. Der all- 
gemeine Menſchenſinn wird das Unternehmen, die objective Gel- 
tung des Sittengeſetzes, wie es ſich in der Lehre von den chrijt- 
lichen Tugenden ausſpricht, zu leugnen, immer verdammen, und 


die Anhänger dieſer Freiheitslehre mögen noch ſo oft behaupten, 


daß ſie nach ihrem innern Geſetze Raub, Diebſtahl, Unzucht, 
Trägheit u. ſ. w. für gut halten, ein Schrei des ſittlichen Ent— 
ſetzens aller Völker wird über ſie richten und ſie lehren, daß es 
ein Sittengeſetz und alſo einen höchſten Geſetzgeber über der 
Willkür des einzelnen Menſchen gibt, dem ſich jeder im Leben 
unterwerfen muß, wenn er nicht als entmenſcht angeſehen 
werden will. 

So hat Gott dem Weſen des Menſchen ſelbſt ein Ziel ge— 
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ſetzt in dem Geſetze, womit er ihn umgeben, und in den Folgen, 
die er mit dem Mißbrauche der Freiheit verknüpfte. Um dem 
Menſchen ſein Ebenbild einzupflanzen, mußte er ihm die Freiheit 
geben, und damit war dem Menſchen die Möglichkeit eröffnet 
bis zu ſeiner höchſten Würde ſich zu erheben, aber auch durch 
den Mißbrauch bis zur tiefſten Erniedrigung herabzuſinken. 
An der äußerſten Grenze dieſer Verirrung ſind die Menſchen 
nunmehr angekommen mit der Lehre, daß der Menſch keinen 
Geſetzgeber über ſich dulden und nur ſeinem eigenen Geſetze 
folgen dürfe. 

Hier hat aber Gott den Grenzſtein aufgeſtellt und dem 
Wahne ein: Bis hierher und nicht weiter! zugerufen. Er hat 
es zugelaſſen, daß der Menſch dieſen Wahnſinn be⸗ 
haupte; er wird es nicht zulaſſen, daß er ihn im Le⸗ 
ben zur Ausführung bringe. 5 

Gott zwingt den Menſchen erſtens, daß er im Leben ſeine 
Behauptung ſelbſt Lügen ſtrafe, indem er ſich ohne Unterlaß 
einer Nothwendigkeit, einem Geſetze in der Natur und im Denken 
und Leben unterwerfen muß, über die er nichts vermag, der er 
ohnmächtig gegenüberſteht, ſo ohnmächtig wie der ärmſte Wurm, 

der im Boden kriecht. 
5 Gott hat zweitens der Empörung gegen ſeine Geſetze in 
Natur, Geiſt und Leben das Zeichen des Todes, der Zerſtörung 
und Vernichtung aufgedrückt. Der Menſch mag behaupten, daß 
er nur ſeinem innern Geſetze folge; wagt er es aber, ſich gegen 
das Natur, Denk⸗ und Sittengeſetz aufzulehnen, das Gott ihm 
geſetzt hat; wagt er es, ſich gegen die ſociale Ordnung zu em⸗ 
pören, die Gott will, ſo beginnt er ein Leben des Todes und 
der Zerſtörung wie gegen den Leib, ſo gegen den Geiſt, gegen 
die Sitte, gegen das geſellſchaftliche Leben. Die eiſerne Noth⸗ 
wendigkeit im Geſetze Gottes fällt auf ihn und vernichtet ihn 
ohne Unterlaß in ſeinem Unternehmen. Im Kampfe gegen das 
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Naturgeſetz ſoll der Wahnſinnige den Tod des Leibes, im Kampfe 
gegen das Denkgeſetz den Tod und Irrwahn des Geiſtes, im 
Kampfe gegen das Sittengeſetz die Entſtellung und Niedertracht 
des äußern Lebens, im Kampfe gegen die ſociale Ordnung die 
Zerſtörung aller geſelligen Beziehungen der Menſchen unter- 
einander ſich ſelber bereiten. 

Endlich drittens hat Gott mit dieſer Lehre von der Frei— 
heit das gerade Gegentheil, die vollendete, entwürdigendſte Knecht⸗ 
ſchaft verbunden. Der Menſch, der Gott nicht dienen und das 
ewige Geſetz Gottes, das die wahre Freiheit des Menſchen achtet, 
nicht anerkennen will, der gelangt nicht zur Freiheit, ſondern zu 
ihrem Gegentheile, zur vollendeten Knechtſchaft; er verfällt einer 
Herrſchaft, welche die Freiheit des Menſchen nicht anerkennt, 
ſondern ſie vernichtet. | 

Der Gegenſatz, den der Apoſtel mit den Worten ausſpricht: 
„Ich habe Luſt am Geſetze Gottes dem innern Menſchen nach; 
ich ſehe aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, welches 
dem Geſetze meines Geiſtes widerſtreitet !),“ findet ſich in jedem 
Menſchen. Die dem Geſetze des Geiſtes folgen, haben alſo Luſt 
am Geſetze Gottes und ſie gelangen zur wahren Freiheit, denn 
nur die Wahrheit macht frei. Wie aber „die geiſtige Geſinnung 
Leben und Frieden“ iſt, ſo iſt „die fleiſchliche Geſinnung Tod;“ 
„denn die fleiſchliche Geſinnung iſt Feindſchaft wider Gott, weil 
ſie ſich dem Geſetze Gottes nicht unterwirft?),“ wie derſelbe 
Apoſtel ſagt. Wer daher nicht durch das Geſetz Gottes 
frei werden will, der wird durch das Geſetz des 
Fleiſches ein Sklave des Fleiſches, ein Sklave ſeiner 
Lüſte. Das Schickſal des Nabuchodonoſor iſt das Bild des 
Lebens dieſer Menſchen. Sie ſind zu ſtolz, unter dem Geſetze 
Gottes frei zu ſein, aber nicht zu ſtolz, um unter dem Geſetze 


1) Röm. 7, 22. 23. — 2) Röm. 8, 6. 7. 
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ihrer niedrigſten Lüſte Sklaven zu ſein, und ihnen geſchieht im 
wahren geiſtigen Sinne, was die heilige Schrift vom Nabucho⸗ 
donoſor ſagt: „Man wird dich von den Menſchen verſtoßen, und 
bei den wilden Thieren wird deine Wohnung ſein; Gras wirſt 
du freſſen wie ein Stier, und ſieben Zeiten werden über dir ab— 
laufen, bis du erkennſt, daß der Allerhöchſte im Reiche der Men— 
ſchen herrſcht ). 

Möchten wir, meine chriſtlichen Brüder, ohne ſolche entſetz⸗ 
liche Erfahrung zu der Erkenntniß gelangen, „daß der Aller— 
höchſte im Reiche der Menſchen herrſcht,“ und unſere Freiheit 
nur darin juchen, daß wir mit freiem Willen uns ſeinem Ge⸗ 
ſetze unterwerfen. Wir können uns aber nicht verhehlen, daß 
auch dieſer Pfeiler des ſocialen Lebens tief erſchüttert, daß jenes 
Freiheitsſtreben, das kein äußeres Geſetz, keine äußere Ordnung 
anerkennen will, weit verbreitet iſt. Mit einer ſolchen Lehre 
aber iſt der Fortbeſtand jeder geſellſchaftlichen Beziehung unter 
den Menſchen in Familie, Gemeinde u. ſ. w. unmöglich. Sollte 
ſie zur Herrſchaft gelangen, ſo würde der Menſchheit geſchehen, 
was dem Nabuchodonoſor geſchah, ſie würde zu einem thieriſchen 
Leben unter der Herrſchaft der Leidenſchaften erniedrigt werden, 
und die ſieben Zeiten dieſer Erniedrigung, Zerſtörung, Verwil⸗ 
derung und Barbarei würden ſo lange dauern, bis ſie in tiefem 
Elende wieder erkennt, „daß der Allerhöchſte im Reiche der Men⸗ 
ſchen herrſcht.“ Amen. 


1) Daniel 4, 29. 


Die großen ſocialen Fragen der Gegenwart. 
a Vierte Predigt. 
Die chriſtliche Idee von der Veſtimmung des Menſchen. 
(Montag vor Weihnachten im Dome zu Mainz, 18. December 1848.) 


Siehe Herr, du kennſt die Gegenwart 

und die Vergangenheit; du haſt mich er⸗ 

ſchaffen und deine Hand auf mich ge⸗ 
legt. Pf. 138, 5. 


Mir haben, meine chriſtlichen Brüder, am geſtrigen Tage 
die Lehre von der Freiheit des Menſchen und ihrem Berhält- 
niſſe zum Geſetze Gottes, worin wir eine der weſentlichen 
Grundlagen des ſocialen Lebens erkaunten, einer näheren Prüfung 
unterworfen. Der unermeßliche Einfluß dieſer Lehren auf die 
ſocialen Zuſtände liegt zu Tage. Verſtehen wir mit dem Ber- 
faſſer „der ſocialen Politik“ und ſeinem Anhange, alſo mit allen 
denen, die das Daſein eines perſönlichen überweltlichen Gottes 
leugnen, unter Freiheit das Recht jedes einzelnen Menſchen, 
nur das als bindendes Geſetz anzuerkennen, was er ſich vermöge 
ſeiner Selbſtbeſtimmung gegeben, und jedes andere äußere Geſetz 
zu verwerfen, ſo iſt ein geſellſchaftliches Leben unter den Men⸗ 


. ſchen unmöglich. Wie die Geftirne, wenn fie dem Geſetze, das 


jedem ſeine Bahn anweiſt, entbunden wären, ſich in ihrem Laufe 
begegnen und gegenſeitig zertrümmern würden, jo würde es 


dann mit den Menſchen geſchehen. Spuren dieſer Freiheitstheorie 


zeigen ſich ſchon überall. Ob wir das ſchreckliche Schauſpiel 
einer ſo von jedem höheren Geſetze der Ordnung entfeſſelten 
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Menſchheit erleben werden, ſteht zu erwarten. Gewiß iſt es 
aber, daß wenn dieſe Zeit über uns ergeht, ſie an Schrecken 
Alles übertreffen wird, was die Erde je erlebt hat, ſeit Men⸗ 
ſchen ſie bewohnen; gewiß iſt auch, daß dieſe Zeit kommen wird 
und kommen muß, wenn wir nicht zur Erkenntniß Gottes zurück⸗ 
kehren. Verſtehen wir dagegen unter der Freiheit das Recht 
des Menſchen, ſich mit freiem Willen nach der Ordnung Gottes 
zu entwickeln und auszubilden, ſo beſitzen wir in dem höchſten 
Gedanken Gottes, der Alles, das Allgemeine und das Einzelne, 
wie das Leben jedes Menſchen umfaßt, die Ordnung, in wel- 
cher jeder ſeine Bahn findet und zur Verwirklichung des gött— 
lichen Planes mitwirken kann. | | 

Wir gehen nun heute zu der anderen Grundlage des ſocialen 
Lebens, zu der Anſicht der Menſchen von ihrer Be⸗ 
ſtimmung hier auf Erden über und wollen ſie zum Gegen⸗ 
ſtande unſerer heutigen Betrachtung machen. Wir werden bald 
zur Einſicht gelangen, welchen Einfluß dieſe ganz in das Leben 
eingreifende Lehre auf die ſocialen Zuſtände der Gegenwart 
ausübt. Es iſt in der That zum Erſtaunen, wie es Menſchen 
geben kann, die ein ganzes langes Leben auf Erden zubringen, 
ohne ſich ernſtlich die Frage geſtellt zu haben, wozu ſie denn 
eigentlich auf Erden ſind? Das iſt doch die erſte Frage, die 
wir uns ſtellen ſollten, ſobald wir zur Selbſterkenntniß gelangt 
ſind; denn von ihrer Beantwortung hängt es ja eben ab, auf 
welches Ziel hin wir die Kräfte unſeres Leibes, unſerer Seele, 
unſeres Vermögens richten müſſen. Wie der heilige Bernhard 
ſich im Kloſter oft die Frage ſtellte: „Bernhard, wozu biſt du 
hierher gekommen?“ ſo ſollten auch wir uns dieſe Frage fort 
und fort wiederholen. Es könnte uns ja ſonſt begegnen, daß 
wir am Ende der Lebensreiſe, auf dem harten Todesbette, plötz— 
lich die Entdeckung machten, daß wir das ganze Ziel unſeres 
Daſeins verfehlt hätten. 
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Es gibt nur zwei denkbare Endbeſtimmungen unſeres 
Lebens, die wieder von dem Glauben an einen außerwelt⸗ 
lichen perſönlichen Gott oder von dem Unglauben ihre Rich⸗ 
tung erhalten: entweder liegt unſere Endbeſtimmung außer der 
Welt in Gott, ſo daß unſer Leben auf Erden nur eine Vorbe⸗ 
reitung zu dieſem Endziele iſt, oder es iſt unſere einzige Be⸗ 
ſtimmung, das Erdenleben zu genießen und dann mit den 
Thieren zu vergehen. Jenes behauptet der Gottesgläubige, 
dieſes der Gottesleugner. Wir wollen beiden Beſtimmungen 
unſere Betrachtung zuwenden und bei beiden ihren großen Ein⸗ 
fluß auf das ſociale Leben nachweiſen. 

Wir beginnen mit der Lehre des Unglaubens. 

Wer den Glauben an einen überweltlichen perſönlichen 
Gott über Bord geworfen, der muß folgerecht auch den Glauben 
an die perſönliche Unſterblichkeit der Seele, an ein ewiges per⸗ 
ſönliches Daſein des Menſchen nach dem Tode des Leibes, alſo 
an eine Beſtimmung des Menſchen, die über das irdiſche Leben 
und den Tod hinausreicht, verwerfen. Dies iſt denn auch in 
unſeren Tagen mit derſelben Frechheit geſchehen, mit der man 
das Daſein Gottes geleugnet hat, und wir können daher nicht 
Allen den Vorwurf machen, daß ſie ſich nicht gefragt haben, wozu 
ſie hier auf Erden ſind. Ein Wortführer dieſer Gottesleugner 
ſagt ausdrücklich, daß ebenſo verderblich wie der Glaube an Gott 
auch der Glaube von der Beſtimmung des Menſchen, d. h. der 
Glaube an die Unſterblichkeit, wirke. Des Menſchen Ziel dürfe 
nur ſein jetziges Leben ſein, denn von einem andern wiſſe er 
nichts. Eine weit größere Schaar aber, als dieſe conſequenten 
Gottesleugner, bildet die Zahl jener, die nur praktiſch dieſer 
Lehre von der Beſtimmung des Menſchen anhängen, obwohl ſie 
wähnen, dem Glauben an Gott und an die Unſterblichkeit noch 
anzuhängen. Zu dieſen gehört die unermeßliche Mehrzahl der 
Menſchen der jetzigen Zeit; fie leben, als wenn ſie nicht an 
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Gott und eine jenſeitige Beſtimmung des Menſchen glaubten, 
als wenn das jetzige Leben ihr einziges Ziel wäre; ſie huldigen 
dem Unglauben des Fleiſches, der nothwendig zum Unglauben 
des Geiſtes führt, und wir müſſen ſie daher den offenen Gottes⸗ 
leugnern zurechnen, da ihr praktiſcher Unglaube denſelben 3 
auf unſere ſocialen Zuſtände äußert. | 


Die Folgen dieſer Auffaſſung von der Beſtimmung 
des Menſchen, weche für das ſociale Leben wahrhaft unheils⸗ 
ſchwer find, ſcheinen mir insbeſondere die vier folgenden zu 
ſein. Erſtens muß die Anſchauung, daß der Menſch nur dazu 
auf Erden ſei, um die Freuden des irdiſchen Lebens zu genießen, 
nothwendig eine allgemeine Arbeitsſcheu hervorrufen. Jede 
Arbeit iſt etwas Schweres, Mühſames und ſteht dem unmittel⸗ 
baren Genuſſe des Lebens durchaus entgegen. Höchſtens mag 
der Menſch mit dieſer Auffaſſung ſich noch eine Arbeit gefallen 
laſſen, wie der Reiche die Bewegung, damit er das Eſſen ſinn⸗ 
licher genieße: aber die mühevolle, tagtägliche Arbeit im Schweiße 
des Angeſichtes, bei der die Erholung und der Genuß des 
Lebens nur die ſparſame Ausnahme iſt; jene Arbeit, die bis 
jetzt die große Mehrzahl aller Menſchen ſich noch gefallen läßt, 
die wir nicht einen Tag entbehren können, ohne die allgemeinſte 
Zerſtörung und Verarmung; jene Arbeit, die uns nothwendig 
iſt, um das tägliche Brod zu erhalten, und die auf Grund des 
Wortes nothwendig iſt, das eben jener überweltliche per⸗ 
ſönliche Gott geſprochen: „Du ſollſt im Schweiße deines 
Angeſichtes dir dein Brod verdienen!)“ — dieſe Arbeit wird 
zerſtört mit jener Anſicht von der Beſtimmung des Menſchen. 
Auch hiervon ſehen wir ſchon drohende Vorzeichen, und ſollte ſie 
erſt in die Maſſen dringen, ſo würde der Greuel der Zer⸗ 
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ſtörung, der mit dieſer Arbeitsſcheu verbunden wäre, unermeß⸗ 
lich ſein. 

In demſelben Maße aber, wie dieſe Anſicht die Arbeits- 
ſcheu, als dem Lebensgenuſſe entgegengeſetzt, hervorrufen muß, 
muß ſie auf der anderen Seite das Streben nach dem ſinnlichen 
Genuſſe der Welt und nach den Mitteln, dieſes Verlangen zu ſtillen, 
ins Unendliche ſteigern. Wenn es in der That unſer einziges 
Ziel iſt, die Welt zu genießen, ſo wird, bei der Ungewißheit 
der Dauer des Lebens, ein allgemeiner Wettkampf entſtehen, 
und jeder bemüht ſein, einen möglichſt großen Antheil des 
Lebensgenuſſes und der Mittel, die dazu dienen, an ſich zu 
reißen. N 

Aus dieſem Streben wird dann drittens mit Nothwendig⸗ 
keit folgen, daß jene, welche die Güter der Welt beſitzen, dahin 
trachten, ſie auf jede Weiſe zu vermehren und zum eigenen 
Lebensgenuſſe anzuwenden. Geiz, Hartherzigkeit und Selbſtſucht 
der ſcheußlichſten Art wird ſich unter den Reichen mehr und 
mehr verbreiten. Keine Lehre iſt mehr geeignet, das Herz 
der Reichen dem Armen eiſenfeſt zu verſchließen, als dieſe. Die 
wahre Nächſtenliebe, Wohlthätigkeit, entſteht nicht aus dem 
natürlichen Mitgefühle, das lehrt uns die Erfahrung alle Tage, 
ſondern insbeſondere aus der höheren Anſicht über die Be— 
ſtimmung des Menſchen. Wer an eine Ewigkeit glaubt, der 
trachtet darnach, ſein Kapital auf Zinſen zu legen, die im Himmel 
ausbezahlt werden. Jene Anſicht kann nur Geiz und Hart⸗ 
herzigkeit erzeugen. 85 

Und was muß endlich der Glaube, daß der Menſch nur 
für den Genuß des Lebens beſtimmt ſei, bei dem Armen er⸗ 
zeugen, dem alle Mittel fehlen, um ſein einziges Ziel zu er⸗ 
reichen. Die erſte Wirkung wird Haß, Neid und Mißgunſt 
gegen den Reichen ſein, den er im Beſitze jener Mittel ſieht, 
und vom Standpunkte des Unglaubens iſt ihm dieſe Geſinnung 
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nicht zu verargen. Die andere Wirkung wird die ſein, daß er 


zu jedem Mittel, außer zur Arbeit, greifen wird, um zu ſeinem 
Lebensziele zu gelangen. Betrug, Raub, Diebſtahl und Mord 
entwickeln ſich naturgemäß aus dieſer Theorie, wie wir leider 
ſchon jetzt an vielen Erſcheinungen wahrnehmen. 

| Das find, meine chriſtlichen Brüder, die nothwendigen Fol— 
gen, die aus der Lehre des Unglaubens über die Beſtimmung 
des Menſchen in Bezug auf das ſociale Leben hervorgehen 
müſſen. Arbeitsſcheu, verbunden mit unerſättlicher Hab- und 
Genußſucht, wird der Antheil aller Menſchen ſein. Unter 
den Reichen wird zudem Geiz und Hartherzigkeit gegen die 


Armen, unter den Armen Diebſtahl und Raub, Neid und x 


Haß gegen die Reichen zur Herrſchaft gelangen, und jo würde 


dieſelbe Lehre, welche die Beſtimmung des Menſchen in den Ge- 
nuß des irdiſchen Lebens ſetzt, vermöge des Kreislaufes „den 
die Lüge immer durchmachen muß, zur Vernichtung aller ſocialen 
Verhältniſſe und jedes wahren Lebensgenuſſes führen. 

Dooch nicht nur gottlos iſt dieſe Lehre, die uns die 


Unſterblichkeit leugnen will, nicht nur zerſtörend für die ganze 
geſellſchaftliche Ordnung, ſondern auch unvernünftig iſt ſie; 
ſie wurzelt nicht in der Vernunft, ſondern in der Unvernunft, 
nicht im Geiſte, ſondern im Fleiſche mit ſeinen ſinnlichen Trieben, 


das überall der Feind des Geiſtes iſt. Wenn wir unſeren Geiſt 
befragen, ſo ruft er uns mit tauſend Stimmen entgegen, daß 
wir unſterblich, daß wir für die Ewigkeit beſtimmt ſind. 
Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein jenſeitiges 
Leben ein Wahn iſt, wie konnte er dann je eutſtehen 


und geglaubt werden? Wie kommt es, daß wir dann nicht 


wie das Vieh hier auf Erden vergnüglich graſen, und daß ſich 
unter allem irdiſchen Treiben fort und fort ein Sehnen in dem 
Herzen des Menſchen regt, wie das Sehnen nach einer geliebten 
Heimath? Wie mochte es dann geſchehen, daß gerade die größten 
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und tiefſten Geiſter dieſem Glauben zu allen Zeiten anhingen, 
daß gerade edle Naturen, reine Seelen ihn mit Begeiſterung be— 
kennen? Was bedeutet es denn, daß, wenn wir im Herbſte und 
Frühjahre die Schaaren der Vögel über unſeren Häuptern dahin 
ziehen ſehen, es auch uns nach einem anderen Lande zieht; daß, 
wenn wir am Abende unſere Augen zu den funkelnden Sternen 
am Himmel erheben, der ſo weit, ſo hoch über uns ſteht, auch 
unſer Herz ſich dehnt und ſehnt, als wollte es ſich vom Körper 
trennen, um jenſeits der Meere die thränenloſe Heimath aufzu⸗ 
ſuchen? Das iſt das Zeugniß der Seele, daß wir hier in der 
Verbannung weilen, daß wir 5 ein anderes beſſeres Vater⸗ 
land beſtimmt ſind. 

Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein jenſeitiges 
Leben ein Wahn iſt, wenn es dem Menſchen natürlich iſt zu 
ſterben und todt zu bleiben, wie es der Blume natürlich iſt, zu 
verwelken, dem Baume, gefällt zu werden, dem Thiere, zu ver- 
modern, woher dann der jo tiefe Abſcheu vor dem Tode 
im Herzen des Menſchen, der nie anders überwunden wird, als 
durch den Glauben an die Unſterblichkeit? An nichts klammert 
ſich der Menſch mit ſolcher Gewalt, als au den Faden ſeines 
Lebens. Von dem Säuglinge an der Mutterbruſt bis zu dem 
Greiſe, der ſeine Kräfte wehklagend ſchwinden ſieht, bekennen 
alle Menſchen, daß ihnen der Tod nicht natürlich, daß ſie für 
ein ewiges Leben beſtimmt ſind. 

Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein ewiges 
Leben ein Wahn iſt, woher kommt dann die Wehmuth im Herzen 
der Weltkinder, wenn ſie das Irdiſche täglich kommen, 
gehen und verſchwinden ſehen; woher kommt es, daß 
eben das Vergängliche an ihren Freuden ſie ſo erſchreckt, daß 
der Gedanke, wie ſchnell ihre Freuden vorübereilen, ſie ihnen 
verbittert? Warum quält es den Reichen, wenn er, mit Wolluſt 


ſeine Häuſer, ſeine Güter, ſeine Gelder betrachtend, die 
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Worte zu hören glaubt: „Du Thor, noch dieſe Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern, und was du geſammelt, weſſen 
wird es ſein !)?“ Warum quält es den Mann, der die Welt 
genießt, wenn er fühlt, daß die Sinne ſich abſtumpfen, mit 
denen er genießen will? Warum quält es das eitle Weib, wenn 


es ſieht, daß es mit aller Kunſt die Reize nicht feſtzuhalten ver⸗ 


mag, womit es die Welt an ſich gefeſſelt? Warum iſt die Ver⸗ 
gänglichkeit, die ja allem rein Irdiſchen natürlich iſt, dem Men⸗ 
ſchen ein ſolcher Wurm, der alle ſeine Freuden annagt? Das 
iſt das innerſte Bekenntniß der Seele, daß ſie für eine ewige 
unvergängliche Freude beſtimmt iſt, daß eine vergängliche Freude 
ihre Beſtimmung nicht ſein kann. 

Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an ein ewiges 
Leben ein Wahn iſt, wenn es unſere einzige Beſtimmung iſt, 
die Freuden des irdiſchen Lebens zu genießen, wie kann es dann 
geſchehen, daß die große Mehrzahl der Menſchen dieſe 
ihre einzige Beſtimmung nicht erreichen kann? Welche 
Beſtimmung haben denn die Armen auf Erden, die unter 
unzähligen Leiden kaum eine ſpärliche Freude hier genießen? 
Ich höre antworten, daß ja eben die Armuth jetzt abgeſchafft 
und Alle in den Stand geſetzt werden ſollen, die Freuden des 
Lebens zu genießen. Ich will es hier ganz dahin geſtellt ſein 
laſſen, ob dies möglich ſein wird. Aber ſelbſt dieſes Unmög⸗ 
liche angenommen, iſt denn die Armuth das einzige Leiden, das 
den Genuß des irdiſchen Lebens verhindert? Die unermeßliche 
Zahl derer, die an ſchweren Seelen- und Körperleiden darnieder⸗ 
liegen, die Jahre oder gar ein ganzes Leben lang an das Kranken⸗ 
bett gefeſſelt ſind, welche Beſtimmung haben denn ſie, welchen 
Troſt können wir ihnen noch ſpenden? | 

Unjere ſogenannten Volksfreunde auf dem offenen Markte 
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dringen nicht bis zum Bette der armen Kranken vor; das iſt 
unſere Aufgabe. Welchen Troſt geben ſie uns dorthin mit? 
Ich habe ſtets die Kraft angeſtaunt, die bei furchtbaren, anhal- 
tenden Leiden die Lehre des Chriſtenthums dem Kranken einzu⸗ 
flößen vermag. Kein Beweis ſchien mir handgreiflicher für die 
Wahrheit und göttliche Kraft im Chriſtenthume, als die Freudig⸗ 
keiit, die fie in die Seele des Leidenden einzugießen vermag. Ich 
habe oft geſtaunt und angebetet, wenn ich ſolche ſtille Dulder 
in Armuth, Elend und entſetzlichen Schmerzen angetroffen, bei 
denen ich jahrelang kein Wort der Klage hörte, vielmehr eine 
innere Freudigkeit wahrnahm, wie ich ſie nie bei den Weltleuten 
mitten unter allen ihren Freuden geſehen. Wie Viele ſolcher 
Dulder mit großem äußeren Leiden und ungetrübtem inneren 
Frieden habe ich ſelbſt ſchon gekannt und geliebt. Alles, was 
ich in der Welt von Muth, Kraft und Entſchloſſenheit geſehen 
und gehört hatte, ſchien mir nur ein ſchwaches Schattenbild 
gegen den Muth und die Kraft, mit der ich chriſtliche Seelen 
im Hinblicke auf die Ewigkeit ihre Leiden ertragen ſah. Und 
ein Glaube, der dieſe höchſte geiſtige Kraft einzuflößen vermag, 
ſoll nun nichts ſein als ein eitler Wahn? Wir ſollen zu dieſen 
ſtarken Seelen hintreten und ihnen ſagen, daß ſie keine andere 
Beſtimmung haben, als hier die Weltfreuden zu genießen, und 
da ſie es nicht können, daß ihnen nur der verzweifelte Gedanke 
als Gefährte ihres Leidens übrig bleibe, daß ſie ohne Be— 
ſtimmung auf Erden, daß ſie das einzige Ziel des Menſchen zu 
erreichen nicht im Stande ſeien? Nach dieſer Lehre bleibt einem 
großen Theile der Menſchheit nichts übrig, als der Selbſtmord, 
um einem Leben ein Ende zu machen, das ſeinen einzigen Zweck, 
den Genuß des irdiſchen Lebens, nicht erreichen kann — und 
eine ſolche Lehre ſoll Wahrheit ſein? Nein, nimmermehr! So 
unnatürlich kann die Natur nicht ſein, daß ſie Menſchen das 


Leben gäbe, die ihr Endziel nicht erreichen können. So lange 
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es noch einen Kranken und Leidenden auf Erden gibt, der es 
in ſeinem Herzen fühlt, daß er zu einer Glückſeligkeit beſtimmt 
ſei, muß unſere Seele anerkennen, daß ſie für ein anderes 
höheres Daſein beſtimmt iſt. 

Und verſetzen wir uns einmal an das Sterbebett eines 
Menſchen, der uns lieb und theuer iſt. Wir leben zwar in 
einer liebeloſen Zeit, aber ſo vereinſamt iſt doch wohl kein 
Menſch, daß er nicht eine Seele hätte, einen Sohn, einen Bruder, 
einen Freund, an die er durch die Bande der Liebe gekettet 
wäre. Stelle dich in Gedanken an das Bett, in dem die ſterb⸗ 
liche Hülle der Seele liegt, die dir das Theuerſte auf Erden 
iſt. Betrachte den Zuſtand dieſes Menſchen in dem Augenblicke, 
wo das Leben ſchwindet, das dir ſo theuer iſt; wo ihm der 
Athem ausgeht, ſo daß er dein Lebewohl nicht mehr zu erwiedern 
vermag; wo ihm das Auge bricht, in das du ſo oft mit Freuden 
geblickt, und das nun deinen Gruß nicht mehr beantworten 
kann; wo ihm die Hand erlahmt und abſtirbt, ſo daß ſie deinen 
Druck unentgegnet läßt. Kannſt du da den Gedanken ertragen, 
daß du dieſe Seele nimmermehr wiederſehen ſollſt; kannſt du in 
dem Gedanken Troſt und Ruhe finden, daß der ſterbende Freund 
ſeine natürliche Beſtimmung erreicht hat, um ihn mit der Ruhe den 
Würmern zur Speiſe zu übergeben, wie du den Baum in das Feuer 
wirfſt, den du gefällt haſt; oder kannſt du den Schmerz lindern in 
dem Glauben, daß dieſe Seele vernichtet oder in einen allge- 
meinen Weltgeiſt übergegangen iſt, wo du ſie nicht wiederzu⸗ 
finden vermagſt? Woher kannſt du dir das ſtarke, gebieteriſche, 
unüberwindliche Verlangen erklären, gerade dieſe Perſönlichkeit, 
in ihrer individuellen Ganzheit, wiederzuſehen, zu lieben, zu be⸗ 
ſitzen und von ihr geliebt zu werden; woher den Troſt, den der 
wahre Chriſt am Sterbebette in der Hoffnung des Wiederſehens 
findet? O das iſt das Zeugniß deiner Seele, daß in dem 
Menſchen, den du liebſt, ein unſterblicher Geiſt wohnt, mit 
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dem du beſtimmt biſt in ungetrennter Vereinigung ewig zu 
leben. 
i Wenn der Glaube an die Unſterblichkeit, an eine perſönliche 
Fortdauer nach dem Tode ein Wahn iſt, wie ſieht es dann aus 
mit der Forderung unſeres Geiſtes, daß Gerechtigkeit geübt 
werde unter den Menſchen, daß jeder genau nach ſeinen Thaten 
empfange ohne Anſehen der Perſon? Das Verlangen nach end— 
licher Gerechtigkeit iſt unzertrennlich von dem Geiſte des Men⸗ 
ſchen. Selbſt jene Menſchen, die in den öffentlichen Strafan- 
ſtalten ihre Verbrechen büßen, und die oft alle menſchlichen Ge⸗ 
fühle von ſich abgeſtreift haben, fordern noch Gerechtigkeit und 
wollen gerecht behandelt werden. Aus dieſer Forderung entſteht 
auch die Pflege der Gerechtigkeit in der menſchlichen Geſellſchaft. 
Der Rechtsſtaat iſt das Ideal, das den Menſchen vorſchwebt. 
In ihm ſoll jeder nach ſeinen Thaten, guten und böſen, Lohn 
oder Strafe, Ehre oder Schmach, Liebe oder Haß empfangen. 
Kann aber dieſe Idee auf Erden je erfüllt werden? Wer übt 
die Gerechtigkeit in Bezug auf die Gedanken der Menſchen? 
Die Gedanken machen ja doch den Menſchen aus, und von ihnen 
empfangen unſere Thaten erſt ihren eigentlichen Werth, und 
dieſes ganze Gebiet des geiſtigen Lebens bleibt ohne Gericht auf 
Erden. Selbſt aber auch die Thaten und Handlungen können 
weitaus nicht nach der Idee der Gerechtigkeit auf Erden ge— 
richtet werden. Hier gilt wahrhaft der Spruch: Die kleinen 
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen. Es geſchieht 
das nicht mit Abſicht, ich will es nicht tadeln, aber ſo iſt es. 
Je klüger, je durchtriebener, je verſchmitzter, deſto beſſer wiſſen 
ſich die Menſchen der Gerechtigkeit auf Erden zu entziehen. 
Während der ſchlaue Betrüger im Handel Hunderttauſende er- 
wirbt, Wittwen und Waiſen betrügt und in Anſehen und Freu⸗ 
den der Welt dahin lebt, muß vielleicht die von ihm betrogene 
Wittwe, die ihren hungernden Kindern ein Stück Brod ge- 
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ſtohlen, ihr Verbrechen im Zuchthauſe büßen. Wer übt ferner 


die Gerechtigkeit zwiſchen dem Böſen, der reich, und dem Guten, 


der arm iſt, zwiſchen dem Einen, der in der Fülle ſeiner Ge⸗ 
ſundheit dahin lebt, und dem Andern, der ſein Leben in Siech- 
thum zubringt, zwiſchen dem Einen, der durch Lug, Betrug und 
Heuchelei Ehre und Anſehen genießt, und dem Andern, der un⸗ 
gerecht verfolgt, verachtet und entehrt wird? 

O, meine chriſtlichen Brüder, wenn es keinen ewigen all⸗ 
wiſſenden Richter gibt, der die Geheimniſſe des Herzens und 
der Nieren erforſcht, wenn es kein allgemeines Gericht gibt, in 
dem alle Gedanken, Worte und Werke, alle Leiden und Freuden 
im Angeſichte der ganzen Menſchheit auf einer gerechten Wag⸗ 
ſchale gegen einander abgewogen werden, wenn es kein jenſei⸗ 
tiges Leben gibt, wo jeder nach ſeinen Thaten empfängt, ſo 
laßt uns auch die Uebung der armſeligen Gerechtigkeit hier auf 
Erden nur über Bord werfen, dann iſt Ungerechtigkeit die Be⸗ 
herrſcherin der Welt, und der Gedanke an Gerechtigkeit unter 
den Menſchen eine Thorheit. Doch ſo iſt es nicht. So wahr⸗ 
haft wie der Ruf der Menſchenſeele nach Gerechtigkeit iſt, ſo 
wahrhaft gibt es einen Herrn Himmels und der Erde, der die 
Wage der Gerechtigkeit in Händen hält; ein Gericht, in dem 
Recht geſprochen werden wird; eine Ewigkeit, in der jeder 
Menſch perſönlich empfängt, was er hier perſönlich ausgeſäet, 
Lohn der Gerechte, Strafe der Ungerechte. 

Endlich, meine chriſtlichen Brüder, wenn das irdiſche Leben 
und der Genuß deſſelben unſere wahre und einzige Beſtimmung 
iſt, wie kann es dann geſchehen, daß Alles, was die Welt beſitzt, 
nicht im Stande iſt, das Herz eines einzigen Menſchen zu ſättigen 
und zu befriedigen? Dem Verlangen des Herzens nach 
Glückſeligkeit muß doch mit Nothwendigkeit ein 
Gegenstand entſprechen, der im Stande iſt, dieſes Ver⸗ 


langen gänzlich zu befriedigen, und wenn die zeitlichen Dinge 
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unſer einziges Ziel find, jo muß es Freuden auf Erden geben, 
die jedem zugänglich ſind, und die das Verlangen nach Glück 
ſo befriedigen, daß das Herz vollſtändig geſättigt iſt. Wie die 
Speiſen den Hunger des Leibes ſättigen, weil ſie das natürliche 
Ziel ſind, auf das der Hunger gerichtet iſt, ſo müßten die Welt⸗ 
freuden auch den Hunger der Seele ſtillen, wenn ſie in Wahr⸗ 
heit der alleinige Gegenſtand wären, auf den ſich der Hunger 
der Seele nach Glückſeligkeit bezieht. 

Aber auch hier iſt wieder die Grenze, die Gott unſerem 
Wahne geſetzt hat. Wir mögen behaupten, daß das irdiſche 
Leben unſer einziges Ziel iſt, wir vermögen aber auf der ganzen 
Erde keinen Gegenſtand aufzufinden, von dem wir ſagen könnten, 
daß er im Stande ſei, unſeren Durſt nach Glückſeligkeit zu be⸗ 
friedigen. Gott hat der Seele eine Sehnſucht eingepflanzt, die 
in Ewigkeit nicht befriedigt wird, als in dem Beſitze Gottes 
ſelbſt. Das verkündigt uns eben die hohe Würde, die erhabene 
Beſtimmung des Menſchen, daß alle Wiſſenſchaft und alle Schön⸗ 
heit auf Erden noch nicht im Stande geweſen iſt, die Sehnſucht 
des Menſchen zu ſtillen. Ja, was noch mehr iſt, ſtatt Sättigung 
hat Gott mit dem Genuſſe der Erdenfreuden einen Ekel und 
Widerwillen verbunden, und wer möchte die Qualen des Men⸗ 
ſchen ermeſſen, der in den Genuß der zeitlichen Dinge ſeine Be- 
ſtimmung geſetzt, und der endlich, nachdem er fie durch- und 
ausgenoſſen, nichts als Leere, Ueberdruß und Ekel in ſich 
empfindet. Was der heilige Auguſtinus an ſich erfahren, iſt 
zugleich die Erfahrung jedes einzelnen Menſchen. Er war aus⸗ 
geſtattet mit Allem, was die Natur einem Menſchen gewähren 
kann. Mit Feuereifer hatte er ſich in die Welt geſtürzt, um 
Befriedigung zu finden für den Durſt ſeines Geiſtes nach Wahr- 
heit, ſeines Herzens nach Glück, und nachdem er alle Wiſſen⸗ 
ſchaft und alle Freude der Welt erſchöpft hatte, legte er das 
große Bekenntniß ab: „Herr, du haſt uns erſchaffen für dich, 
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und unſer Herz iſt ohne Ruhe, bis es ruht in dir.“ Von da 
an hatte er die Ruhe, die Glückſeligkeit gefunden, der er früher 
vergeblich nachgerannt, und es war jetzt nur ſeine einzige Klage, 
daß er die ewige Schönheit ſo ſpät erkannt, ſo ſpät geliebt habe. 
O möchten auch wir mit Auguſtinus endlich aufhören zu ſuchen, 
was wir nicht finden können, ein wahres Glück außer Gott! 
Auch unſer Herz wird ohne Ruhe und Raſt nach innerer Be⸗ 
friedigung haſchen und ſie nicht finden, als in der Erkenntniß 
und Liebe Gottes. | 

Mit dieſem Bekenntniſſe unſerer Seele, daß fie für die Un⸗ 
ſterblichkeit, für ein ewiges Leben beſtimmt ſei, ſtimmt denn 
nun die Lehre des Chriſtenthums, die Lehre des Glau⸗ 
bens vollſtändig überein. Nach der Kirchenlehre hat Gott den 
Menſchen erſchaffen, um Gott zu erkennen, zu lieben, zu be⸗ 
ſitzen und dadurch zu einer Glückſeligkeit zu gelangen, die noch 
kein Ohr gehört, kein Auge geſehen und die noch in keines 
Menſchen Herz gedrungen iſt. Auf Erden hat der Menſch aber 
kein anderes Ziel, als daß er, nachdem er durch die Sünde von 
Gott abgefallen, durch Bethätigung ſeines freien Willens ſich 
auf dem Wege zu der ewigen Glückſeligkeit, den Chriſtus uns 
auf Erden gezeigt hat, zum Beſitze Gottes vorbereite. Deßhalb 
nennt die Kirche mit vollem Rechte das Leben auf Erden eine 
Pilgerfahrt, ein Leben in der Verbannung. Denn in der That, 
wir ſind hier nur in der Fremde, während Gott ſelbſt und ſein 
Beſitz unſere Heimath iſt; wir ſind verbannt, ſo lange wir nicht 
bei Gott ſind, ſo lange wir ihn und ſein unendliches Weſen 
nicht ſchauen, lieben und beſitzen können. Wir wiſſen alſo, 
meine chriſtlichen Brüder, woher wir ſind. Niemand außer uns 
kann eine Antwort geben auf die erſte, entſcheidende Frage. 
Wir find von Gott, der uns aus dem Nichts in das Daſein ge- 
rufen. Wir wiſſen, wer uns über dem Abgrunde des Nichts 
im Daſein erhält: es iſt Gott, der ſeine Hand auf uns gelegt. 
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Wir willen, wozu uns Gott erſchaffen: um ihn zu beſitzen und 
zu lieben. Wir wiſſen, wozu wir hier auf Erden weilen: um 
uns auf den Beſitz Gottes vorzubereiten. Wir wiſſen endlich, 
was der Hunger und Durſt unſeres Herzens bedeutet: es iſt der 

Hunger und Durſt nach dem Genuſſe eines unendlichen Gutes. 
Aus dieſer Lehre der Vernunft und des Glaubens über die 
Beſtimmung des Menſchen ergeben ſich uns die wichtigſten 
Folgen für das geſellſchaftliche Leben, die den vorher 
angedeuteten Folgen des Unglaubens gerade entgegenſtehen, und 
ebenſo geeignet ſind, das geſellſchaftliche Leben zu befeſtigen, wie 
jene es nothwendig untergraben und zerſtören müſſen. 

Erſtens iſt nur bei dieſer Auffaſſung von der Beſtimmung 
des Menſchen wahre Arbeitſamkeit und freudige Ertragung der 
mit der Arbeit verbundenen Mühe möglich. Es gibt zwar eine 
Arbeit, die ſich der Menſch auch aus anderen Motiven gefallen 
läßt, z. B. die Arbeit des großen Kaufmannes, der raſtlos die 
Vermehrung ſeines Vermögens erſtrebt. Jene mühevolle, täglich 
wiederkehrende Arbeit des Taglöhners aber, der nur geringen 
Lohn für ſeine Arbeit erlangt und nur ſelten die Freuden des 
Lebens genießen kann, wird ſich der Menſch nicht gefallen laſſen, 
wenn er im irdiſchen Lebensgenuſſe ſeine einzige Beſtimmung 
erkennt. Eben dieſe Art Arbeit können wir auf Erden am we- 
nigſten entbehren, in ihr ruht der wahre Reichthum eines Bol- 
kes. Wir müſſen entweder ein Volk haben, das dieſe Arbeit 
mit Freuden erfüllt, oder wir werden, wie einſt die Völker des 
Alterthums, es erleben, daß der eine Theil der Menſchen mit Ge- 
walt den anderen unterwirft, um dieſe mühevolle Arbeit von ihnen 
als unterworfenen Sklaven verrichten zu laſſen. Das iſt eben 
eines der Geheimniſſe des Chriſtenthums, daß es verſteht, dem 
Menſchen jene Geſinnung einzuflößen, die ihn antreibt, mit 
Freude und Luſt jene mühevolle Arbeit zu tragen, die ſich nun 
einmal nicht abſchaffen läßt, und auf dieſe Geſinnung hat das 
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Chriſtenthum das geſellſchaftliche Gebäude errichtet, das ſich 
zwar niederreißen, aber nimmermehr außer dem Chriſtenthume 
erbauen läßt. 

Wie das Chriſtenthum aber durch ſeine Lehre von der Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen die wahre Arbeitſamkeit hervorruft und 
dadurch den wahren Wohlſtand begründet, ſo vermindert es 
durch dieſelbe Lehre das ungemeſſene Streben der Menſchen nach 
den zeitlichen Gütern und Freuden. Dem Unglauben ſind die 
zeitlichen Güter und Freuden das einzige Ziel, das der Menſch 
zu erſtreben hat; dem Glauben ſind ſie nur Mittel, die ihm zur 
Erreichung ſeines ewigen Zieles dienen ſollen. Der Reiche, 
der ſeine Endbeſtimmung in dem jenſeitigen Leben ſucht, wird 
alſo ſeine Reichthümer nicht als Mittel betrachten, um ſeine irdiſchen 
Lüſte zu befriedigen, ſondern als ein Mittel, um durch ihre 
gute Verwendung den Beſitz Gottes zu erlangen. Er wird bei 
deren Verwendung auf den Willen Gottes ſehen, ſeinen armen 
Mitbrüdern in wahrer Liebe von ſeinen Gütern mittheilen und 
jede ungeordnete Anhänglichkeit an die zeitlichen Güter aus 
ſeinem Herzen verbannen. Auch der Arme, der auf einen ewigen 
Lohn für ſeine Arbeit hofft, wird nicht mit unerſättlicher Be⸗ 
gierde auf die irdiſchen Güter, nicht mit Haß und Neid auf 
jeine wohlhabenden Mitbrüder hinblicken. Wie groß und er- 
haben iſt die Geſinnung eines wahrhaft chriſtlichen Arbeiters, 
der mit Verachtung nicht auf die Reichen, ſondern auf den 
Reichthum und äußeren Glanz hinblickt; der im Gefühle, daß 
ſeine Menſchenwürde nicht im Reichthume, ſondern in wahrer 
Tugend beſteht, gern den ganzen äußeren Tand den Reichen 
überläßt, da er ſelbſt nur nach der Tugend ringt; der ſelbſt mit 
Mitleid auf dieſes armſelige Haſchen nach irdiſchen Gütern hin⸗ 
blickt, über das er ſich in ſeinem Streben nach den ewigen Gütern 
erhaben fühlt, und der endlich in der Ruhe und Freudigkeit 
ſeines Gewiſſens, in dem Glücke ſeines einfachen Hausſtandes 


Vierte Predigt. 187 


einen übergroßen Erſatz findet für alle Mühen und Arbeiten 
ſeines Lebens. Mit einer ſolchen Geſinnung hat der einfache 
Arbeiter eine menſchliche Würde erreicht, wie ſie in einem anderen 
Stande kaum höher gedacht werden kann. Die Quelle dieſer 
Geſinnung iſt aber die chriſtliche Lehre von der Beſtimmung 
des Menſchen. Auf dem Boden einer ſolchen Geſinnung laſſen 
ſich geſellſchaftliche Ordnungen gründen, die aller Vergänglich⸗ 
keit Trotz bieten. 

So haben wir denn die Lehre von der Beſtimmung des 
Menſchen in ihrem Einfluſſe auf das ſociale Leben vor unſeren 
Augen entfaltet. Auch dieſer Pfeiler des ſocialen Lebens iſt bis 
in ſeine Grundlagen erſchüttert. Die Anſchauung, welche die 
Beſtimmung des Menſchen in den Genuß des irdiſchen Lebens 
ſetzt, iſt weit durch alle Schichten der Geſellſchaft verbreitet. Zu 
denen, die das Daſein Gottes leugnen, geſellen ſich die Vielen, 
die im Leben ihre Beſtimmung ſo auffaſſen, als ſei der Genuß 
des Lebens ihr einziges Ziel. Dieſer praktiſche Atheismus iſt 
ſchon ſeit langer Zeit der Antheil der Reichen geweſen. Er ſteht 
jetzt als die vorherrſchende Richtung in allen Ständen vor uns. 
Ob er das Werk der Zerſtörung aller ſocialen Verhältniſſe voll⸗ 
bringen wird, ſteht dahin. Im Vereine mit der Lehre des Un⸗ 
glaubens über Freiheit und Eigenthum würde die entfeſſelte 
Richtung auf den Genuß des Irdiſchen furchtbare Erſchei— 
nungen zu Tage bringen. Gott kann zwar ſeinen Geiſt ſenden 
und das Antlitz der Erde erneuern. Wenn ich aber der Worte 
des heiligen Apoſtelfürſten Petrus gedenke: daß „Gott der Engel, 
die ſich verſündigten, nicht geſchont, ſondern ſie mit Ketten der 
Hölle in den Abgrund gezogen und der Pein übergeben, um 
fie zum Gerichte aufzubewahren;F“ daß Gott „der alten Welt 
nicht geſchont, ſondern nur Noe, den Prediger der Gerechtigkeit, 
erhalten, da er die Sündfluth über die Welt der Gottloſen 
kommen ließ;“ daß er „die Städte Sodoma und Gomorrha 
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in Aſche verwandelt und zur Zerſtörung verdammt, zum Bei⸗ 
ſpiel für die, ſo gottlos handeln 1):“ jo fürchte ich, daß wir, 
die wir in Gottloſigkeit Sodoma und Gomorrha übertroffen, 
auch der Strafe nicht entgehen werden. Gott aber braucht nicht 
die Waſſerfluth über die Erde zu ſenden, oder Feuer und 
Schwefel vom Himmel regnen laſſen zu unſerer Strafe; er 
braucht nur den Leidenſchaften, die in den Lehren des Unglau⸗ 
bens ſich zu entfeſſeln drohen, ſeinen Lauf zu verſtatten, und 
wir werden dann den Becher des Zorues Gottes bis auf die 
Hefe ausleeren. Amen. 


1) 2 Petr. 2, 4-6. - 


Die großen focinlen Fragen der Gegenwart. 
Fünfte Predigt. | 

Die chriſtliche Idee von der Ehe und der Familie. 
(Dienftag vor Weihnachten im Dome zu Mainz, 19. December 1848.) 


Männer, liebet eure Weiber, wie auch 
Chriſtus die Kirche geliebt und ſich ſelbſt 
für ſie dahin gegeben hat. Eph. 5, 25. 


Der Aufgabe, die wir uns geſtellt haben, gemäß fahren wir 
fort in der Betrachtung der Grundlagen, auf denen das ganze 
geſellſchaftliche Gebäude der Menſchheit beruht, und des Einfluſſes, 
den der Glaube und der Unglaube auf die Befeſtigung oder 
Vernichtung dieſer Grundlagen äußert. 

Im Ganzen habe ich vier ſolcher Grundlagen aufgeſtellt: 
die Lehre von der Freiheit des Menſchen, von der Beſtimmung 
des Menſchen, von dem Rechte des Eigenthums und endlich von 
der Familie. 


Die drei erſten Grundlagen haben wir bisher unterſucht 


und geſehen, wohin es mit ihnen durch die Gottloſigkeit der 
Zeit gekommen iſt. Sie ſind angefreſſen von dem Unglauben, 
ſie ſind untergraben, ſie drohen einzuſtürzen, um die Geſellſchaft 
und die Geſittung mit einander unter ihren Trümmern zu be⸗ 
graben. 

Es bleibt uns noch die letzte Grundlage des geſellſchaftlichen 
Lebens, die Familie, übrig. Wir wollen ſehen, wie es mit 
dieſer letzten Stütze des ganzen Gebäudes ſteht. Die Familie 
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iſt von unermeßlicher Bedeutung. Finden wir in ihr noch 
die Elemente zum ſocialen Leben unangetaſtet und geſund, ſo 
kann dieſer Pfeiler allein noch das Ganze tragen. O möchte 
uns die Betrachtung dieſes Verhältniſſes einen beſſeren Troſt 
gewähren, möchten wir doch in der Familie einen Boden 
finden, der feſt und unerſchüttert daſteht! Wenn ich das Glück 
hätte, meine chriſtlichen Brüder, heute nur vor ſolchen Zuhörern 
zu ſprechen, die in einer wahrhaft chriſtlichen Familie aufge- 
wachſen, welche die beſeligende Kraft des Chriſtenthums in der Fa⸗ 
milie ſelbſt erfahren, wie leicht würde es mir dann werden, euch 
mit Begeiſterung für Chriſtus und ſeine Kirche, die Quellen 
dieſes Glückes, und mit Abſcheu gegen jene Lehren zu erfüllen, 
die uns auch dieſe Segensquelle rauben wollen. Aber wie ſchwer 
iſt es, Einem, dem die Sonne noch nicht in die Augen geleuchtet, 
den Glanz der Sonne begreiflich zu machen; wie ſchwer, dem, 
der die Schönheit und das Glück des chriſtlichen Familienlebens 
nicht aus Erfahrung kennt, den Werth deſſelben ans Herz zu 
legen! Mehr wie je bedarf ich heute des Gnadenbeiſtandes des 
Herrn: verleihe ihn mir, o göttlicher Erlöſer, auf die Fürbitte 
deiner heiligen Mutter Maria! 

Das chriſtliche Familienleben empfängt ſeinen höheren Cha⸗ 
rakter lediglich und allein von der Ehe, wie ſie in der Stiftung 
Jeſu Chriſti verſtanden und durch fie geheiligt iſt. Wir müſſen 
daher zunächſt der Ehe und dem Einfluſſe des Chriſtenthums 
und des Unglaubens auf ſie unſere Betrachtung zuwenden. 

Schon in dem erſten Menſchenpaare finden wir den gött⸗ 
lichen Gedanken von der Ehe und ihrer Beſtimmung auf Erden 
vollſtändig ausgesprochen. Als Gott der Herr, wie uns die hei- 
lige Urkunde erzählt, das Weib zu Adam führte, da ſprach der 
Stammvater des Menſchengeſchlechtes den göttlichen Gedanken 
von der Ehe und ihrer Beſtimmung in den Worten aus: „Der 
Menſch wird ſeinen Vater und ſeine Mutter verlaſſen und ſei⸗ 
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nem Weibe anhangen, und es werden Zwei in Einem Fleiſche 
ſein!).“ In dieſem Ausſpruche finden wir ſchon vollſtändig die 
drei Momente, die das Weſen der chriſtlichen Ehe ausmachen: 
die Liebe, denn der Mann wird um des Weibes willen Vater 
und Mutter verlaſſen; die Einheit, denn auf beiden Seiten 
iſt nur Einer, der in die Ehe eintritt; die Unauflöslichkeit, 
denn ſie ſind verbunden wie in Einem Fleiſche. 

Mit dem Stande der Unſchuld verſchwand aber dieſer er- 
habene Gedanke von der Ehe auf Erden. Der durch die Erb— 
ſünde verdunkelte Verſtand ahnte kaum mehr die wahre Idee von 
der Ehe, und der durch dieſelbe Sünde der böſen Luſt zugewen— 
dete Wille vermochte nicht ein ſo reines Leben zu verwirklichen. 
Von Adam bis auf Chriſtus war das Ideal der Ehe von der 
Erde verſchwunden. Vielmehr herrſchte auf keinem anderen Ge— 
biete des irdiſchen Lebens der Menſchen das Verderben ſo greuel— 
haft, jo entſetzlich, wie auf dieſem. Es iſt dem chriſtlichen Pre— 


diger nicht erlaubt, auch nur im Entfernteſten anzudeuten, welche 


Greuel der Verwüſtung das Heidenthum im ſittlichen Leben der 
Völker zu Tage gebracht. Im Heidenthume finden wir keine 
Ahnung von der Würde der chriſtlichen Ehe, des chriſtlichen Fa— 
milienlebens. Es würde eher geglaubt haben, daß man die 
Bahnen verlegen könne, in denen die Geſtirne ſich bewegen, als 
daß man auf Erden das Ideal der chriſtlichen Ehe zu verwirk— 
lichen im Stande ſei. Mit der Entwürdigung der Ehe war aber 
zugleich die Entwürdigung des Weibes nothwendig verbunden. 
Das Weib galt nicht mehr als eine Perſon, ſondern nur noch 
als eine Sache, die für ſich kein Recht, keine Selbſtſtändigkeit 
und nur den Beruf habe, dem Willen und der Luſt des Mannes 
zu dienen. Aber noch merkwürdiger iſt es, daß ſelbſt die Offen⸗ 
barung im Judenthum nicht den vollen Gedanken Gottes von der 


1) 1 Moſ. 2, 24. 
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Ehe den Menſchen mittheilte. „Moſes,“ ſo ſprach der Herr zu 
ſeinen Jüngern, „hat euch eurer Herzenshärtigkeit wegen erlaubt, 
eure Weiber zu entlaſſen, im Anfange aber war es nicht ſo )).“ 
In ſolchem Maße waren die durch die Erbſünde geſchwächten 
Kräfte der Seele unfähig, den hohen Beruf der Ehe zu erfaſſen, 
daß Gott ihn nicht einmal den Juden zu erkennen gab. 

So iſt es denn nun auch bis auf den heutigen Tag ge⸗ 
blieben, meine chriſtlichen Brüder. Die Ehe ift durchaus ein Hei- 
ligthum des Chriſtenthums, und zwar, um mich genauer auszu⸗ 
drücken, ſie iſt ein Heiligthum des wahren, vollen, lebendigen 
Chriſtenthums, alſo der katholiſchen Kirche. Nur das Chriſten⸗ 
thum, welches mit ſeiner ganzen Heilkraft der Lehre und der 
Sacramente auf die Seele des Menſchen niederdringt, vermag 
das hohe Ideal der chriſtlichen Ehe zu verwirklichen. Es ergeht 
hier dem Menſchen wie dem Boden, auf dem er ſeine Frucht er⸗ 
zielen will. Je edler die Frucht, deſto beſſer muß auch der 
Boden bereitet ſein. So auch mit den chriſtlichen Tugenden; je 
höher und reiner ſie ſind, deſto mehr bedürfen ſie zum Gedeihen 
der Vorbereitung der Seele durch die in Chriſtus dem Menſchen 
verdiente Gnade Gottes. Nach dem engelgleichen Leben der 
chriſtlichen Jungfräulichkeit vermag aber das Chriſtenthum kaum 
eine ſchönere Tugend zu erzeugen, als das Leben im Geiſte der 
chriſtlichen Ehe. In der Heilighaltung der Ehe zeigt ſich daher 
vor Allem der Höhepunkt, auf dem das chriſtliche Leben eines 
Volkes ſteht, und in demſelben Maße, wie es ſich von Chriſtus 
und ſeiner Kirche trennt, wird auch aus ſeiner Mitte die chriſt⸗ 
liche Ehe mehr und mehr verſchwinden. 

Dies ſehen wir zunächſt an allen chriſtlichen Confeſſionen, 
die ſich von dem wahren Lebensbaume des Chriſtenthums, der 
katholiſchen Kirche, abgetrennt haben. Der Zweig, der an dem 


1) Matth. 19, 8. 
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getrennten Aſte zuerſt dürre wird, iſt die Ehe. Während die 
von der Kirche getrennten Confeſſionen an der alten Hinterlage, 


die ſie aus der Kirche mitgenommen, noch Jahrhunderte zehren 
= können, zeigt ſich an der Ehe ſofort, daß der Born verſchloſſen, 


aus dem das Leben geſchöpft wird. Selbſt dort aber, wo der 
Zweig noch nicht vollſtändig von dem Baume der Kirche getrennt 


iſt und dem Scheine nach mit ihm noch zuſammenhängt, ſehen 


wir ſofort das Dahinwelken der chriſtlichen Ehe. Die tägliche Er⸗ 


fahrung beſtätigt dieſe Behauptung. Wir leben in der Zeit des 


Scheinchriſtenthums. So viele Menſchen hängen noch äußerlich 
mit der Kirche zuſammen, die ſich im Glauben von ihr getrennt 


* haben. Die Folge iſt das Verderbniß in der Ehe, in dem Fa⸗ 


milienleben, die Zerſtörung des Familiengeiſtes, die wir zu be⸗ 


klagen haben. Wir können uns daher nicht wundern, daß der 
Unglaube, wo er bis zu ſeiner äußerſten Grenze angelangt iſt, 
es auch wagt, ſeinen Kampf gegen dieſes menſchenbeglückende 
Inſtitut des Chriſtenthums zu beginnen; daß er es wagt, mit 


ſeiner Lehre von Gott, der Freiheit, der Beſtimmung des Men⸗ 


ſchen, dem Eigenthume, auch gegen die Ehe aufzutreten und ſie 
als eine verwerfliche Einrichtung darzuſtellen. Mit dieſem ſcham⸗ 


loſen Unternehmen iſt der Kampf gegen Gott zu feiner eigent- 
lichen Quelle, zur Empörung des Fleiſches gegen das Geſetz 
Gottes zurückgekehrt. 


Wenden wir nun insbeſondere dem Weſen der chriſtlichen 
Ehe unſere Betrachtung zu, um uns von ihrer Erhabenheit und 
von ihrem unermeßlich wohlthätigen Einfluſſe auf das geſellſchaft⸗ 


liche Leben der Menſchen einigermaßen einen Begriff zu bilden. 


Wie ich vorher erwähnte, meine chriſtlichen Brüder, ſo ſind 


ſchon in den Worten des erſten Stammvaters die weſentlichen 


Momente enthalten, welche die Ehe nach Gottes Anordnung 


in ſich begreifen ſoll: die Liebe, die Einheit, die Unauflöslichkeit. 


Die Aufgabe Jeſu Chriſti war es nun, nicht die Ordnung, 
v. Ketteler, Predigten. II. 13 
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die Gott in die Natur gelegt, zu zerſtören, ſondern er wollte fie 
von der Sünde und deren Verderben reinigen und ſie nach ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung wiederherſtellen. Im Chriſtenthume 
finden wir daher dieſelben weſentlichen Beſtandtheile der Ehe, 
wie ſie der Ausſpruch des erſten Stammvaters enthält. Aber 
mit dem Apoſtel müſſen wir auch hier bekennen: „Nicht wie mit 
der Sünde, verhält es ſich auch mit der Gabe. Als die Sünde 
überſchwänglich war, wurde die Gnade noch überſchwänglicher ).“ 


Chriſtus hat nicht nur die Liebe, die Einheit, die Unauf⸗ 
löslichkeit in der Ehe wiederhergeſtellt, ſondern er hat ſie auch 
nach dem Vorbilde ſeiner Verbindung mit der Kirche zu einem 
Sacramente erhoben und ſie dadurch überſchwänglich geläu⸗ 
tert, geheiligt und verklärt. Ein Sacrament iſt ein äußeres, 
ſinnlich wahrnehmbares Zeichen der inneren Heiligung, und ins⸗ 
beſondere theilt jedes Sacrament jene Gnaden mit, die der Natur 
des Verhältniſſes angemeſſen ſind, zu dem es geſpendet wird. 
Auch jene drei Beſtandtheile der Ehe erhalten daher durch das 
Sacrament eine höhere Weihe und Heiligung. 


Das Sacrament der Ehe heiligt erſtens die Liebe der chriſt⸗ 
lichen Eheleute, ſo daß der Apoſtel zu den Männern ſagen konnte: 
„Männer, liebet eure Weiber, wie auch Chriſtus die Kirche ge— 
liebt und ſich ſelbſt für ſie hingegeben hat,“ und zu den Wei⸗ 
bern: „die Weiber ſeien ihren Männern unterthänig wie dem 
Herrn;“ und Beiden: „Seid einander unterworfen in der Furcht 
Chriſti?).“ Wie weit iſt dieſe Liebe der chriſtlichen Ehe ent⸗ 
fernt von jenem armſeligen niederen Verhältniſſe, von jener nur 
auf Laune, Selbſtſucht, Sinnlichkeit oder Habſucht beruhenden 
Verbindung, die man mit demſelben Namen zu bezeichnen pflegt. 
Die durch Chriſtus und ſein Sacrament geheiligte Liebe iſt nicht 


1) Röm. 5, 15. 20. — 2) Eph. 5, 25. 22. 21. 
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nach Launen wandelbar, ſondern wie die Liebe Chriſti wahr, 


ſtark, ſelbſtaufopfernd bis in den Tod. 


Das Sacrament heiligt zweitens die Einheit, ſo daß 
Chriſtus von der Ehe, die er ſtiften wollte, ſagen konnte: „Ihr 
habet gehört, daß zu den Alten geſagt worden: Du ſollſt nicht 
ehebrechen. Ich aber ſage euch, daß ein jeder, der ein Weib 
mit Begierde nach ihr anſieht, ſchon die Ehe mit ihr gebrochen 
hat in ſeinem Herzen !).“ Wie erhaben iſt auch dieſer Ausſpruch, 
wie geheiligt ein Verhältniß, das einer ſolchen Anforderung 
entſpricht! Chriſtus hat nicht eine Religion des äußeren An⸗ 
ſtandes, ſondern der vollendeten inneren Wahrheit geſtiftet. 


Daher konnte ihm der blos äußere Anſtand, die äußere Züchtig⸗ 


keit und Ehrbarkeit nie und nimmer genügen. Er gründete eine 
Verbindung, in der er das dem Auge der Menſchen jo weit ent- 
rückte Herz unterfaßte und es in ſeiner geheimſten Heimlichkeit 
vor jeder Untreue bewahrte. 

Endlich drittens begründet Chriſtus durch das Sacrament 
die Unauflöslichkeit der Ehe, ohne welche weder eine Liebe, noch 
eine Treue, wie Chriſtus ſie will, in der Ehe denkbar, und über— 
haupt der wahre Zweck der Ehe unerreichbar iſt. In dieſer Be— 
ziehung ſagt Chriſtus, nachdem er die Worte des erſten Stamm⸗ 
vaters angeführt, auf das beſtimmteſte: „So ſind ſie alſo nicht 
mehr Zwei, ſondern Ein Fleiſch. Was nun Gott verbunden hat, 
das ſoll der Menſch nicht trennen 2). 

Das alſo iſt die Ehe nach dem Gedanken Gottes, wie ihn 
Chriſtus in ſeiner heiligen Kirche wiederhergeſtellt und zum 
vollendeten Ausdruck gebracht hat. Sie iſt ein großes Sacra- 
ment, aber nur in Chriſtus und ſeiner Kirche). Sie iſt eine 
Verbindung zwiſchen Mann und Weib, durchdrungen von einer 
Liebe, ſo wahr, ſo rein, ſo geiſtig, ſo ſelbſtaufopfernd, wie die 


1) Matth. 5, 27. — 2) Matth. 19, 6. — 3) Eph. 5, 32. 
13 
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Liebe Chriſti zu feiner Kirche, gehegt von einer Treue, die bis 
in das Herz vordringt und Mann und Frau vor dem geheimſten 
untreuen Gedanken bewahrt, umſchlungen von einem Bande, das 
ſo ſtark iſt, wie dieſe Liebe und dieſe Treue, und bis zum Grabe 
dauert. | = 
Bevor ich nun weiter gehe, meine chriftlichen Brüder, kann 
ich es nicht unterlaſſen, euch zu fragen, ob nicht euere eigene 
Seele euch Zeugniß gibt, daß nur eine ſolche Verbindung zwiſchen 
Mann und Frau, wie ſie die Kirche Chriſti will, der höheren 
Würde des Menſchen entſprechend iſt. So tief verſunken in 
Welt, Sinnlichkeit und Verderben kann es keinen Menſchen geben, 
der nicht bekennen müßte, daß nur dieſe Ehe das Ideal erreicht, 
das er in ſeiner Bruſt trägt. Selbſt der verworfenſte Wüſtling 
und der erbittertſte Feind der katholiſchen Kirche muß wünſchen, 
aus einer Ehe abzuſtammen, die der Idee der katholiſchen Kirche 
entſpricht. Aber nur eine göttliche Anſtalt, wie die Kirche 
Chriſti iſt, vermag bei unſerer großen ſittlichen Schwäche ſolche 
Ideale zu erreichen, und daß eine ſolche Verbindung in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche kein bloßes Ideal, ſondern auch jetzt noch eine 
Wirklichkeit iſt, das beweiſt, Gott ſei gedankt, die Erfahrung. 
Wenn aber Chriſtus eine reine, feſte und aufopfernde Liebe 
und Treue in der Ehe fordert, ſo mußte er auch die Seele der 
Menſchen mit ſolcher Schönheit, Hoheit und Liebenswürdigkeit 
ausſtatten, daß ſie dieſer Liebe werth wurde. Insbeſondere 
mußte das Chriſtenthum das weibliche Geſchlecht wieder 
aus der Verſunkenheit erheben, worin wir es im Heidenthume 
erblicken. Sollte der Mann das Gebot des Apoſtels erfüllen: 
„Männer, liebet eure Weiber, wie Chriſtus die Kirche;“ ſo mußte 
das weibliche Geſchlecht gänzlich umgeſtaltet werden. Die Liebe 
ſoll eben keine Lüge, ſondern eine Wahrheit ſein, und muß daher 


auch eine Wahrheit zum Gegenſtande haben. Dies hat nun das 


Chriſtenthum nicht nur in der Lehre geleiſtet, das jeder Menſch 
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das Ebenbild Gottes in ſich trage, ſondern auch dadurch, daß 
es dem weiblichen Geſchlechte eine geiſtige Schönheit, Reinheit 
und Hoheit verlieh, wie ſie dem Heidenthume ganz unbekannt 
war. Die Würde der Frau iſt ganz und gar im Chriſtenthume 
beſchloſſen; je chriſtlicher ſie iſt, deſto höher ſteigt ſie an wahrer 
Würde, je unchriſtlicher, deſto tiefer ſinkt ſie. Das Heidenthum 
vermochte Männer hervorzubringen, in denen wir hohe männliche 


Eigenſchaften achten müſſen, große Staatsmänner, Gelehrte, 
Krieger; aber ein Weib, das mit der Würde eines chriſtlichen 


Weibes umſtrahlt geweſen wäre, hat es nie und nimmer hervor- 
gebracht. Man ſchreibt ſo oft die Behandlung, die das Weib 
außer dem Chriſtenthume erfahren, einer Unſitte zu, die mit der 
fortgeſchrittenen Bildung von ſelbſt habe verſchwinden müſſen. 
So iſt es aber nicht, meine chriſtlichen Brüder; der allein wahre 
und tief natürliche Grund dieſer Behandlung liegt eben in der 
Verſunkenheit des Weibes außer dem Chriſtenthume. Mit der 


ſtrengſten Folgerechtigkeit folgte die Stellung des Weibes bei 


den nichtchriſtlichen Völkern, die Verachtung, die ihm widerfuhr, 
auf die Entartung des Weibes von ſelbſt. Der Mann konnte das 
entartete Weib nicht mehr achten. So war es bis auf Chriſtus. 

Beim Eingange in das Chriſtenthum begegnen wir dagegen 
ſofort jenem Weibe, auf das die Kirche die Worte des Hohen- 
liedes anwendet: „Du biſt ganz ſchön, und an dir iſt keine Ma⸗ 
kel!);“ zu dem der Engel geſprochen: „Gegrüßet ſeiſt du, voll 
der Gnaden, der Herr iſt mit dir, du biſt gebenedeiet unter den 
Weibern?).“ Die heilige Jungfrau Maria ſchließt alle Schön- 
heit, alle Würde des weiblichen Geſchlechtes in ſich, und ſo rein 
iſt der Glanz, den ſie über das weibliche Geſchlecht verbreitet, 
daß ſelbſt das Laſter, wo es einem Strahle dieſes Glanzes be— 
gegnet, ſcheu zurückbebt und ſich ſeiner eigenen Niederträchtigkeit 


I) Hohelied 4, 7. — 2) Luc. 1, 28. 
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ſchämt. Maria iſt die chriſtlichen Jahrhunderte hindurch das 
wahre Vorbild aller chriſtlichen Frauen geworden. Von Maria, 
der reinen und unbefleckten Jungfrau, hat ſich jener Geiſt der 
zarteſten Reinheit und Keuſchheit ergoſſen, der die Stirne der 
chriſtlichen Jungfrau mehr ziert, als alles Gold und Perlen⸗ 
geſchmeide; von Maria, der demüthigen Jungfrau, hat ſich der 
chriſtlichen Frau jener Geiſt der Demuth mitgetheilt, der ihre 
Augen von dem äußeren Treiben der Welt der inneren Häus⸗ 
lichkeit zuwendet, der ſie dort ſtärkt, ein Wunderleben der auf⸗ 
opfernden Liebe, der Selbſtverleugnung in der größten Verbor⸗ 
genheit zu führen, der ſie zu einem wahren Boten des Friedens, 
der Freude und des Segens im häuslichen Kreiſe macht. 


Von dem Tage an, wo das Weib ſich von dieſen beiden 
Grundlagen entfernt, verfällt es wieder mehr und weniger der 
Entwürdigung, der Niedrigkeit, die dem Weibe des Heidenthumes 
eigen war. So weſentlich hängt die Würde des Weibes mit 
dieſen Tugenden zuſammen, daß ich nicht glaube, daß es einen 
Mann gibt, der ohne ſie ein Weib wahrhaft achten kann. Auch 
hier müſſen die Feinde der Kirche und des Chriſtenthumes wieder 
Zeugniß geben. Fragen wir den ſittenloſeſten Mann, wie er 
will, daß ſeine Mutter, ſeine Schweſter beſchaffen ſei: er wird 
ſich ein Weib mit chriſtlichen Tugenden zur Mutter, eine Jung⸗ 
frau mit chriſtlichen Tugenden zur Schweſter wählen. O, möchten 
doch alle Frauen, alle Jungfrauen dieſe Wahrheit erkennen und 
nicht den Schein der Achtung und Liebe, den der Wüſtling an⸗ 
nimmt, für wahre Achtung halten! Noch einmal: nur das chriſt⸗ 
liche Weib mit chriſtlichen Tugenden kann der Mann wahrhaft 
hochachten und lieben, das eitle und N Weib muß er in 
der tiefſten Seele verachten. 


Das, meine chriſtlichen Brüder, iſt die chriſtliche Frau, die 
chriſtliche Ehe. Dies ſind die Elemente der chriſtlichen Familie, 
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des chriſtlichen Familienlebens, jener erhabenen Erziehungsan⸗ 
ſtalt der Menſchheit, jenes heiligen Bandes, das uns das Leben 
hindurch umſchlingt und ſo viel Segen, Troſt und Freude im 
Herzen der Menſchen verbreitet. 


Wie ſchwer hält es, die Segnungen der chriſtlichen Fa— 
milie dem verſtändlich zu machen, der ſie nicht an ſich erfahren 
hat! Die chriſtliche Familie iſt zunächſt eine Erzieherin der Men⸗ 
ſchen, und bei dieſem heiligen Geſchäfte nimmt wieder die Mutter 
die erſte Stelle ein. Die größte Wohlthat, die Gott einem 
Menſchen in der Natur zuwenden kann, iſt ohne Zweifel das 
Geſchenk einer wahrhaft chriſtlichen Mutter. Ich ſage mit Ab⸗ 
ſicht nicht einer zärtlichen, liebevollen Mutter, denn wenn die 
Mutter ſelbſt vom Geiſte der Welt erfüllt iſt, ſo iſt ihre Liebe 
dem Kinde nicht nützlich, ſondern verderblich. Aber eine chriſt— 
liche Mutter iſt unter allen Gottesgaben die größte. O, wenn 
ich jo oft in der Welt das Glück der Kinder nach dem Reich⸗ 
thume der Eltern ſchätzen höre, wie empört ſich da mein ganzes 
Innere! Unermeßlich unglücklich iſt das Kind, das eine un⸗ 
chriſtliche, glaubens⸗ und tugendloſe Mutter hat, und wenn es 
auch in Purpur und Seide gebettet iſt; unermeßlich glücklich 
das Kind, das eine wahrhaft chriſtliche Mutter hat, wenn es 
auch in Lumpen aufwächſt und in Lumpen dem Grabe zuwankt. 


Mit einem großen chriſtlichen Denker ſage ich: die Erziehung 
des Menſchen wird größtentheils in den erſten ſechs Jahren auf 
dem Schoße der Mutter vollendet. Was ſich in ſpäteren Jahren 
im Kinde entwickelt, hat die Mutter vielfach in den erſten Le⸗ 
benstagen dem Herzen des Kindes eingepflanzt. Die Eindrücke, 
die in der früheſten Jugend der ſo weichen, biegſamen, für jeden 
Einfluß empfänglichen Seele des Kindes gegeben werden, werden 
ſo ſehr zur anderen Natur des Kindes, daß ſie ſich ſpäter nicht 
mehr verwiſchen laſſen. Schon hier ſehen wir die wurzelhafte 
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Abgeſchmacktheit jenes Erziehungsſyſtems, das behauptet, der 
Menſch könne und müſſe nur aus ſich ſelbſt entwickelt werden. 
Dann müſſet ihr die Muttermilch dem Munde des Kindes ent- 
ziehen, dann müſſet ihr die Wärme des Mutterherzens vom 
Herzen des Kindes entfernen, dann müſſet ihr das Kind zwiſchen 
vier nackten weißen Wänden aufwachſen laſſen; ſonſt wird es 
nimmermehr gelingen. Ja, meine chriſtlichen Brüder, Menſchen, 
die ſpäter die Würgengel oder die Beglücker des menſchlichen 
Geſchlechtes geworden ſind, haben oft am Herzen der Mutter 
den Keim zu ihren Thaten eingeſogen. Deßhalb gilt auch vor 
Allen der Mutter der Ausſpruch des Herrn: „Wer aber Eines 
aus dieſen Kleinen, die an mich glauben, ärgert, dem wäre es 
beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt und er in die 
Tiefe des Meeres verſenkt würde !).“ Kein Aergerniß kann in 
ſeinen Folgen dem Aergerniſſe gleich kommen, das die Mutter 
dem Kinde durch die erſten ſchlechten Eindrücke gibt. Sie ſind 
wie Zweige der Sünde und des Verderbens, die dem zarten 
Stamme eingepfropft worden und dem ganzen Stamme die Rich⸗ 
tung geben. Wer die Erziehung aus der Erfahrung und nicht 
aus der Studierſtube beurtheilt, wird es beſtätigen können. So 
lange ich den Beruf habe, als Seelſorger Kinder zu beaufſich⸗ 
tigen, habe ich ſolchen Kindern, die an dem Herzen einer ſchlechten 
Mutter gelegen, die ſorgfältigſte Pflege angedeihen laſſen, aber 
noch bei keinem konnte ich mir den ſicheren Troſt geben, daß es 
von dem Verderben der Erziehung der Mutter gänzlich befreiet 
worden ſei. Ja, wehe der Welt, der ſchlechten unchriſtlichen Mütter 
wegen; das iſt das größte Verderben, an dem wir leiden! Sie 
legen recht eigentlich die Axt an die Wurzel des Baumes. Sie 
hauchen der zarten Seele des Kindes den Geiſt der Welt, des 
Unglaubens, der Selbſtſucht, der Unkeuſchheit ein, an dem einſt 


1) Matth. 18, 6. 
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dieſe Blume, die Gott gepflanzt, die Chriſtus mit ſeinem Blute 
getränkt, erſticken und verwelken wird. 

Aber ſo verpeſtend wie der Hauch der unchriſtlichen Mutter, 
wenn ſie auch den Namen einer Chriſtin trägt, auf das Kind 
wirkt, ſo ſegenbringend wirkt auch der Keim, den die fromme 
Mutter in die Seele des Kindes legt. Wenn die Mutter ſchon 


lange im Grabe ruht, der Sohn aber von den Stürmen des | 


Lebens ergriffen hin⸗ und hergeworfen wird und nahe daran tit, 
Glauben und Sitte einzubüßen, dem ewigen Verderben anheim 
zu fallen, ſo wird die fromme edle Geſtalt ſeiner chriſtlichen 
Mutter ihm noch erſcheinen und ihn mit wunderbarer Gewalt 
auf die Bahn des Glaubens und der Tugend zurückführen. Wer 
das Chriſtenthum und ſeine Tugenden, ſeine innere Wahrheit, 
ſeine Reinheit, ſeine bis zum Aeußerſten ſelbſtvergeſſende Liebe 
in dem Leben einer chriſtlichen Mutter oder ihres Nachbildes, 
einer chriſtlichen Schweſter, kennen gelernt, wer in einer ſolchen 
Familie den Frieden genoſſen, den Chriſtus ſeinen Frieden 
nennt, den reißt dieſe Erinnerung aus jedem Pfuhle des Verder— 
bens, in welchen das Leben ihn ſchleudert. Wer die Tugend 
einmal in jo verklärten Bildern geſchaut, der kann ohne Wider- 
willen und Verachtung ſelbſt dann das Laſter nicht betrachten, 
wenn er ſelbſt davon ergriffen iſt. 

Wie die chriſtliche Mutter eine Erzieherin des Kindes iſt, 


ſo iſt ſie und die Tochter auch eine Erzieherin des Mannes, des 
Vaters. Wenn das Herz des Mannes durch ſeine unausgeſetzte 


Berührung mit der Welt vom Geiſte der Welt, ihrem Unglauben, 
ihren Laſtern angefreſſen iſt, dann wohl ihm, wenn ihm Gott 
eine fromme Frau, eine fromme Tochter zur Seite geſtellt hat. 


Endlich kömmt die Zeit, wo die Welt ſich von dem Manne 


trennt, der ſich von der Welt nicht trennen wollte. Vielleicht 
gehen jahrelange Leiden dieſer gewaltſamen Trennung vorher. 
Wenn da nun eine Frau, eine Tochter ihm zur Seite ſteht, die 
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das Siegel eines höheren Lebens an der Stirne trägt, die 
in unermüdlicher Liebe und Aufopferung ihm das lebendige 
Beiſpiel einer göttlichen Kraft vor Augen ſtellt, dann wird 
auch er endlich zu Chriſtus zurückkehren, den er im Leben ver⸗ 
loren hatte. 

Aus dem bisher Geſagten erhellt nun von ſelbſt, theils wie 
weſentlich die höhere Auffaſſung der Ehe mit Chriſtus und ſeiner 
Kirche zuſammenhängt, theils welchen Einfluß die Ehe auf das 
ganze geſellſchaftliche Leben eines Volkes äußern muß. Wie die 
Familie die Erzieherin des einzelnen Menſchen iſt, ſo iſt ſie auch 
insbeſondere die erſte und wichtigſte Stufe im ganzen geſellſchaft— 
lichen Organismus der Menſchheit. In der Familie lernt der 
Menſch ſeine Freiheit gebrauchen und den Mißbrauch derſelben 
überwinden, in der Familie wird er angeleitet, ſich als ein Glied 
der Familiengeſellſchaft zu erkennen, um dann ſpäter auch in der 
größeren Geſellſchaft ein nützliches Glied ſein zu können. Wie 
die Ordnung des Staatshaushaltes ſich im Grunde wiederfindet 
in dem Rechnungsweſen des größten und kleinſten Geſchäfts⸗ 
mannes, und wie beide gewiſſer gemeinſamen Grundſätze nicht 
entbehren können, ſo iſt auch die ſittliche Grundlage, auf der 
das Leben der Familie beruht, dieſelbe, wie jene, auf welcher der 
Staat beruht. Wie daher das Chriſtenthum es verſteht, die 
Familie nach ihrem höchſten Ideale in das Leben einzuführen, 
ſo iſt auch das Chriſtenthum die Anſtalt, welche die höchſte ge⸗ 
ſellſchaftliche Ordnung zu begründen vermag. 

Es bliebe mir nun noch übrig nachzuweiſen, in welchem 
Maße der Unglaube auch dieſe letzte und ſicherſte Stütze der ge- 
ſellſchaftlichen Ordnung, oder vielmehr, wie er das erſte Glied 
dieſer Ordnung ſelbſt ſchon erſchüttert und vielfach zerſtört hat. 
Doch dieſe Aufgabe mag ich nicht erfüllen von einer chriſtlichen 
Kanzel herab, in einem Gotteshauſe. Die Achtung, die ich der 
heiligen Stätte ſchuldig bin, verbietet es mir zu zeigen, welche 
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Verwüſtung der ganze und halbe Unglaube in der Ehe und in 
dem Familienleben angerichtet, wie er dieſes hohe Ideal des 
Chriſtenthumes zu zerſtören begonnen hat, wie die Liebe und 
Treue der Ehegatten nach chriſtlicher Anſchauung ſchon geſchwun⸗ 
den ſind, wie das weibliche Geſchlecht ſchon angefangen, den 
Schmuck des Chriſtenthumes, die Reinheit und Demuth des Her— 
zens, wieder abzulegen, wie das Familienleben zerrüttet und der 
Chriſtenfriede aus ihm geſchwunden. Von dieſem Bilde muß, 
ich meine Augen abwenden. Es genügt, wenn ich wiederhole, 
daß der Unglaube ſchon die Ehe ſelbſt als einen Mißbrauch zu 
bezeichnen gewagt und damit begonnen hat, die ganze Fluth des 
ſittlichen Verderbens über die Geſellſchaft herein zu leiten, die 
in dieſem Worte enthalten iſt. Haben erſt die Lehren des Un⸗ 
glaubens von der Freiheit und der Beſtimmung des Menjchen 
dieſes erſte Glied des geſellſchaftlichen Lebens zerſprengt, ſo ſind 
ſie in der That bis in das innerſte Leben des geſellſchaftlichen 
Gebäudes vorgedrungen, und mit dieſem innerſten Keime wird 
das ganze Gebäude in die Luft fliegen und mit Stücken und 
Trümmern den ganzen Erdboden bedecken. 

So habe ich denn meine Aufgabe erfüllt, meine chriſtlichen 
Brüder, ſo weit meine Kräfte es verſtatteten. Alle Grundlagen der 
geſellſchaftlichen Ordnung ſind erſchüttert und drohen einzuſtürzen. 
Kein äußeres Mittel, keine Form, keine Verfaſſung der Erde 
iſt im Stande, das Gebäude zu befeſtigen, die Fundamente zu. 
ſtützen. Wenn Gott das Haus nicht bauet, dann bauen die 
Bauleute umſonſt. Wenn Chriſtus der Herr die Fundamente 
nicht zimmert, dann iſt Alles vergeblich. Nur in Chriſtus iſt 
noch Hilfe zu finden, nur wenn wir zum lebendigen Glauben 
an Chriſtus und ſeine Kirche zurückkehren, können wir dem Ein- 
ſturze des geſellſchaftlichen Gebäudes noch wehren. Es war nicht 
meine Abſicht, euch Schreckbilder vorzuführen. Nach meinem 
beſten Wiſſen und Erkennen habe ich die Wahrheit in allen 
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Theilen geſprochen. Der Zweck unſerer Betrachtungen war, den 
geſellſchaftlichen Zuſtand, in dem wir uns befinden, in ſeinem 
letzten Grunde kennen zu lernen. Der Unglaube erſcheint 
mir als die einzige Quelle des ganzen Verderbens, 
der Glaube an Chriſtus in der katholiſchen Kirche 
als das einzige Mittel der Heilung. Von Chriſtus und 
ſeiner Kirche wird daher meine letzte Predigt am morgigen Tage 
handeln, und ſo hat dieſe, wie alle bisher gehaltenen, das eine 
letzte Ziel, euch inniger und feſter mit Chriſtus und ſeiner Kirche 
zu verbinden. Amen. 


Die großen ſocialen Fragen der Gegenwart. 
Sechſte Predigt. | 
Von der Autorität der katholiſchen Kirche. 
(Mittwoch vor Weihnachten in Dome zu Mainz, 20. December 1848.) 


Selig die Armen im Geiſte, denn 
ihrer iſt das Himmelreich. Matth. 5, 3. 


Die innere Kraft, die uns belebt, läßt ſich unmittelbar nicht 
wahrnehmen, ſie wird uns offenbar in den Werken, die ſie 
ſchafft. So ſind zwei Eichen ſich dem Aeußeren nach gleich, 
und dennoch erfüllt die Eine vielleicht eine Lebenskraft, in der 
ſie noch Jahrhunderte grünt, in der andern ſitzt der Todeskeim, 
an dem ſie bald verwelkt; ſo ſind zwei Menſchen im Aeußeren 
kaum verſchieden, und dennoch bewegt der Eine mit der Kraft 
ſeines Geiſtes die Welt, während der Andere ſein eigenes Haus 
zu ordnen nicht im Stande iſt. Ä 

Von dieſem Gedanken ausgehend habe ich euch, meine 
chriſtlichen Brüder, die innere erbauende Kraft des Chriſten⸗ 
thumes und ſomit der Kirche, und die zerſtörende Kraft des 
AUnglaubens an dem Gebäude der geſellſchaftlichen Ordnung nach⸗ 
gewieſen. Ueberall fanden wir das Chriſtenthum erfüllt vom 
Geeiſte des Lebens, denn wohin es dringt, da theilt es Leben, 
Ordnung, Geſtaltung mit; überall dagegen den Unglauben er⸗ 
füllt vom Geiſte des Todes, denn wohin er ſeinen Hauch ver⸗ 
breitet, da ſehen wir Tod, Vewirrung, Zerſtörung. Darin aber 
zeigt ſich uns vor Allem die innere Wahrheit und Göttlichkeit 
des Chriſtenthumes, die innere Lügenhaftigkeit des Unglaubens. 
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Es ſind in den Lehrbüchern jo viele Beweiſe von der Gott- 
heit Jeſu Chriſti aufgezeichnet, und die Welt hat dennoch den 
Glauben verſagt; jetzt wird die Beweisführung aus den Lehr⸗ 
büchern auf die Thatſachen übergehen, die ſich vor unſeren 
Augen entwickeln werden. Gott ſelbſt hat nunmehr den Beweis 
in die Hand genommen, daß der auf Erden in Menſchengeſtalt 
erſchienene Chriſtus der Sohn des lebendigen Gottes, 
daß die von ihm geſtiftete Kirche eine göttliche Anſtalt 
zur Erlöſung und Beſeligung der Menſchheit iſt, und 
er wird dieſen Beweis mit Rieſenbuchſtaben in die Weltgeſchichte 
einſchreiben. Er wird geſtatten, ſo hat es den Anſchein, daß 
der Unglaube ſich in ſeiner wahren Geſtalt zeige, daß er ſeine 
Zerſtörungskraft uns offenbare. Hat der Unglaube erſt dieſes 
Werk der Zerſtörung vollendet; hat er den erhabenen Gedanken 
der chriſtlichen Freiheit durch ſein Zerrbild von Freiheit ver⸗ 
drängt und unter dem Namen der Freiheit die vom Geſetze 
Gottes und der Ordnung entbundenen, der Sklaverei der Lei- 
denſchaft dagegen verfallenen Menſchen in Haß und Neid an 
einander gehetzt; hat er erſt die beſeligende Hoffnung auf ein 
anderes Leben den Menſchen geraubt und ſie mit Heißhunger 
nach dem Genuſſe der ſinnlichen Güter erfüllt; hat er erſt das 
Eigenthum zerſtört und die nothwendig damit verknüpfte allge⸗ 
meine Verarmung, Verwirrung und Zwietracht uns zugebracht; 
hat er endlich auch das Weib wieder in den Koth getreten, in 
dem es im Heidenthume ſchmachtete; hat er uns den Segen und 
den Troſt einer chriſtlichen Mutter und Schweſter geraubt und 
uns ſtatt deſſen ſittenloſe, weltſüchtige Weiber zu Müttern und 
Schweſtern gegeben; hat er ſo das Heiligthum der chriſtlichen 
Familie vernichtet: dann werden endlich jene, die unter den 
Trümmern noch übrig ſind, ihre Hände wieder nach dem Leben 
und der Kraft ſehnſüchtig ausſtrecken, die ſie jetzt frevelnd von 
ſich ſtoßen, nach Chriſtus und ſeiner Kirche. 
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Wer aber, meine chriſtlichen Brüder, dieſes Schreckensbe⸗ 
weiſes nicht erſt bedarf, um an Chriſtus und ſeine Kirche zu 
glauben, wer an ſich ſelbſt die beſeligende und belebende gött⸗ 
liche Kraft des Chriſtenthums, ebenſo wie die tödtende des 
Unglaubens erfahren, den muß eine übergroße Sehnſucht er⸗ 
faſſen, den einen oder den anderen ſeiner irrenden Mitbrüder 
auf dem jähen Wege des Verderbens aufzuhalten und zurüdzu- 
führen. Das iſt der letzte Zweck, weßhalb ich das Wort vor euch 
ergriffen habe und heute noch einmal vor euch hintrete. Ich 
habe nur ein Verlangen: meinen Mitbrüdern mitzutheilen, was 
ich ſelbſt in Chriſtus und ſeiner Kirche gefunden und erfahren 
habe. 

Wie wir nun bisher die Wirkungen des Glaubens und 
des Unglaubens bezüglich der geſellſchaftlichen Ordnung der 
Menſchheit betrachtet und dieſe Unterſuchung beſchloſſen haben, 
ſo wollen wir heute uns dem innerſten Princip ſelbſt zu⸗ 
wenden, auf dem der Glaube und der Unglaube ruht, 
und die Wahrheit dieſes Princips in Unterſuchung ziehen. Das 
innerſte Princip beider Lehren und ihre weſentliche Berjchieden- 
heit finde ich aber in deren Lehre von der Autorität, welcher 
der Menſch im Erkennen und Wollen folgen ſoll. Mit der 
Entſcheidung dieſer Frage müſſen wir beginnen, bevor wir uns 
beſtimmen können, ob wir bei den bevorſtehenden Kämpfen uns 
zur Fahne des Glaubens oder des Unglaubens halten wollen. 
Die Lehre von der Autorität bildet die tiefſte, grundſätzliche 
Verſchiedenheit zwiſchen dem Gläubigen und dem Ungläubigen. 
Ich bitte euch daher, meine chriſtlichen Brüder, um große Auf- 
merkſamkeit, und den Herrn Jeſus Chriſtus bitte ich bei 
der Liebe, in der er für jeden unter uns am Kreuze gehangen, 
er wolle uns auf die Fürbitte der Gnadenmutter Maria ſeinen 
Beiſtand gewähren. — 5 

Der Glaube in der katholiſchen Kirche ruht auf dem Grund⸗ 
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ſatze, daß der Menſch zu ſeiner vollen Vernünftigkeit 
nicht anders gelangen kann, als an der Hand der 
von Gott auf Erden geſtifteten Autorität. Der Glaube 
nimmt daher keinen Gegenſatz an zwiſchen der Autorität und 
der Vernunft; er will nicht, daß wir durch die Autorität die 
Vernunft unterdrücken, ſondern im Gegentheile er will durch 
die Autorität den Menſchen wahrhaft zum vollen und wahren 
Vernunftgebrauche bringen. Wie der Thau, der ſich in die 
Pflanze einſenkt, nicht das eigene Leben der Pflanze unterdrückt, 
ſondern vielmehr fördert und entfaltet, ſo ſoll die Autorität das 
eigene Leben der Seele nicht unterdrücken, ſondern wahrhaft 
entwickeln und entfalten. Der Unglaube dagegen beruht auf 
dem Grundſatze, daß der Menſch ſich keiner Autorität 
als der ſeiner eigenen Vernunft unterwerfen dürfe. 
Ob dieſe Annahme dem Zuſtande des Menſchen entſpricht, ob 
es dem Menſchen natürlich und vernünftig iſt, ſich lediglich und 
allein ſelbſt Führer zu ſein, ob es ihm nicht vielmehr natürlich 
und vernünftig, ja ganz und gar nothwendig iſt, ſich eines 
Führers auf dem Wege zur Erkenntniß zu bedienen, damit be- 
ſchäftiget ſich der Unglaube nicht. Er nimmt ohne weiteres und 
ganz willkürlich an, was ihm beliebt, daß es nämlich für den 
Menſchen entwürdigend ſei, eine Autorität außer ſich anzuer- 
kennen. Wie jedes Geſetz außer dem Menſchen für den Willen, 
ſo verwirft er jede Autorität, jede Wahrheit außer ihm für die 
Vernunft. Der Menſch ſoll ſich nur dem Geſetze unterwerfen, 
das er ſich ſelbſt gegeben, und ebenſo nur das für wahr halten, 
was er ſelbſt vollſtändig begriffen hat. 


Dieſe Sätze lauten nun ſo ſchön und erhaben, ſie ſtecken 
dem Menſchen anſcheinend ein jo hohes Ziel und verſprechen 
daſſelbe, was auch der erſte Verführer ihm ſchon verſprochen 
hat: „An welchem Tage ihr davon eſſet, werden eure Augen 
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Sich aufthun, und ihr werdet wie Götter ſein !).“ Sehen wir 
aber einmal genauer zu, wie es ſich denn mit der inneren 
Wahrheit dieſer Verſprechungen verhält, und insbeſondere, ob es 
auch der Natur des Menſchen angemeſſen, ob es ihm daher 
möglich iſt, ſich ohne allen fremden Einfluß, nur aus ſich zu 
beſtimmen. Ich behaupte dagegen, daß dieſes ganze Vorgeben 
des Unglaubens eben nichts als eine eitle Prahlerei, und daß 
es für den Menſchen ganz unmöglich iſt, ſich nur aus ſich ſelbſt 
zu entwickeln und zu beſtimmen. Bedenklich für dieſe Behaup⸗ 
tung des Unglaubens erſcheint mir ſchon, daß wir unter 
jenen Menſchen, die alle ihrer Vernunft zu folgen behaupten, 
ſo verſchiedene Anſichten über denſelben Gegenſtand vernehmen. 
Das Wahre und Vernünftige muß doch immer daſſelbe bleiben, 
und über denſelben Gegenſtand kann es doch nur Ein Wahres 
und Vernünftiges geben. Dagegen finden wir aber die Be⸗ 
kenner des Unglaubens, eben jene Männer, die da behaupten, 
daß ſie keiner Autorität und nur ihrer Vernunft folgen, in end⸗ 
loſer Verſchiedenheit der Anſichten. Legen wir ihnen Fragen 
vor, die ihnen zunächſt liegen, und über die ſie uns doch eine 
vernünftige Antwort ertheilen müßten, über ihre eigene Seele, 
deren Urſprung, deren Verhältniß zum Körper, deren Schickſal 
nach dem Tode, ſo erhalten wir von tauſend Jüngern des Un⸗ 
glaubens tauſend verſchiedene Antworten. Hier iſt von zwei 
Dingen nur Eines möglich: entweder es gibt eine Wahrheit, ein 
an ſich Vernünftiges, und dann folgt von dieſen Allen nur Einer 
ſeiner Vernunft, die Uebrigen aber nicht; oder es gibt über⸗ 
haupt kein allgemein Wahres und Vernünftiges, und dann iſt 
alſo ihr ganzes Denken unvernünftig, all ihr hochgeprieſe⸗ 
nes Erheben der Vernunft Thorheit — die troſtloſeſte Lehre 
von allen. s N 


1) 1 Moſ. 3, 5. 
v. Ketteler, Predigten. II. 14 
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Doch wir wollen die Behauptung, daß es Menſchen gebe, 
die nur ihrer Vernunft folgen, noch näher prüfen und ins⸗ 
beſondere die Geſchichte und Natur des Menſchen in Betracht 
ziehen. Zunächſt ſehen wir das Kind während der erſten Kin⸗ 
derjahre im elterlichen Hauſe. Soll auch das Kind in dieſen 
Jahren ohne äußere Autorität, nur aus ſich und der eigenen Ver⸗ 
nunft ſich entwickeln? Dieſe Anforderung wäre unmöglich und 
deßhalb thöricht. Selbſt wenn der Menſch nur feiner eigenen 
Autorität folgen darf, ſo kann er doch nur bei vollſtändig ent⸗ 
wickelter Vernunft dieſe Aufgabe erfüllen. In den erſten Kinder⸗ 
jahren iſt er dagegen das unſelbſtſtändigſte Geſchöpf, das gedacht 
werden kann. Er iſt in dieſem Alter ſo ſehr von einer Autorität 
außer ihm, nämlich von der Autorität ſeiner Eltern, insbeſon⸗ 
dere ſeiner Mutter, eingeſchloſſen, daß das Individuelle, Per⸗ 
ſönliche im Kinde gänzlich zurücktritt. Das Wollen und Denken 
des Kindes in den erſten Jahren erhält ſeine Beſtimmung nicht 
aus dem eigenen Innern, ſondern aus dem Wollen und Denken 
der Mutter. Bevor das Kind anfängt ſich ſelbſt zu beſtimmen 
und zu denken, hat es von Außen her ſchon lange Beſtimmung 
und Gedanken empfangen, und jo groß iſt der Einfluß dieſer 
von Außen, alſo von einer Autorität empfangenen Richtung im 
Denken und Wollen des Kindes, daß er kaum im ganzen 
ſpäteren Leben ſich verwiſchen läßt. Insbeſondere iſt es eine 
beſtimmte Liebe, eine Neigung des Willens, die das 
Kind hier in der zarteſten Jugend an dem Mutterherzen in ſich 
aufnimmt, und die vom entſcheidendſten Einfluſſe auf ſein ganzes 
ſpäteres Denken iſt. Auf dieſer Stufe des Lebeus iſt alſo der 
Grundſatz des Unglaubens, daß der Menſch jede Autorität ver⸗ 
werfen müſſe, die volleudetite Unwahrheit. 

Begleiten wir nun das Kind in die Zeit des Schulbeſuches. 
Der entſcheidende Einfluß der Autorität der Eltern hat dem 
Perſönlichen, Selbſtſtändigen im Kinde ſchon eine gewiſſe Rich⸗ 


— 
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tung gegeben, wenn das Kind der Schule übergeben wird. Dieſes 
Cinfluſſes aus dem elterlichen Hauſe wegen, den der tägliche 
Umgang mit den Eltern verſtärkt, wird das Kind es zu einer 
reinen Bildung aus ſich ſelbſt heraus nie mehr bringen. Wir 
begegnen aber nun einer neuen Autorität in der Perſon des 
Lehrers, die gleichfalls, von Außen her beſtimmend, auf Wollen 
und Denken des Kindes einwirkt. Man ſtellt zwar jetzt an den 
Lehrer die Forderung, daß er nur die Selbſtentwickelung 
des Kindes unterſtütze, ohne auf deſſen Wollen und Denken 
als Autorität einzuwirken. Dieſe Anforderung des Unglaubens 
bleibt aber eben ſo unmöglich, wie das Grundprincip, aus dem 
ſie hervorgegangen, unwahr iſt, und wird nimmermehr im Leben 
erfüllt werden. Zwar muß die Selbſtſtändigkeit des Kindes ent⸗ 
wickelt werden, aber fortwährend unter dem entſchiedenen Ein⸗ 
fluſſe des Lehrers. So ſehr bedarf die Natur des Kindes einer 
Vervollſtändigung und Nachhilfe von Außen her, daß kein Lehrer 
im Stande ſein würde, das Kind zu entlaſſen, ohne daß es in ſei⸗ 
nem Wollen und Denken Eindrücke des Wollens und Denkens 
des Lehrers in ſich aufgenommen hätte. Die Natur iſt auch 
hier mächtiger als alle Theorien. Wenn der Lehrer auch alles 
Aeußere vermeiden könnte, ſo kann er doch alle Liebe aus ſeinem 
Herzen nicht verbannen. Er liebt entweder die Welt oder er 
liebt Gott, und wie die Sonne die Pflanzen nicht beſcheinen 
kann, ohne daß dieſe ihre belebende Wärme in ſich auf- 
nehmen, ſo kann auch der Lehrer die Wärme ſeiner Liebe von 
dem Gegenſtande nicht entfernt halten, den er den Kindern vor— 
trägt; er kann nicht verhindern, daß dieſe Wärme in das Herz 
eindringe und von dort auf das Wollen und Erkennen des Kindes 
beſtimmend einwirke. 

So wächſt das Kind fortgeſetzt unter dem Einfluſſe einer 
äußeren Autorität heran, bis es in die Welt eintritt. Nun aber, 
jagt man, ſei endlich doch die Zeit da, wo der Menſch ſelbſt⸗ 

14 * 
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ſtändig und zu dem vollen Gebrauche ſeiner Vernunft gelangt 
ſei, jetzt müſſe er jede Autorität abſtreifen und nur der eigenen 
Vernunft folgen. Die Eindrücke, die das Kind aus dem Hauſe 
und der Schule mit in das Leben nimmt, wollen wir nicht 
weiter erwähnen und unſere Unterſuchung fortſetzen. Ange⸗ 
nommen, daß der Menſch ſeiner Würde und Beſtimmung nach 
nur das als wahr annehmen darf, was er ſelbſt begreift, ſo 
muß auch jeder Menſch in der Lage ſein, ſich die höchſte geiſtige 
Ausbildung verſchaffen zu können. Denn da er ſelbſt an ſich 
erfahren hat, daß er auf einer niederen Stufe ſeiner geiſtigen 
Ausbildung Manches nicht begriffen, was ihm ſpäter begreiflich 
geworden iſt, ſo kann er ſich nimmermehr mit dem Umfange 
ſeiner Begriffe vernünftiger Weile befriedigen und ſich berech- 
tigt finden, ſie für wahr zu halten, ſo lange er nicht gewiß iſt, 
den höchſtmöglichen Grad menſchlicher geiſtiger Ausbildung er⸗ 
reicht zu haben. Um zu dieſem Grade geiſtiger Ausbildung zu 
gelangen, müſſen ſich aber vier Dinge in einem Menſchen zu⸗ 
ſammenfinden: erſtens die höchſten natürlichen Anlagen, zweitens 
unermüdlicher Fleiß, drittens gehörige Zeit und viertens hin⸗ 
reichendes Vermögen, um ſich die Mittel zur geiſtigen Ausbil⸗ 
dung zu verſchaffen. Wo das eine oder das andere dieſer vier 
Dinge fehlt, iſt die erforderliche Ausbildung nicht erreichbar. 
Könnte man es auch möglich machen, jedem Menſchen die Zeit 
und die Geldmittel zu ſeiner geiſtigen Ausbildung zu gewähren, 
ſo wird man doch immer nur in einem kleinen Theile der Men⸗ 
ſchen die natürliche Anlage und den Fleiß zur Erreichung einer 
ſolchen Aufgabe antreffen. Was wird dann nun aus der großen 
Mehrzahl der Menſchen, die nur einen minderen Grad geiſtiger 
Ausbildung erlangen können, werden? Wird man ihnen ſagen, 
daß auch ſie durchaus nur ihrer eigenen ungebildeten Vernunft 
folgen ſollen und Alles außer ſich verwerfen müſſen, was ſie 
mit dem geringen Maße ihrer Begriffsfähigkeit nicht begreifen 
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können? Ohne Zweifel wird man es ihnen ſagen, aber ſo unver⸗ 
nünftig, ſo unnatürlich iſt dieſe Zumuthung, daß ſelbſt jene, 
die ihr beiſtimmen, ſie nicht befolgen. Die große Maſſe des 
Volkes fühlt es in ſich, daß ſie einer Autorität, einer Führung, 
eines äußeren Auhaltes bedarf. Sit fie daher der wahren 
Führung entzogen, ſo geräth ſie in die Hände der Verführung. 

Wie der Menſch, der nur ſeinem eigenen Geſetze folgen 
will, ein Sklave ſeiner Leidenſchaften wird, ſo wird jener, der 
nur ſeiner eigenen Vernunft, mit Verwerfung jeder Autorität, 
folgen will, ein Sklave der Tages meinungen. Die 
Wahrheit dieſer Behauptung zeigt ſich uns alle Tage. Die Men⸗ 
ſchen ſind zu ſtolz, um ſich von der Hand einer höheren 
Autorität führen zu laſſen, und ſtatt ſich nun ſelbſt zu beſtimmen, 
wie ſie behaupten, verfallen ſie der ſchlechteſten Autorität von 
allen. Sie behaupten, nur ihrer eigenen Vernunft zu folgen, 
und was ſehen wir? Statt Einer Autorität haben ſie unzählige 
eingetauſcht. Statt der Autorität der heiligen Schrift folgen ſie 
der Autorität der elendeſten Lectüre jammervoller Zeitungen, 


ſchmutziger Romane; ſtatt der Autorität der lehreuden Kirche 


folgen ſie der Autorität dahergelaufener, verkommener Menſchen; 
der Autorität, die Gott geſtiftet, zu folgen, war ihrer Menſchen⸗ 
würde zuwider, aber der Autorität jedes Schandblattes und 
jedes Verführers demüthig zu folgen, halten ſie mit ihrer Men⸗ 
ſchenwürde vereinbar. | 

So blieben alſo nur einige Wenige übrig, die den Schein 
für ſich haben, als wären ſie im Stande, ohne alle Autorität 
ſich zu beſtimmen, jene nämlich, welche die geiſtigen Anlagen, den 
Fleiß, die Zeit und die Geldmittel haben, um die ganze geiſtige 
Errungenſchaft der Menſchheit zu erklimmen und von diejem 
Höhepunkte herab über ſie zu richten. Aber auch bei ihnen iſt dieſe 
geprieſene Selbſtſtändigkeit nur Schein. Wie das unwiſſende 
Kind, ſo bleibt auch der Gelehrte nicht frei von allem fremden 
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Einfluſſe, von aller Autorität. Niemand kann mit voller Wahr⸗ 
heit ſagen, daß ſein Denken und Wollen nur aus dem eigenen 
Inneren hervorgegangen, ohne alle fremde Mitbeſtimmung ge⸗ 
blieben ſei, ſelbſt nicht der größte Denker. Auch die Ergebniſſe 
ſeines Denkens und Wollens ſtehen unter den Eindrücken ſeiner 
Jugendzeit, der Geſchichte des Volkes, dem er angehört, der 
Zeitrichtung, in der er lebt, der Verbindungen, die er einge⸗ 
gangen, der Glaubensgenoſſenſchaft, in der er aufgewachſen, und 
der Liebe oder Abneigung, die er von den Geſammtereigniſſen, 
die ihn umgeben, in ſich aufgenommen. Warum treffen nicht 
alle tiefen Denker in den Ergebniſſen ihrer Unterſuchungen zu— 
ſammen, obgleich ſie alle behaupten, nur ihrer Vernunft zu 
folgen? Woher dieſer ſchwindelnde Wechſel der wiſſenſchaftlichen 
Syſteme; woher kömmt es, daß alle dieſe Männer noch auf 
keinem Gebiete der Wiſſenſchaft es zu einer Einheit, einer 
Uebereinſtimmung gebracht haben? Weil es nicht wahr iſt, was 
- fie behaupten, weil unzählige äußere Einwirkungen und die von 
der Sünde herſtammende Verdunkelung des Geiſtes ihren Blick 
getrübt haben. 

So iſt alſo nichts unwahrer, als die ganze Grundlage, auf 
welcher der Unglaube ſich befeſtigt hat. Seine Behauptung, daß 
der Menſch, mit Verwerfung jeder Autorität, ſich nur aus ſich 
ſelbſt entwickeln müſſe, iſt im Widerſpruche mit der Natur und 
Geſchichte des Menſchen, iſt eine eitle Prahlerei, die nie in Er⸗ 
füllung gehen kann. — | 

Es entſteht nun aber die weitere Frage: Wo findet der 
Menſch eine Autorität, der er einen Einfluß auf ſich einräumen, 
deren Leitung er folgen darf, um zu ſeiner Ausbildung zu ge⸗ 
langen? 

Zunächſt liegt es hier zu Tage, daß der Menſch ſich keiner 
menſchlichen Autorität unterwerfen kann und darf. So 
weit geht in der That die Würde des Menſchen, daß er ſich 
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kein Geſetz und keine Wahrheit von bloßer Menſchenhand auf: 
dringen laſſen darf. Der vernünftige Menſch ſteht dem ver⸗ 
nünftigen Menſchen gleichberechtigt gegenüber, und es wäre 
unvernünftig und entwürdigend, ſich dieſes Rechtes begeben zu 
wollen. Gibt es nur menſchliche Autoritäten auf Erden, dann 
iſt die Lehre des Unglaubens in ihrem vollen Rechte, obgleich 
ſie Unmögliches fordert; dann iſt wahrhaftig das Loos des 
Menſchen ein unſeliges. Er muß ſeinem höchſten Streben, dem 
Streben nach Wahrheit entſagen, und er wird nie über die 
Frage hinauskommen: Was iſt Wahrheit? Er ſieht ſich von 
Jugend auf im Wollen und Erkennen von äußerem Einfluſſe 
beſtimmt, er hat Neigung und Abneigung, Liebe und Haß in ſich 
aufgenommen, und er weiß nicht, ob jener Einfluß, ob dieſe 
Liebe im Guten oder Böſen wurzelt, da ſie ihm von menſch⸗ 
licher Autorität zugekommen ſind. Nur ſein eigenes Innere 
bleibt ihm dann als Maßſtab, und dort findet er eine Ver⸗ 
dunkelung, ein Schwanken, einen Wechſel, der ihn ohne volle 
Gewißheit, ohne wahre Entſcheidung läßt. So bieten ſich hier 
zwei Wahrheiten die Hand. Der Menſch kann ſeiner Natur 
nach in ſeiner Entwickelung einer Autorität nicht entbehren, 
dieſe Autorität kann aber keine menſchliche, ſie muß eine 
höhere, unfehlbare ſein. Ihr allein kann, ihr muß der 
Menſch ſich unterwerfen, ohne ſie muß er an der Wahrheitser— 
kenntniß verzweifeln, oder ſich unvernünftig den Menſchenmei⸗ 
nungen hingeben. Fragen wir nun aber, wo denn dieſe höhere, 
unfehlbare Autorität zu finden iſt, fo tritt uns die große und 
bemerkeunswerthe Thatſache entgegen, daß es in der ganzen 
Weltgeſchichte und auf dem ganzen Erdenrunde nur eine An⸗ 
ſtalt gibt, die dieſem Bedürfniſſe unſerer Seele Befriedigung 
anbietet, die es wagt zu behaupten, daß ihr die weſentlich gött⸗ 
liche Eigenſchaft der Unfehlbarkeit verliehen worden ſei, und 
dieſe Anſtalt iſt die römiſch⸗katholiſche Kirche, unſere 
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heilige Mutter. Die Lehre von der unfehlbaren Lehrautorität 
der Kirche bildet ihre weſentliche Grundlage, ihr unterſcheiden⸗ 
des Merkmal von allen anderen Glaubensſyſtemen. Mit der 
Lehre von der Unfehlbarkeit ihrer Lehrautorität ſteht und fällt 
die katholiſche Kirche. Ihre ganze Anforderung, eine Lehrerin 
der Menſchheit zu ſein, gründet ſie auf den höheren göttlichen 
Urſprung ihres Lehramtes. Sie iſt noch nie in den Wahn ihrer 
Gegner verfallen, die als Lehrer der Menſchheit ſich aufwerfen, 
obwohl ſie ſelbſt eine höhere Autorität verwerfen. Ob die Kirche 
ſich an das unmündige Kind wendet und von ihm Anerkennung 
ihrer Lehre fordert, oder an den vollendeten Weiſen, ſie thut 
es immer nur auf Grund derſelben Annahme, daß ſie von dem 
Sohne Gottes, alſo von einer übermenſchlichen Autorität den 
Auftrag, die Menſchen zu lehren, erhalten habe. 

Und wie die Kirche auf dieſem Grundſteine ruht, ſo auch 
unſer eigenes Leben. Nur wenn wir dieſen Grundſatz der 
Kirche annehmen, ſind wir ſelbſt auch lebendige Glieder der 
katholiſchen Kirche. b 

Es würde mich nun weit über meine Aufgabe hinausführen, 
wenn ich die Lehre von der Unfehlbarkeit hier behandeln und 
euch alle Beweiſe aufführen wollte, wodurch die Kirche vor den 
Menſchen beweiſt, daß ihr die unfehlbare Lehrautorität als eine 
Gottesgabe übergeben worden iſt. Es lag nur in meiner Auf⸗ 
gabe, die Nothwendigkeit einer Autorität für den Meuſchen 
nachzuweiſen und damit die innere Lüge des ganzen Gebäudes 
des Unglaubens offen zu legen. Nur auf ein Kennzeichen des 
höheren Urſprunges der Lehrautorität in der katholiſchen Kirche 
will ich heute hinweiſen, das heller leuchtet wie die Sonne, die 
uns am Mittage in die Augen ſcheint, nämlich die Katholicität, 
die Allgemeinheit ihrer Lehre. Kein Lehrgebäude von Menſchen⸗ 
hand hat je vermocht, katholiſch, allgemein zu werden, es iſt kaum 
über die Grenze des Landes hinweggeſchritten, in dem es ent⸗ 


* 


Sechſte Predigt. 217 


ſtanden. Die Lehrgebäude der Philoſophen ſind nicht einmal 
im eigenen Lande, wo fie entſtanden, Gemeingut geworden, 
ſie blieben Eigenthum der Gelehrten. Und in welcher Folge 
haben ſich dieſe ſtolzen Lehrgebäude verdrängt! Ihnen kann man 
in der That zurufen: „Laſſet die Todten ihre Todten begraben!“ 
Die heidniſchen Religionen waren mit der Nationalität ver⸗ 
wachſen und konnten eine größere Allgemeinheit nicht erlangen. 
Ebenſo find alle von der katholiſchen Kirche abgefallenen Secten 
entweder ſchon lange untergegangen, oder wir ſehen ſie in einer 
ſteten Umbildung oder Auflöſung begriffen. Von zehn zu zehn 
Jahren nehmen ſie eine andere Geſtalt an, wechſeln ſie ihren 
Lehrgeiſt. Was ihnen heute wahr iſt, verwerfen ſie morgen; 
was ſie heute bis zum Himmel erheben, wird morgen in den 
Koth getreten. Wie kann der Anhänger einer nichtkatholiſchen 
philoſophiſchen Schule oder einer nichtkatholiſchen chriſtlichen 
Secte ſich noch für ſeine Meinung begeiſtern, wenn er aus der 
Erfahrung in der Geſchichte mit aller Gewißheit die Ueberzeugung 
haben muß, daß auch ſeine Anſicht nur eine Tagesmeinung iſt, 
die, wie das Wetter, bald wechſeln und ſchwinden wird; wie 
kann er ohne Wahnſinn hoffen, daß ſeine Ueberzeugung dieſem 
allgemeinen Laufe entgehen werde! Mit demſelben Rechte könnte 
er hoffen, daß er vom allgemeinen Tode des Leibes befreit ſei. 
Nur allein die katholiſche Kirche iſt von dieſem Geſetze der 
Beſchränkung und Wandelbarkeit entbunden. Sie hat ihre Be- 
hauptung, daß ihre Lehre die Wahrheit an ſich, daß ihre Lehr: 
autorität eine göttliche, der menſchlichen Willkür entrückte ſei, 
durch eine weltgeſchichtliche Thatſache bewahrheitet. Es läßt ſich 
das Menſchliche und das Göttliche in einer Thatſache nicht 
handgreiflicher und augenfälliger erfaſſen, als in der Allgemein- 
heit der Lehre der Kirche und in der Hinfälligkeit aller anderen 
Lehrmeinungen. Die Lehrautorität der katholiſchen Kirche iſt 
nicht gebunden an kurze Zeiträume, an Jahrzehnte oder Jahr⸗ 
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hunderte, nicht gebunden an die Eigenthümlichkeit eines Landes 
oder eines Volkes, ſie zeigt ſich in der That als das, was ſie 
zu ſein behauptet, als eine Tochter der Ewigkeit. Weil ihre 
Lehre zugleich göttlich und wahrhaft vernünftig, wahrhaft 
menſchlich iſt, kennt ſie keine andere Grenzen in Zeit und Ort, 
als die der Menſchheit ſelbſt. So weit die Meunſchheit ſich aus— 
dehnt in Raum und Zeit, ſo weit dehnt auch ſie ihre Lehre 
aus. Sie allein iſt und bleibt unveränderlich. Wie könnte ſie 
bei dieſer Einheit und Allgemeinheit Irrthum und Unwahrheit 
ſein! Ihre Allgemeinheit beweiſt ihre Göttlichkeit, ihre Unfehl- 
barkeit. Wie erhebend iſt das Bewußtſein eines Katholiken, 
der mit ſeinem Glauben in der unfehlbaren Lehrautorität der 
Kirche wurzelt. Während jeder andere Menſch nur ein kleines 
Häufchen Gleichgeſinnter um ſich ſieht und gewiß ſein kann, 
daß auch das, was er für wahr hält, bald als Irrthum ver⸗ 
worfen werden wird, ſteht der Katholik im Vereine mit jener 
Schaar heiliger Blutzeugen, welche die Tiefe und Feſtigkeit ihrer 
Ueberzeugung mit ihrem Tode bewieſen haben, im Vereine mit 
jener Schaar heiliger Biſchöfe und Bekenner, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihres Landes, ihrer Zeit erforſcht und ergründet und 
ihren Verſtand dem Einen Glauben gefangen gegeben, im Vers 
eine mit jener Schaar heiliger Mönche und Einſiedler, die in 
dem Ernſte und der Abtödtung des Lebens die Kraft ihrer 
Glaubensüberzeugung an den Tag gelegt, im Vereine mit 
jener unermeßlichen Schaar frommer gläubiger Männer aus 
allen Zeiten, aus allen Gegenden, aus allen Ständen und Le- 
bensrichtungen, die den Einen Glauben in allen denkbaren Le⸗ 
bensverhältniſſen geprüft und wahr befunden haben. — 

Somit hätten wir, meine chriſtlichen Brüder, unſere Auf⸗ 
gabe gelöſt und den Ausgangspunkt, den letzten Grundſatz, 
auf dem die katholiſche Kirche und der Unglaube beruht, einer 
Prüfung unterworfen. In den Wirkungen, die wir früher be⸗ 
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trachteten, iſt der Unglaube die Kraft des Todes, der Zerſtörung, 
der Verwirrung, der Glaube die Kraft des Lebens, der Ge— 
ſtaltung, der Ordnung; im Princip, das wir heute betrachteten, 
iſt der Unglaube, der jede Autorität außer dem Menſchen ver⸗ 
wirft, eine eitle Prahlerei, eine offene Lüge, eine Ueber⸗ 
hebung des Menſchen über ſich ſelbſt, der Glaube, der die 
Selbſtſtändigkeit des Menſchen mit einer höheren Autorität ver- 
ſöhnt, der wahre Ausdruck der Natur des Menſchen. 

Ich kann dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, meine chriſtlichen 
Brüder, ohne noch einige Bemerkungen anzuknüpfen, die ſich 
als Folgen aus dem Geſagten ergeben. 

In der Empörung des Unglaubens gegen jedes Geſetz und 
jede Wahrheit, die dem Menſchen von Außen her zukommt, iſt 
die tiefe, in dem heiligſten Rechte des Menſchen, in ſeiner 
Perſönlichkeit begründete Wahrheit enthalten, daß er durchaus 
keine Autorität anerkennen kann, die von einem Menſchen her- 
kömmt. Im Laufe der Weltgeſchichte iſt es ohne Unterlaß ge⸗ 
ſchehen, daß der eine Theil der Menſchen dem anderen die Ge— 
ſetze ſeines Denkens und Wollens vorſchreiben wollte, und ſo 
geſchieht es auch heute noch ſelbſt von den Anhängern des Un- 
glaubens. Mit demſelben Athemzuge verwerfen fie jede Autori- 
tät und werfen ſich ſelbſt wieder als Autorität auf. Dieſer 
Menſchendienſt war und iſt eine Entwürdigung der Menſchheit. 
Er iſt ſeit dem großen Abfalle von der höheren Autorität, ſeit 
der ſogenaunten Reformation, faſt allgemein geworden, mau 
hat ihn insbeſondere im Staatsleben auf feinen Höhepunkt ge⸗ 
trieben, und ſo mußte er endlich zu einer allgemeinen Empörung 
führen. 

Zugleich iſt aber in der Empörung des Unglaubens gegen 
jedes Geſetz und jede Wahrheit, die dem Menſchen von Außen 
zukommt, die große Gottloſigkeit und Unwahrheit enthalten, 
daß er ſich auch dem höheren Geſetze und der höheren Wahrheit 
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in und aus Gott nicht unterwerfen, daß er auch eine göttliche 
Autorität nicht anerkennen und wahrhaft wie Gott werden will. 


Jener Theil der Wahrheit gibt dem Unglauben ſeine Kraft, 
dieſer Theil der Lüge wird ihm den Tod geben, weil Chriſtus 
die Lüge überwunden hat. Was den Menſchen gegenüber wahr 
iſt, iſt Gott gegenüber unwahr. Alle Lehrautoritäten iſt 
der Unglaube berechtigt zu verwerfen, mit allei⸗ 
niger Ausnahme der Lehrautorität der katholiſchen 
Kirche. Nur ſie behauptet, mit einer göttlichen unfehlbaren 
Autorität ausgeſtattet zu jein, und nur ſie kann daher das Recht 
beanſpruchen, auf den Menſchen beſtimmend einzuwirken. Der 
Unglaube muß allen Syſtemen gegenüber ſiegen, 
er wird aber an dem Felſen der Kirche ſein Haupt 
zerſchellen. | 


Die katholiſche Kirche verbindet dagegen in ſich das Wahre 
in dem Grundprincip des Unglaubens und vermeidet das Un⸗ 
wahre. Sie erkennt die tiefe Wahrheit, daß der Menſch nicht 
dem Menſchen gehorchen, nicht dem Menſchen glauben ſoll, ſie 
verwirft daher jede rein menſchliche Autorität. Sie erkennt 
ferner, daß jede Autorität, ſie mag herkommen, woher ſie will, 
ſich vor dem Gewiſſen, vor dem Geiſte des Menſchen rechtfer— 
tigen muß, wenn er ihr folgen ſoll. Sie befriedigt aber zugleich 
das natürliche Bedürfniß des Menſchen nach einer höheren 
Autorität. Sie glaubt Trägerin einer göttlichen Autorität zu 
ſein, und nur deßhalb hält ſie ſich berechtigt, Unterwerfung 
unter ihre Autorität zu fordern. Wie ſie den Dienſt der niedrig⸗ 
ſten Dienſtmagd von der Entwürdigung eines bloßen Menſchen⸗ 
dienſtes befreit und ihn zur Würde eines Gottesdienſtes erhebt, 
ſo befreit ſie den Geiſt des Menſchen, der ſeiner Natur nach ſich 
nicht ohne fremden Einfluß entwickeln kann, von der Sklaverei 
unter wechſelnden Menſchenmeinungen und erhebt die Unter⸗ 
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werfung des Geiſtes unter eine Autorität zur Würde der Aner⸗ 
kennung einer von Gott den Menſchen geoffenbarten Wahrheit. 

So alſo, meine chriſtlichen Brüder, ſtehen in Wahrheit 
die Grundſätze des Unglaubens und der Kirche uns gegenüber 
und fordern uns zur Entſcheidung auf. Was der Unglaube .ver- 
ſpricht, kann er nicht halten, ſo wenig wie die erſte Schlange 
ihr Verſprechen, die Menſchen wie Gott zu machen, halten konnte. 

Er verſpricht, uns von jeder äußeren Autorität zu befreien, 
und kann es nicht, weil er die Menſchennatur nicht erſchaffen hat 
und daher auch nicht umſchaffen kann. Unſere Wahl iſt nicht, ob wir 
uns einer Autorität unterwerfen wollen oder nicht, ſondern nur 
welcher Autorität wir uns unterwerfen wollen: ob wir in den 
Fragen des Heiles, von deren Entſcheidung unſere Ewigkeit ab- 
hängt, den wechſelnden Menſchen und Tagesmeinungen folgen 
wollen, oder der Autorität der Kirche, die in der Unwandelbar⸗ 
keit ihrer Lehre uns ihren Urſprung aus dem Lande der Ewigkeit 
bekundet. Auch an unſere Vorfahren erging ein ähnlicher Ruf 
in der Zeit der Reformation, auch ſie forderte man auf, die Lehr⸗ 
autorität der Kirche zu verwerfen und die Feſſeln der Vernunft 
zu zerbrechen. Und was hat man jenen, die auf den Ruf hörten, 
von dieſem Verſprechen gehalten? Statt des milden Joches und der 
ſanften Bürde Jeſu Chriſti hat man ihnen das eiſerne Joch 
menſchlicher Autoritäten aufgeladen. Unſere Vorfahren ſind dagegen 
treu geblieben und ihnen verdanken wir es, daß wir nicht auch 
unter die Herrſchaft wechſelnder Tagesmeinungen gerathen ſind, 
wie die Kinder der Reformation. Möchten auch wir ſo handeln, 
meine chriſtlichen Brüder, möchten auch wir zu ſtolz fein, jedem 
daherlaufenden Verführer zu folgen, aber nicht ſo gottlos, auch 
die Führung Gottes durch die Autorität der Kirche zu verwerfen. 
Von unſerer Entſcheidung hängt es ab, ob die ſpä⸗ 
teſten Geſchlechter, ob Gott im Gerichte Segen oder 
Fluch über uns ausſprechen werde. Amen. 


III. 


Anſprache 
an Se. Mazeſtät Franz Joſeph, Kaiſer von Oeſterreich, 


am Portale des Mainzer Domes. 


(Mainz, 21. Auguſt 1863.) 


Ew. k. k. apoſtoliſche Majeſtät habe ich die Ehre, an der 
Schwelle dieſer alten rheiniſchen Kathedrale mit dem Domcapitel 
und dem Vorſtande des Dombauvereines in tiefſter Ehrfurcht 
zu empfangen. Ein Jahrtauſend und länger hatte Mainz an 
den großen Schickſalen des deutſchen Vaterlandes einen wejeut- 
lichen Antheil. Seit acht Jahrhunderten hat dieſer Dom die 
wichtigſten Weltereigniſſe an ſich vorüberziehen ſehen. Er iſt 
ein beredter Zeuge eines großen Theiles der deutſchen Geſchichte, 
ein Zeuge fo vieler frohen und trüben Begebenheiten, menſch⸗ 
licher Größe und menſchlicher Hinfälligkeit. Wir freuen uns 
daher, daß bei der hochwichtigen Veranlaſſung, welche Ew. k. k. 
Majeſtät in unſere Nähe geführt hat, auch unſerem Rheine, 
unjerer Stadt und unſerem Dome die Ehre Allerhöchſtihres Be- 
ſuches zu Theil wird. : 

Ew. k. k. Majeſtät haben ſoeben ein großes ruhmvolles 
Werk begonnen. Die Kunde davon iſt durch alle deutſchen 
Gaue geflogen und hat alle Herzen, die ohne Sonderintereſſen 
Deutſchland lieben, mit Jubel und Freude erfüllt. Die Worte, 
welche Ew. k. k. Majeſtät bei Eröffnung der Fürſtenconfe⸗ 
renz geſprochen haben, ſind voll Wahrheit, voll Wohlwollen, 
voll ſchlichter Gradheit, voll Erhabenheit. Möge Gott bei 
dieſem großen Werke Ew. k. k. Majeſtät und alle Fürſten 
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Deutſchlands ſegnen, möge er beſonders auch unſeren durch⸗ 
llauchtigſten, vielgeliebten Großherzog ſegnen, der für die 
Wohlfahrt und die Größe des deutſchen Vaterlandes ſtets das 
lebhafteſte Intereſſe bekundet hat. Möge jetzt die Einigkeit 
unſerer Fürſten Deutſchlands Einheit und Macht begründen 
und dadurch im deutſchen Volke geſicherte Freiheit, allgemeine 
Wohlfahrt und wahre Gottesfurcht befeſtigen. 

Indem ich Ew. k. k. Majeſtät bitte, Allerhöchſtdieſelben zu 
dem Altar, worauf das Allerheiligſte Sakrament aufbewahrt iſt, 
und ſodann zur Beſichtigung unſeres Domes geleiten zu dürfen, 
erlaube ich mir zugleich meinen tiefſten Dank für das kaiſerliche 
Geſchenk auszuſprechen, welches Allerhöchſtdieſelben für die 
Reſtauration des Domes uns gnädigſt gewährt haben. Es wird 
mir zur großen Befriedigung gereichen, wenn Ew. Majeſtät mit 
den bis jetzt ausgeführten Arbeiten zufrieden ſein werden. 


IV. 


Stellung und Pflicht der Katholiken im Rampfe 
der Gegenwark. 


Feſtrede beim fünfundzwanzigjährigen Jubiläum des Hoch- 
würdigſten Herrn Erzbiſchofs Hermann von Vicari. 


(Freiburg, 25. März 1868.) 


Vor einem Jahre habt ihr das ſiebenzigjährige Prieſterjubi⸗ 
läum eures hochwürdigſten Erzbiſchofs und das fünfunddreißig⸗ 
jährige Jubiläum ſeines biſchöflichen Amtes gefeiert. In dieſem 
Jahre begeht ihr das fünfundzwanzigjährige Jubiläum ſeines erz⸗ 
biſchöflichen Amtes. Welch' ſeltene Feſte! Seit einundſiebenzig 
Jahren bringt er nun am Altare das Opfer des neuen Bundes 
dar; ſeit ſechsunddreißig Jahren wirkt er als treuer Hirte in 
dieſer großen Diöceſe; ſeit fünfundzwanzig Jahren ſteht er als 
Metropolit dieſer Kirchenprovinz vor, und dabei iſt er in ſeinem 
fünfundneunzigſten Lebensjahre noch ungebrochen durch das Alter 
und noch im Stande, mit feſter Hand in den Stürmen der 
Gegenwart das ihm anvertraute Schiff der Kirche zu lenken. 
Wer kann hier ein außerordentliches Walten der göttlichen Vor⸗ 
ſehung verkennen? 

Ich ſoll an dieſem hochfeierlichen Tage, der eure Herzen ſo 
tief ergreift, einige Worte zu euch reden. Ich werde aber keine 
Lobrede halten; ſie würde den hohen, edlen, demüthigen Sinn 
eures Erzbiſchofs beleidigen. Ich will auch nicht direkt auf die 
ſchmerzlichen und ſchweren Kämpfe eingehen, die er noch in ſeinem 
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hohen Greiſenalter als treuer Hirt ſeiner Heerde zu beſtehen hat, 
um ihr die höchſten Güter zu bewahren, welche Gott ſeiner Ob— 
hut anvertraut hat. Die Nachwelt wird ihn einſt gerade dieſer 
Kämpfe wegen als einen der treueſten Hirten preiſen unter den 
treuen Hirten der Kirche Chriſti. Ich könnte ja durch die Be⸗ 
ſprechung derſelben in Gefahr kommen, die feierliche Ruhe dieſes 
Tages zu ſtören und den liebevollen Sinn eures Erzbiſchofes zu 
verletzen, der nicht kämpft, weil er den Kampf liebt, ſondern 
nur, weil er trotz ſeiner großen Menſchenfreundlichkeit, ſeines 
liebevollen, friedfertigen Herzens kämpfen muß, um ein treuer 
Hirt zu ſein. Ich will daher unſern Geſichtskreis erweitern. 
Ich will einen Blick werfen auf die Kirche im Allgemeinen, auf 
ihre Lage in der Gegenwart, auf den Kampf der Kirche in der 
modernen Welt überhaupt. Wir werden dadurch auch unwill⸗ 
kürlich an die Bedeutung des Epicopates des Hochwürdigſten 
Herrn Erzbiſchofs und ſeine großen Verdienſte erinnert werden. 

Wenn ich aber hier von der „Welt“ in ihrem Kampfe mit 
der Kirche rede, ſo nehme ich das Wort in dem bibliſchen Sinne 
und ſo, wie der Heiland ſelbſt von der Welt ſpricht, wenn er 
ſagt: „Wenn euch die Welt haßt, ſo wiſſet, daß ſie mich vor 
euch gehaßt hat,“ und: „Weil ihr von der Welt nicht ſeid, jon- 
dern ich euch auserwählt habe von der Welt, deßhalb haſſet 
euch die Welt !).“ Wir verſtehen alſo hier unter dieſem Worte 
nicht die Welt im Allgemeinen, ſondern vielmehr alle feindſeligen 
Beſtrebungen gegen das Chriſtentham in der Welt, alſo jene 
Welt, die ſich von Gott und Chriſtus abgewendet hat. 

Ich frage alſo: Was bedeuten die großen geiſtigen Kämpfe 
auf dem Boden des öffentlichen Lebens in unſerer Zeit? Was 
will die Welt, die moderne Welt, der Kirche Chriſti gegenüber? 


Was will die Kirche der Welt gegenüber? Iſt die Kirche etwa 
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eine Feindin der modernen Welt? Welche Pflichten haben wir 
Katholiken in dieſem Kampfe? Welche Stellung müſſen wir in 
dieſem Kampfe einnehmen? 


Was bedeuten die großen geiſtigen Kämpfe auf 
dem Boden des öffentlichen Lebens in unſerer Zeit? 
Was macht ihr eigentliches Weſen, ihren innerſten 
Kern aus? 

Ich antworte ohne Bedenken: Die Religion, Chriſtus, 
ſeine Kirche. 

Wie das Fundament nicht von dem Hauſe, die Wurzel nicht 
vom Baume getrennt werden kann, ſo kann auch die Religion 
nicht getrennt werden von allen großen Anliegen des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. Im tiefſten Grunde aller Zeitfragen iſt die Religion; 
jede Frage, welche der Menſchengeiſt ſtellen kann, wird zuletzt, 
wenn man ſie bis zu ihrem Ende verfolgt, eine religiöſe Frage. 
Nur wer die Fähigkeit nicht hat, in ſeinem Denken bis auf den 
Grund der Dinge zu dringen und immer bei der äußern Erſchei⸗ 
nung, bei der Oberfläche ſtehen bleibt, dem bleibt das verborgen. 
Gott, ſagt der Apoſtel, hat die Menſchen auf die Welt geſetzt, 
„daß fie ihn ſuchten, ob fie ihn ... fänden, der, fährt er fort, 
nicht ferne iſt von einem Jeglichen aus uns; denn in ihm leben 
wir und bewegen uns und ſind wir !).“ Das iſt zunächſt von 
dem Menſchen geſagt; es gilt aber ebenſo auch von der ganzen 
Schöpfung, wie von allen denkbaren menſchlichen Beziehungen. 
In ihm und durch ihn leben wir; in ihm und durch ihn bewegen 
wir uns; in ihm und durch ihn ſind wir. Das findet daher auch 
Anwendung auf alle große Zeitfragen und Kämpfe, mögen ſie 
einen Namen haben, welchen ſie wollen; das gilt nicht nur von 
den eigentlichen theologischen Streitfragen, ſondern ebenſo wohl 
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von allen andern, die das öffentliche Leben der Völker be⸗ 
rühren. Mögen ſie äußerlich oft dem Scheine nach noch ſo weit 
von der Religion entfernt ſein, in ihrem innerſten Kern und 
Weſen ſind ſie ihr gerade ſo nahe, wie Gott ſelbſt ihnen iſt: 
denn das Verhältniß Gottes zu allen Dingen iſt ja in der 
Religion geknüpft und feſtgeſtellt. 

Daher iſt jene oberflächliche Anſicht grundfalſch, als ob 
die Politik, das öffentliche Leben mit der Religion nichts zu 
ſchaffen habe. Hier find zwei entgegengeſetzte Verirrungen mög⸗ 
lich. Man kann die Politik und die politiſchen Zeitkämpfe in 
eine verkehrte Verbindung mit der Religion bringen. Das iſt 
oft und vielfach zum größten Verderben der Religion dadurch 
geſchehen, daß man die Religion dem politiſchen Parteigetriebe 
dienſtbar und ſie ſo gewiſſermaßen zur Mitſchuldigen verkehrter 
politiſcher Syſteme machte. So wurde die Religion für die Lü— 
gen verantwortlich, welche in dieſen politiſchen Syſtemen lagen. 
Eine andere nicht minder große Verirrung iſt es aber, wenn man 
die Verbindung der Religion mit den Erſcheinungen des öffent— 
lichen Lebens, mit den politiſchen und ſocialen Fragen in ihren 
Grundlagen verkennt und leugnen will. Das iſt nicht minder der 
Wahrheit zuwider und verderblich; das volle Gegentheil iſt viel- 
mehr wahr. Alle Fragen entſcheiden ſich in ihren Grundlagen, 
in ihren eigentlichen Fundamenten darnach, welche Stellung ſie 
da, wo ſie in ihrem innerſten Weſen das Leben berühren, zu 
Gott, zu Chriſtus, zur Religion einnehmen. Hier findet daher 
das Wort des Apoſtels ſeine volle Anwendung: „Einen andern 
Grund kann Niemand legen, außer dem, welcher ge⸗ 
legt ift, Chriſtus Jeſus ).“ Wir können dieſen Gedanken 
des heiligen Apoſtels, den er zunächſt in Bezug auf das Auf— 
bauen der Kirche Chriſti ausſpricht, mit allem Rechte verallge⸗ 
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meinern und auf Alles anwenden, was da iſt. Wie Chriſtus 
der Grund iſt, auf dem allein ſeine Kirche gebaut werden kann, 
ſo daß jeder umſonſt baut, der außer dieſem Grunde an dem 
Reiche Chriſti bauen will, ſo iſt Gott ſelbſt der Grund aller 
Dinge, der Grund ihres Seins, ihres Lebens und ihrer Ent⸗ 
wickelung, und einen andern Grund kann Niemand legen. Das 
iſt alſo auch das Weſen und der Kern aller großen geiſtigen 
Kämpfe der Gegenwart auf dem Boden des öffentlichen Lebens. 
An dieſem Punkte allein werden ſie entſchieden; von ihrer 
Stellung zu Gott, zu Chriſtus, zur Religion hängt es ab, ob 
ſie zum Aufbau oder zur Zerſtörung, zum Segen oder zum 
Verderben führen werden. 


Was will die Welt, die moderne Welt, der Kirche 
Chriſti gegenüber in den Kämpfen, die uns umgeben? 

Ich ſage: „die moderne Welt;“ denn dieſe unterſcheidet 
ſich in einem Punkte von der ganzen Vergangenheit. Das 
Menſchengeſchlecht war nämlich bis in die neuere Zeit in Aner- 
kennung der Wahrheit, die wir eben betrachtet haben, voll⸗ 
kommen einig, daß nämlich Gottesfurcht und Religion die Grund⸗ 
lage aller menſchlichen Verhältniſſe ſein müſſe. Uneinig waren 
die Menſchen vielfach über Gott, ſein Weſen, die Art ſeiner 
Verehrung; aber einig war man trotz der größten religiöſen 
Verirrungen in der Grundwahrheit, daß ohne Gott nichts, auch 
kein Staat beſtehen könne. Wenn man die unſelige Verblendung 
ſo vieler unſerer Zeitgenoſſen über dieſe Grundwahrheit aller 
Wahrheiten betrachtet, ſo kann man nicht ohne Rührung die 
Zeugniſſe des Heidenthums hören, in denen der Menſchengeiſt 
- aus der Tiefe ſeines natürlichen Bewußtſeins für dieſe Wahr⸗ 
heit Zeugniß gibt. Ariſtoteles, der klarſte und ſchärfſte 
Denker des griechiſchen Alterthums, erklärt die Gottesverehrung 
als eine der ſechs Grundlagen, „ohne welche der Staat nicht 
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beſtehen kann.“ Er bezeichnet deßhalb den Prieſterſtand als 
den erſten Stand im Staate, und will, daß ein beträchtlicher 
Theil des ganzen Nationalvermögens dem Gottesdienſte ge- 
widmet ſei ). Das iſt ein Zeugniß der unverdorbenen menjch- 
lichen Vernunft. Cicero, ein anderer Zeuge aus Rom, ſpricht 
für das große Volk, dem er angehörte, die Ueberzeugung aus, 
daß „weder Treue, noch Glaube, noch die menjchliche Gefell- 
ſchaft, noch endlich die Idee der Gerechtigkeit unter den Men⸗ 
ſchen beſtehen und verwirklicht werden könne ohne Gottesfurcht ?).“ 
Das ſind zwei Zeugen aus dem Heidenthum. Daß in allen 
chriſtlichen Jahrhunderten dieſe Ueberzeugung beſtanden hat, 
brauche ich nicht weiter auszuführen. Sie waren ganz von dem 
Gedanken erfüllt, daß auch die bürgerliche Ordnung auf dem 
Willen Gottes ruhe; daß alle Gewalt im Staate von Gott her⸗ 
komme; daß ſie nur berechtigt ſei in dem Umfang des göttlichen 
Willens; daß Geſetz, Gerechtigkeit und Alles, was den Staat 
und die bürgerliche Ordnung conſtituirt, ſein Recht und ſein 
Maß von Gott erhalte; und daß der Gehorſam gegen das 
Staatsgeſetz ohne Rückſicht auf Gottes Willen unvernünftig und 
eine Erniedrigung der Menſchenwürde ſei. Aber ſelbſt bis auf 
die neueſte Zeit wurde dieſe Anſicht von der Nothwendigkeit 
der Religion für den Staat noch als eine ſolche angeſehen, die 
kein Menſch beſtreiten könne, der auf gefunden Menfchenver- 
ſtand Anſpruch machen wolle; und noch der große Waſhing⸗ 
ton ſprach in ſeiner Abſchiedsadreſſe die Worte aus: „Religion 
und Moralität ſind die unerläßlichen Stützen der öffentlichen 
Wohlfahrt. Der iſt kein Freund des Vaterlandes, der dieſe 
mächtigen Pfeiler des menſchlichen Wohles untergräbt.“ Das 
Alles ſoll nun plötzlich anders ſein. So wollen es die Anhänger 
der modernen Welt. Sie wollen einen Staat ohne Religion. 
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Sie wollen alle irdiſchen Verhältniſſe ordnen, ohne alle Rück⸗ 
ſicht auf das Ueberirdiſche. Sie muthen uns zu, ihnen zu glau⸗ 
ben und anzunehmen, daß das ganze Menſchengeſchlecht mit dem 
Chriſtenthum bis zu dem Tage in der finſterſten Finſterniß ſich 
befunden habe, wo fie, die großen Männer unſerer Zeit, ge- 
boren worden ſind. Sie verlangen, daß wir den Ausſpruch 
Waſhington's, daß der kein Freund des Vaterlandes ſei, der 
die mächtigſten Pfeiler der menſchlichen Wohlfahrt, nämlich 
Religion und Moralität, erſchüttere, auf den Kopf ſtellen und 
im Gegentheil annehmen ſollen, daß alle Diejenigen, die noch 
für Religion und Sittlichkeit einſtehen, Feinde des Volkes und 
des Staates ſeien, während ſie, die großen Männer unſerer 
Tage, die ihr ganzes Leben daran ſetzen, jene Grundpfeiler des 
Staates zu zerſtören und bis auf die letzte Faſer die Religion 
und Gottesfurcht aus dem Herzen des deutſchen Volkes heraus⸗ 
zureißen, ſich für die wahren Freunde des Staates und des 
Volkes ausgeben. 

Einer dieſer Männer hat den Ausſpruch gethan, daß „der 
moderne Staat“ weſentlich ein chriſtlicher ſei. Das iſt in einem 
Sinne vollkommen wahr. Das ganze öffentliche Leben der chriſt⸗ 
lichen Völker iſt voll chriſtlicher Ideen, chriſtlicher Beſtrebungen, 
chriſtlicher Anregungen. Wenn man in einen dunkeln Raum, 
der von einem künſtlichen Lichte erleuchtet wäre, plötzlich die 
Strahlen der Sonne einlaſſen würde, ſo wären in demſelben 
Augenblicke alle anderen Lichter mit ihrem Glanze erblaßt und 
das Sonnenlicht allein würde Helle verbreiten. So iſt es mit 
der chriſtlichen Welt, ſeitdem Der erſchienen iſt, der geſagt hat: 
„Ich bin das Licht der Welt;“ und ſelbſt jene ſind von dieſem 
Lichte erleuchtet, die ſein Daſein leugnen. Alſo gewiß iſt es 
wahr, daß die modernen Staaten weſentlich chriſtlich ſind. Da 
ſollte man nun glauben, wer das behauptet, müßte nothwendig, 
wenn er noch vernünftig ſein will, zugeſtehen, daß deßwegen 
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der Staat auch mit jenen Anſtalten innig verbunden bleiben 
müſſe, welche die menſchliche Geſellſchaft chriſtlich gemacht haben. 
Wer da ſagt: Der Baum hat ſein ganzes Leben aus dem Boden 
gezogen, in dem er ſteht — kömmt doch nicht zu dem Schluſſe: 
Folglich muß man den Baum aus dieſem Boden herausreißen. 
Das iſt aber die merkwürdige Logik dieſes und ähnlicher Männer; 
und ſo glauben ſie, weiſe zu ſein, indem ſie den Staat mit allen 
ſeinen Inſtitutionen von Chriſtus und der Kirche und damit 
von der Religion trennen. Das will alſo die moderne Welt 
mit der Kirche Chriſti; das will die moderne Welt mit dem 
chriſtlichen Volke. Ihre Staatsweisheit beſteht in der leeren 
Fiction, als ob es für das ganze bürgerliche Leben keine chriſt⸗ 
liche Kirche, als ob es kein chriſtliches Volk mehr gäbe. 

Ein Bild aller dieſer Zeitbeſtrebungen bezüglich der Stellung, 
welche man der Kirche Chriſti in dem modernen Staatsweſen 
anweiſen will, können wir in einigen Zügen zuſammenfaſſen. 
Sie treten nicht in demſelben Lande alle zugleich auf; ſie machen 
ſich aber bald hier, bald dort geltend und ſtreben offenbar alle 
nach Verwirklichung. Die Anhänger dieſes unchriſtlichen Syſtemes 
werden, ſoweit es von ihnen abhängt, nur dann ruhen, wenn 
ſie alle Theile deſſelben überall zur Ausführung gebracht haben. 
Es iſt deßhalb auch überaus wichtig, alle dieſe Einzelzüge ſelbſt 
dann zu kennen, wenn in dem eignen Lande davon noch keine 
Rede iſt. Jeder Katholik, ja jeder Chriſt, müßte ſie wie das 
Einmal⸗Eins auswendig wiſſen, um ſofort die Zeitbeſtrebung in 
ihrem Zuſammenhange zu erkennen. Wenn man aus einem 
ſchönen großen Bilde mit vielen Figuren eine einzelne Figur 
herausnimmt und dieſelbe einem Dritten zeigt, der das Bild 
nicht kennt, ſo iſt es für dieſen unmöglich, auch nur zu ahnen, 
welche Bedeutung dieſe Figur in dem Geſammtbilde hat. Wenn 
wir daher nur die einzelne Zeitbeſtrebung der Kirche gegenüber, 
die uns gerade in dem Lande, in dem wir leben, augenblicklich 
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trifft, ins Auge faſſen, fo iſt es unmöglich, darnach zu beur- 
theilen, welche Stellung eigentlich die moderne Welt der Religion 
und der Kirche Chriſti einräumen will. Man muß vielmehr 
alle dieſe Zeitbeſtrebungen in ihrem Zuſammenhange genau 
kennen. Wenn dann bald hier, bald dort ein Theil dieſes Bil⸗ 
des, dieſes Syſtemes verwirklicht werden ſoll, natürlich immer 
unter den ſchönſten Redensarten, ſo wird man nicht getäuſcht 
und kann antworten: Ich kenne dich, Freund, trotz aller deiner 
wohlwollenden Phraſen, und weiß, was du mit dem, was mir 
das Heiligſte iſt, mit meiner Religion, vorhaſt. Ich will euch 
deßhalb jetzt die Züge dieſes Bildes nacheinander kurz aufzählen. 

Man entzieht der Kirche Chriſti zuerſt alle ſogenannten 
Privilegien, nämlich jene Vor⸗ und Ehrenrechte, welche unſere 
chriſtlichen Voreltern ihr verliehen hatten, um ſie dadurch als 
die Anſtalt Gottes auf Erden zu ehren. Das iſt jetzt überall 
vollbracht, und die Kirche hat dieſen Verluſt ohne Klage zu er⸗ 
tragen. 

Man raubt dann der Kirche alle ihre Rechtstitel. Das iſt 
ein Beſtandtheil jener allgemeinen Richtung, die auf Zerſtörung 
des Rechtes und aller hiſtoriſchen poſitiven Rechtstitel hinaus⸗ 
geht. So hat man auch alle Rechtstitel des Völkerrechtes zer⸗ 
riſſen. Vor Allem wendet ſich dieſe Richtung aber gegen die 
Kirche Gottes. Sie ſoll nicht mehr das Recht haben, ſich auf 
eine göttliche oder menſchliche Urkunde zu berufen. Man macht 
fie rechtlos, oder vielmehr man macht fie und ihre göttlichen 
Lehren und ihre göttliche Verfaſſung abhängig von dem wechſeln⸗ 
den Belieben der Miniſterien und Kammermajoritäten. Daß 
am Ende dieſer Richtung auch die Zerſtörung der Rechtstitel 
des Privateigenthums liegt, kann nur denen verborgen bleiben, 
die nicht wiſſen, mit welcher inneren Nothwendigkeit jedes 
Princip zu ſeinen Conſequenzen ſich fortentwickelt. 

Man proclamirt dann ſcheinbar die Selbſtſtändigkeit und 
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Selbſtverwaltung der Kirche, was man auch die freie Kirche im 
freien Staate genannt hat, erläßt aber zugleich Ausnahmege⸗ 
ſetze aller Art, wodurch man das ganze Leben der Kirche und 
jede freie Bewegung derſelben erdrücken kann. Das iſt die 
innere Lüge dieſes Syſtems, die überall hervortritt, weßhalb 
auch der heilige Vater die Anhänger deſſelben in Italien als 
den Anhang deſſen bezeichnet hat, auf deſſen Stirne „Lüge“ ge⸗ 
ſchrieben ſteht. 

Man erläßt Ausnahmegeſetze gegen den Prieſterſtand, indem 
man ihm theils allgemeine bürgerliche Rechte entzieht, oder ihn 
wenigſtens durch allerlei Verdächtigungen hindert, ſie zu üben; 
theils aber ein eigenes Strafrecht gegen ihn erläßt, wodurch 
man jedes freie Wort des Prieſters zu einem Verbrechen 
machen kann. 

Man ſtellt das chriſtliche Leben und das chriſtliche Vereins⸗ 
weſen unter Ausnahmegeſetze. Das charakteriſirt ſo recht die 
innerliche Feindſchaft dieſes Geiſtes gegen den Geiſt Chriſti. 
Das Verbot der Klöſter ſelbſt dann, wenn ſie gar keine ſtaat⸗ 
liche Anerkennung fordern und ſich lediglich auf dem Boden eines 
Privatvereines bewegen, iſt direkt das Verbot, die evangeliſchen 
Räthe zu befolgen, in denen wir die Vollkommenheit des chriſt— 
lichen Lebens erkennen. Was uns alſo nach der Lehre Chriſti 
als die höchſte Uebung chriſtlicher Tugend empfohlen wird, das 
verbietet uns dieſe Zeitrichtung. Sie duldet alle Vereine für 
materielle und geiſtige Zwecke und erkennt dieſe Duldung als 
einen weſentlichen Theil der Freiheit an. Sie duldet ſogar 
Vereine der bedenklichſten Art, welche ſchließlich auf die Zerſtörung 
aller Religion und den Umſturz der Geſellſchaft hinarbeiten. 
Nur eine einzige Art von Vereinen duldet ſie nicht, nämlich 
ſolche, die Chriſtus uns empfohlen hat; nur Einen Verein ver⸗ 
wirft ſie und macht für ihn Ausnahmegeſetze: wenn nämlich 
Chriſten zuſammentreten, um nach den evangelischen Räthen, 
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d. h. nach den höchſten Vorſchriften des Evangeliums zuſammen 
zu leben. 

Man macht ferner Ausnahmegeſetze gegen die Selbſtverwal— 
tung der Kirche, indem man, obwohl man den Zuſammenhang 
mit der Kirche mehr und mehr trennt, dennoch die Beſetzung der 
Stellen, namentlich der Pfarrſtellen, in Anſpruch nimmt, um da⸗ 
durch auf die Geſinnung der Geiſtlichen einen beſtimmenden Ein- 
fluß zu üben. Hier offenbart ſich jo recht die innere Unwahr- 
heit der Phraſe von der „freien Kirche im freien Staate.“ Wer 
würde wagen, von der Selbſtſtändigkeit und der freien Selbit- 
verwaltung eines Staates zu ſprechen, wenn eine andere Macht 
das Recht hätte, einen großen Theil der wichtigſten Staats- 
ſtellen in demſelben zu beſetzen! Eine ſolche Behauptung wäre 
abſurd und ſo abſurd, daß Niemand ſie aufzuſtellen wagen könnte. 
Nur der Kirche gegenüber kann man auch das Abſurdeſte be- 
haupten. Da behauptet man ohne Unterlaß, bei jeder Gelegen— 
heit: Du biſt ja frei, im Beſitze aller Rechte der Selbſtverwal⸗ 
tung; alle deine Klagen ſind deßhalb unwahr und nur Zeichen 
deiner Herrſchſucht; und während man ſo ſpricht, reißt man mit 
allen denkbaren Mitteln die Beſetzung eines großen Theils der 
kirchlichen Stellen an ſich oder hindert die freie Beſetzung durch 
andere Mittel, die ich hier nicht weiter erörtern will, und be— 
nutzt dieſen Einfluß zugleich zur Corruption des Prieſterſtandes, 
um treue Diener der Kirche von den Stellen auszuſchließen und 
um ſervile Geiſtliche, die ſich ſelbſt ſuchen im Prieſterſtand und 
nicht das Heil der Seelen, damit zu belohnen. Das iſt aber 
gerade die größte Beſchädigung der Kirche, verderblicher als alle 
denkbaren materiellen Verluſte. Damit iſt die ganze Thätigkeit 
des biſchöflichen Amtes, ja die ganze Aufgabe der Kirche zum 
Heile der Menſchen geradezu vernichtet. Die Kirche wirkt in 
der Pfarrei durch den Pfarrer, ähnlich wie der Staat in dem 
beſtimmten Bezirke durch den Richter, durch den Beamten. Wie 
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kann der Staat ſeine Sendung erfüllen, wenn er nicht mehr im 
Stande iſt, einen treuen Richter anzuſtellen oder den gewiſſen⸗ 
loſen zu entfernen? Und wie kann die Kirche in einer Pfarrei 
wirken, wo ſie dulden muß, daß ein Miethling vom Staate an⸗ 
geſtellt wird zur Belohnung dafür, daß er ein Miethling iſt? 
Da muß der Biſchof mit gebundenen Händen zuſehen, daß die 
Gemeinden zu Grunde gerichtet werden. Dahin geht aber hand⸗ 
greiflich das Streben in der modernen Welt, Einfluß auf die 
Beſetzung der kirchlichen Stellen zu gewinnen und dieſen Ein⸗ 
fluß zu verwenden, um die innere Kraft der Kirche zu brechen, 
um die Kirche innerlich zu beſchädigen. Und dabei redet man 
von der freien Selbſtverwaltung der Kirche. 

Man macht Ausnahmegeſetze gegen das Eigenthum der 
Kirche, indem man es theils der Kirche entzieht, wo man irgend 
es vermag, theils die freie Verwaltung hemmt. 

Man raubt der Kirche das Vermögen, welches ſie ſeit Jahr⸗ 
hunderten zur Milderung der Noth und Armuth angeſammelt hat. 

Man raubt der Kirche auch jenes Vermögen, welches ſie 
mit ſo großer Sorgfalt für die Wiſſenſchaft und für den Unter⸗ 
richt zuſammengebracht. 

Zur Conſequenz dieſes Syſtems gehört auch der Raub des 
eigentlichen Beneficien⸗Vermögens, der Pfarrpfründen — und 
ein auf Staatsgehalt angeftellter Geiſtlicher, der alſo auch mit 
jedem Stück Brod, das er genießt, vom Staate abhängig iſt, ge⸗ 
hört weſentlich zu dieſem Syſteme „der Freiheit der Kirche.“ 

Man ſucht dann das Kind durch die Schule von der Religion 
zu trennen und die Schule für dieſen Zweck angemeſſen zu or⸗ 
ganiſiren. Die belgiſchen Freimaurerlogen haben den Grundge⸗ 
danken jener Richtung vor einigen Jahren am beſten ausge⸗ 
ſprochen, indem ſie erklärten, der Schulbeſuch müſſe bis zum 
ſiebenzehnten Jahre für alle Kinder ohne Ausnahme ausgedehnt 
werden. Die Anſicht, daß die Eltern Rechte über die Kinder 
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hätten, ſei eine alte Thorheit; es komme darauf an, durch die 
ſchwerſten Strafen die Kinder bis zum ſiebenzehnten Jahre in 
die Schule zu zwingen; nur dann ſei es möglich, alle die 
thörichten religiöſen Vorſtellungen, welche die Kinder zur Schule 
mitbrächten, gründlich aus den Köpfen der Kinder hinauszu⸗ 
bringen. Bei einem Schulbeſuch bis zum vierzehnten Jahre ſei 
das noch nicht gründlich fertig zu bringen. 

Man will die Familie von der Religion trennen durch ein 
zweckmäßig eingerichtetes Ehegeſetz, indem man die beiden Grund⸗ 
pfeiler der Familie, die Einheit und Unauflöslichkeit derſelben, 
möglichſt erſchüttert und im Intereſſe aller ſchlechten Leidenſchaf⸗ 
ten, die in der Menſchenbruſt toben, die Trennung der Ehe ſoviel 
als möglich erleichtert. Wie weit wir hierin gekommen, iſt mir 
dieſer Tage vor Augen getreten. Es wurde mir von Leipzig 
eine Broſchüre zugeſchickt, die auf Veranlaſſung der Freimaurer⸗ 
loge in Padua verfaßt wurde. Dieſe hat nämlich alle Ge- 
lehrten, die in der Schule des Fortſchrittes erzogen ſeien, auf— 
gefordert, ein Gutachten darüber abzugeben, wie man die unbe⸗ 
fugte Einmiſchung jeder Autorität in Glaubensangelegenheiten 
verhindern könne. Der Verfaſſer ſucht dieſe Aufgabe zu löſen, 
indem er als die beiden Inſtitute auf Erden, von denen alles 
Böſe herkomme, und die deßhalb zerſtört werden müßten, das 
Eigenthum und die Ehe bezeichnet. Das iſt das Ende dieſer 
Richtung; die leiſen Anfänge dazu finden wir aber überall da, 
wo man darauf aus iſt, die chriſtliche Ehe zu erſchüttern. 

Man ſucht das Weib von der Religion zu trennen, ein Be⸗ 
ſtreben, das in Frankreich jetzt bereits ganz offen auftritt, wäh⸗ 
rend es in andern Ländern ſich noch mehr verſtecken muß. Das 
von der Religion getrennte Weib wird aber mit ganz ſeltenen 
Ausnahmen auch ein ſittenloſes Weib; und das entſittlichte Weib 
iſt das entſittlichte Volk, iſt die Corruption in allen Ständen. 
Die ſittenreine deutſche Frau, die zu gleicher Zeit die Stütze der 
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ſittenreinen deutſchen Familie iſt, ift nichts anders, als die chrift- 
liche Frau; und die vom Chriſtenthum getrennte Frau, die Frau, 
die dem Geiſte des Glaubens und der Frömmigkeit entſagt hat, 
iſt das mächtigſte Werkzeug der Corruption. 

Man will auch den Tod trennen von der Religion, indem 
man ſelbſt die Ruheſtätte der Todten von der Kirche trennt. 
Das iſt faſt überall bereits geſchehen; und es fehlt nur, daß 
auch die Kreuze auf den Gräbern verboten werden. 

Man will die Tage des Herrn von der Religion trennen, 
zunächſt durch Aufhebung der Feiertage, und dann, was unfehl⸗ 
bar darauf folgt, durch Aufhebung des Schutzes der Sonntags- 
feier. Der Sonntag, wie ihn Gott in der Sabbatfeier im 
dritten Gebote vorgeſchrieben hat, paßt nicht in die Richtungen 
dieſer modernen Welt; wo ſie ihn duldet, duldet ſie ihn wider⸗ 
willig, mit einer gewiſſen Inconſequenz; und wo ſie es vermag, 
wird ſie deßhalb auch die Sonntagsfeier abſchaffen. Inzwiſchen 
ſucht man bereits praktiſch auszuführen, was man noch nicht auf 
anderem Wege wagt und deßhalb alle Klaſſen der Bevölkerung, 
auf die man nur einigen Einfluß übt, von der Sonntagsfeier 
abzuhalten. 

Man ſucht endlich eine Preſſe zu organiſiren gegen die 
Religion und durch dieſelbe in großen und kleinen Zeitungen, 
in Tagesblättern, wie in Zeitſchriften, alle dieſe Richtungen der 
Zeit mehr und mehr zu verbreiten, zu verherrlichen und ihre 
endliche Ausführung dadurch vorzubereiten. 

Das iſt es, meine geliebten Zuhörer, was die moderne 
Welt der Kirche Gottes gegenüber will. Das iſt das ganze 
Syſtem in allen ſeinen Zügen, während wir die Theile deſſelben 
nicht auf einmal weder ausſprechen hören, noch ausführen ſehen. 
Man verfährt wie bei einem großen Bau, der aus vielen Theilen 
beſteht. So lange die Baumeiſter bald hier bald dort arbeiten, 
iſt der Geſammtbau Vielen unverſtändlich. Daher iſt es ſo 
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wichtig, daß die treuen Kinder der Kirche das ganze Syſtem hell 
und deutlich ins Auge faſſen, damit ſie ſich nicht täuſchen laſſen, 
ſondern klar erkennen, was man mit ihrer Kirche vorhat. 


Ich muß noch eine Schlußbemerkung hier anführen, um euch 
die Bedeutung dieſes Syſtems klar zu machen. Der ſchändlichſte 
Grundſatz, den je Tyrannei und Menſchenunterdrückung erfunden 
hat, war der Grundſatz, der im Reformationszeitalter aufkam, 
daß nämlich jeder Staatsbürger ſeine Religion und ſeinen Glau⸗ 
ben nach dem Belieben ſeines Landesherrn einrichten müſſe. 
Damit war alſo der Landesherr der Herr des Gewiſſens aller 
ſeiner Unterthanen. So etwas hatte man in dem Umfange noch 
nicht in der Weltgeſchichte gehört. Dem Chriſtenthum wider⸗ 
ſprach dieſer Satz ſelbſtverſtändlich bis auf den Grund. Man 
nannte das: Cujus regio, ejus et religio — Wem das Land 
gehört, dem gehört auch die Religion. Es kam dadurch ſo weit, 
daß z. B. in der Pfalz die armen Proteſtanten ſechsmal in 
kurzer Zeit ihren Glauben wechſeln mußten. So abſcheulich 
und menſchenunwürdig dies aber war, ſo iſt es doch offenbar, 
daß das von mir bisher geſchilderte moderne Syſtem im Grunde 
ganz daſſelbe iſt. Wenn dieſes Syſtem durchgeführt würde, ſo 
hätte keiner mehr in einem ſolchen Lande das Recht des eigenen 
Gewiſſens; er hätte nur mehr das Recht auf Religion in dem 
Umfange und nach der Anweiſung des Geſetzes. Die Freiheits⸗ 
helden, die in unſern Tagen den Grundſatz verkünden: Das 
Geſetz iſt das öffentliche Gewiſſen, ſteuern ganz auf daſſelbe 
Ziel hin, wie jene feilen Fürſtenknechte, welche den Grundſatz 
proclamirt haben: Cujus regio, ejus et religio. Ob ich meine 
Religion nach der Willkür eines Fürſten oder nach der Will- 
kür einer Abgeordnetenkammer einrichten muß, iſt ein und 
daſſelbe. 


| Stellung und Pflicht der Katholiken im Kampfe der Gegenwart. 239 


Was will nun die Kirche Chriſti der Welt gegen⸗ 
über? Iſt ſie eine Feindin der Welt und ihrer Be⸗ 
ſtrebungen? 

In keiner Weiſe. 

Die Kirche kämpft nicht gegen menſchenfreundliche Ideen, 
die in der Welt verbreitet ſind, mögen ſie auch von ihren 
Gegnern verkündet werden. Sie kämpft nur gegen den Miß- 
brauch derſelben. Die Revolution hat ihre „Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit“ wahrlich nicht erfunden. Sie hat ſie aus 
dem Geiſte Chriſti und des Chriſtenthums genommen. Dieſe 
Ideen ſind chriſtliche Ideen. Alles wahre Menſchenwohlwollen 
und alle wahre Menſchenfreundlichkeit hat ihren lebendigen Sitz 
im Chriſtenthum, und nur das Chriſtenthum kann ſie verwirk⸗ 
lichen. Die Kirche iſt die göttliche Pflegerin dieſer menſchen⸗ 
freundlichen Ideen, während die Welt ſie nur zu oft mißbraucht 
und dadurch die Menſchen betrügt. Alle Beſtrebungen der 
Welt haben einen Keim von Wahrheit in ſich, der unter der 
Pflege des Chriſtenthums zum großen Segen der Menſchen ge— 
deihen könnte, und die Kirche erkennt dieſe Keime des Guten 
gerne überall an und freut ſich über ſie, wo immer ſie dieſelben 
wahrnimmt. 

Die Kirche kämpft nichi für Sonderintereſſen irgend welcher 
Art, nicht für Sonderintereſſen eines Standes, z. B. des Klerus, 
nicht für Intereſſen, welche den allgemeinen Intereſſen der 
Menſchheit entgegenſtehen. So möchte die Welt es gerne dar- 
ſtellen. So bezeichnet ſie den Kampf für die weltliche Herrſchaft 
des Papſtes, für das Eigenthum der Kirche in den einzelnen 
Ländern, ja ſelbſt für die heiligſten und weſentlichen Rechte, die 
unmittelbar mit dem Seelenheile zuſammenhängen, z. B. für die 
Schule. Das iſt eine große Unwahrheit, eine große Ber- 
kennung des Geiſtes der Kirche und ihrer Diener. Wir kennen 

kein Sonderintereſſe, das dem Intereſſe irgend eines Menſchen 


240 Stellung und Pflicht der Katholiken im Kampfe der Gegenwart. 


entgegenſtände. Das, wofür wir kämpfen, iſt das höchſte In⸗ 
tereſſe aller Menſchen ſelbſt; die Kirche, der Papſt, euer Erz⸗ 
biſchof kämpfen nicht für egoiſtiſche, ſelbſtſüchtige Intereſſen. 
Das ſei ferne von uns. | 
Die Kirche kämpft nicht für Mißbräuche, A 
Böſes, Fehler, welche von Prieſtern oder von den Kindern der 
Kirche begangen werden. Die Kirche ſelbſt kann nichts Böſes 
thun, aber wohl die Menſchen in der Kirche, vom Haupte bis 
zu den letzten Gliedern. Das hat die Kirche nie geleugnet, und 
ſie iſt weit davon entfernt, es in unſern Tagen zu leugnen. 
Sie iſt vielmehr redlich bemüht, gegen alle Gebrechen, die mit 
der menſchlichen Armſeligkeit verbunden ſind, zu kämpfen, um 
dadurch immer mehr befähigt zu werden, ihre menſchenbeglückende 
Aufgabe zu erfüllen. Die Gegner der Kirche ſuchen dagegen 
alle Gebrechen an den Gliedern der Kirche mit höhnender 
Schadenfreude auf und bemühen ſich, den Schein zu verbreiten, 
als ob das die Kirche ſei, und als ob es von ihr gehegt und 
gepflegt werde; das iſt wieder offenbare Uuwahrheit. 

Die Kirche kämpft nicht gegen den Fortſchritt des Wahren 
und Guten auf Erden, ſondern nur gegen den Fortſchritt der 
Lüge, des Böſen und der Laſter. Denn auch dieſen Schein ſucht 
man der Kirche anzuhängen. 

Die Kirche kämpft daher nicht gegen den Fortſchritt in der 
Wiſſenſchaft, ſo lange ſie der Wahrheit dient; ſie begrüßt viel⸗ 
mehr den wahren Fortſchritt in der Wiſſenſchaft, auf dem Bo⸗ 
den der Naturkunde, wie auf jedem andern Gebiete des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, mit der aufrichtigſten Freude. Wo immer ſie 
Fuß gefaßt hat auf ihrem Wege in der Weltgeſchichte, hat ſie 
die Wiſſenſchaft geliebt und gepflegt; und wo immer ſie in die 
Wildniſſe eindrang, um dort eine Menſchenwohnung aufzuſchlagen, 
da wurde die Wildniß zu einer Stätte umgewandelt, wo auch 
die Wiſſenſchaft ihre Pflege fand. 
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Sie kämpft nicht gegen den politiſchen Fortſchritt auf dem 
Boden wahrer Freiheit. Was die chriſtlichen Völker an wahrer 
politiſcher Freiheit errungen haben, verdanken ſie dem chriſtlichen 
Geiſte, deſſen Träger die Kirche iſt. Es iſt daher ein Ueber— 
maß der Ungerechtigkeit, für alle Feſſeln, welche Herrſchſucht 
und Leidenſchaft im Laufe der Jahrhunderte geſchmiedet haben, 
die Kirche verantwortlich zu machen. Die politiſche Unfreiheit 
hat in der Welt beſtanden nicht durch die Kirche, ſondern trotz 
der Kirche; und der Geiſt der Kirche hat ohne Unterlaß daran 
gearbeitet, ſie zu mildern und zu überwinden. 

Die Kirche kämpft auch nicht gegen den ſocialen und den 
materiellen Fortſchritt. Kein Gedanke in dem ganzen Lehrge— 
bäude der Kirche ſteht dem weiteſten materiellen Fortſchritt 
entgegen. Die Kirche, dieſe große und einzige wahre Freundin 
der Armuth, kann unmöglich dagegen proteſtiren, wenn es ge— 
lingt, durch materiellen Fortſchritt und durch beſſere ſociale 
Inſtitutionen den Druck der Armuth auf Erden zu mildern. Ihr 
ganzer Geiſt und ihr ganzes Leben iſt Fortſchritt auf allen Ge- 
bieten des menſchlichen Lebens. Die Kirche ruft dem Menſchen⸗ 
geſchlechte ohne Unterlaß „Fortſchritt“ zu; ſie kann aber nicht 
lügen; ſie kann nicht den Fortſchritt der Lüge, den Fortſchritt 
der Sünde, den Fortſchritt der Laſter, den Fortſchritt der Gott- 
loſigkeit wahren Fortſchritt nennen. 

Die Kirche kämpft nicht gegen das Volk, ſondern für das 
Volk, wohl aber gegen eine Partei, die eine Feindin des Volkes 
iſt und nur den Schein annimmt, als ob ſie dem Geiſt des Vol⸗ 
kes diente. Sehr merkwürdig iſt es, daß noch niemals ein Kampf 
gegen die Kirche Chriſti unmittelbar und direkt vom Volke aus⸗ 
gegangen iſt, ſondern immer nur von einer Partei, die ſich bald 
der Regierungsgewalt, bald des Volkes für ihre Zwecke zu be- 
dienen wußte. Wenn wir nur auf die letzten Jahrhunderte 
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nismus u. ſ. w., ſo ſind alle dieſe feindſeligen Zeitrichtungen 
nicht vom chriſtlichen Volke ausgegangen, ſondern waren ihm 
vielmehr vollkommen geiſtig entgegengeſetzt. Das Volk rief dem 
Heilande, als er in Jeruſalem einzog, Hoſanna! entgegen, 
und erſt dann, als es von den Schriftgelehrten und Phariſäern 
verführt war, rief es: „Kreuzige ihn!“ So iſt es bis auf den 
heutigen Tag geblieben. Wenn daher die Staatsgewalten im 
Dienſte des Parteiweſens ſtehen, wenn der Staat gewiſſermaßen 
ſelbſt Partei wird und die Kirche Chriſti von ſich ſtößt, ſo muß 
ſich dieſe um ſo inniger an das Volk anſchließen. Sie wird 
dann die Hilfe, die ihr die Staatsgewalt verſagt, in der Stütze 
des chriſtlichen Volkes reichlich wiederfinden. „Wenn die Regen⸗ 
ten,“ ſagt mit großer Wahrheit der Erzbiſchof von Weſtminſter, 
„die Stimme der Kirche nicht mehr hören wollen, ſo wird das 
Volk fie hören !).“ Er fügt die Bemerkung bei, daß die Kirche 
in unſern Tagen überall dort am ſtärkſten iſt, wo ſie ſich am 
Innigſten aus Volk angelehnt hat; und er weiſt zum Belege 
auch auf Nordamerika und England hin. Das iſt aber eine 
Thatſache von der größten Bedeutung. Die Kirche muß immer 
die Regierungen achten, weil ſie in ihnen die Träger einer von 
Gott geſetzten Gewalt anerkennt. Sie muß deßhalb auch von 
jeder Regierung den Schutz in Anſpruch nehmen, der ihr gebührt. 
Je mehr aber die Kirche ſich auf dieſen Schutz verläßt, deſto 
ſchwächer wird ſie; und je mehr die Kirche ſich daran gewöhnt, 
dieſen Schutz zu entbehren und ſich mit allen ihren eigenen gött⸗ 
lichen Gnaden und Kräften dem Volke widmet, deſto ſtärker 
wird ſie. Das wird ohne Zweifel die Stellung der Kirche in 
der Zukunft werden; das wird, wie es ſcheint, der Charakter 
der kommenden Jahrhunderte ſein, wie der Charakter der letzten 
es war, ſich mehr an den Schutz der Staatsgewalt anzulehnen. 


1) Das Centenarium des hl. Petrus und das allgemeine Concilium. S. 94. 
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Die Kirche allein kann auch das Volk gegen die Tyrannei einer 
antichriſtlichen Staatsgewalt, wie gegen die Tyrannei der Geld— 


macht und der Mammonsherrſchaft ſchützen. Sie wird mehr 


und mehr als die allein wahre Freundin des chriſtlichen Volkes 
erkannt werden. 


Die Kirche iſt auch keine Feindin der Welt, auch nicht ein⸗ 
mal eine Feindin der modernen Welt, wenn ſie auch die ver⸗ 
kehrten Richtungen in ihr bekämpfen muß. Sie iſt keine Feindin 
ihrer Feinde, wie auch Chriſtus nicht der Feind, ſondern der 
wahre Freund ſeiner Feinde war. Sie weiß, daß es ihre Auf— 
gabe iſt, auf Erden Widerſpruch zu erfahren und aus naive 
fih Freunde zu machen. 


Die Kirche kämpft für einige wenige Grundwahrheiten, von 


denen ſie lehrt, daß Gott ſelbſt ſie den Menſchen geoffenbart 


habe, und verlangt für ſie, und zwar nur deßhalb, weil ſie 


Offenbarungen Gottes ſind, freie Unterwerfung des menſchlichen 


Geiſtes — das nennt die moderne Welt Köhlerglauben. Dieſelbe 
Welt kämpft dagegen für ſelbſtgemachte Lehrſyſteme über den 
modernen Staat, über die moderne Schule, für doctrinäre Tages— 
und Schulmeinungen, ſtellt ſie als unfehlbare Lehrſätze auf, 
macht ſie zum Staatsgeſetz und verlangt dann blinde Unter- 
werfung des Volkes unter alle dieſe Tagesſyſteme — das nennt 
fie Aufklärung, geiſtigen Fortſchritt. 


Die Kirche kämpft für ein Gottesgeſetz in zehn kurzen 
Sätzen, welches jedes Kind auswendig weiß und zugleich in 
ſeinem Gewiſſen wiederfindet, welches, ſo lange die Welt ſteht, 
daſſelbe iſt, und verlangt Unterwerfung des Willens unter dieſes 
Geſetz Gottes und des Gewiſſens — das nennt die Welt 
Tyrannei, Knechtſchaft, Gewiſſenszwang. Die Welt erläßt zahl⸗ 
loſe Geſetze, die täglich wechſeln, unzählige Bände anfüllen, die 
kein Menſch, ſelbſt nicht der Gelehrte, alle kennen kann; und 

16 * 
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verlangt dafür unbedingte Unterwerfung des Willens und Ge⸗ 
wiſſens — das nennt ſie Freiheit. 

Die Kirche kämpft für die Wahrheit, daß alle Menſchen 
Gotteskinder find, alle nach Gottes Ebenbild erſchaffen, alle be- 
ſtimmt für die Ewigkeit, für ein ewiges Schauen und Beſitzen 
der Wahrheit, für eine höchſte Vollendung und eine ewige Glück⸗ 
ſeligkeit. Sie betrachtet deßhalb alle Menſchen ohne Unterſchied 
der Bildung, des Reichthums, des Standes als Brüder. Sie 
lehrt, daß alle dieſe irdiſchen Unterſchiede gleichgiltig ſind, bald 
vorübereilen, und daß nur das Maß des Beſitzes der Wahrheit 
und der Tugend den wahren und ewigen Unterſchied unter den 
Menſchen begründet. Ueber dieſe Lehren ſpottet die Welt und 
ſieht auf ſie mit Verachtung herab. Dieſe Welt dagegen weiß 
nichts von jener hohen Aufgabe der Menſchen. Sie weiß nicht, 
was der Menſch iſt, woher er kommt, wohin er geht; ob er 
Thier, ob Erde oder ein unſterbliches, gottebenbildliches Weſen 
iſt. Sie kennt nur die irdiſchen Unterſchiede und macht deßhalb 
die Kluft zwiſchen Reich und Arm, zwiſchen Hoch und Niedrig 
immer tiefer, immer weiter, ſo daß der Menſch den Menſchen 
nicht mehr kennt. Und dennoch redet ſie von Humanität, von 
Menſchenfreundlichkeit. 

Die Kirche kämpft mit einem Worte für die Verwirklichung 
des Reiches Gottes auf Erden mit allen ſeinen Segnungen, 
mit ſeiner Wahrheit, Gnade und Erbarmung. Sie kämpft da⸗ 
für, daß die Liebe Gottes gegen das Menſchengeſchlecht erfüllt 
werde. Die Welt kämpft für die Verwirklichung des Weltgeiſtes 
in ſeiner Lostrennung von Gott, in ſeinem Widerſpruch gegen 
Gott, mit all ſeinem Stolz und Egoismus und aller ſeiner Ver⸗ 
derbniß. 

Das will die Kirche der Welt gegenüber; daſſelbe alſo, was 
Gott und was Chriſtus der Welt gegenüber will. Deßhalb muß 
aber die Kirche, nicht aus Feindſchaft gegen die Welt, ſondern 
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aus Liebe zu ihr, mit aller Entſchiedenheit gegen jenes verderb⸗ 
liche Staatsſyſtem kämpfen, welches ſich unter dem Vorwande 
des Fortſchrittes, der Freiheit, der Aufklärung den Völkern an⸗ 
kündigt; mit dem Anſpruche einer abſoluten Berechtigung, einer 
unbeſtreitbaren, an ſich evidenten Wahrheit auftritt; ſich dann 
den Staat, die Geſetzgebung, die Staatsgewalt dienſtbar macht; 
das Alles aber nur als Mittel braucht, um der Welt und dem 
chriſtlichen Volke die Segnungen des Chriſtenthums zu rauben. 
Wir können nicht zweifelhaft ſein, daß dieſes Syſtem exiſtirt und 
daß es große Gefahren in ſich ſchließt. Das, was Viele den 
modernen Staat nennen, iſt nichts anderes, als dieſes Syſtem. 
Daß wir Chriſten uns einem Dogma unterwerfen, welches von 
Gott kommt, will man nicht dulden. Dagegen will man das 
Ding, welches der moderne Staat genannt wird und von einigen 
Profeſſoren ausgedacht iſt, zu einem Dogma machen, dem Nie⸗ 
mand widerſprechen darf, das unfehlbar iſt, wie es bisher die 
Chriſtenlehre war. Dieſes neue Staatsdogma macht man dann 
zum Staatsgeſetz, und ſo wird der Staat mit Allem, worüber 
er verfügt, der organiſirte Kampf gegen die chriſtliche Kirche. 
Gegen dieſes Syſtem muß die Kirche kämpfen. Das muß die 
Kirche als den ſchmachvollſten Mißbrauch anjehen, den je Men⸗ 
ſchen mit Menſchen, den je Tyrannei mit der Staatsgewalt ge⸗ 
trieben hat. Es iſt keine Entwürdigung unſerer menſchlichen 
Würde, wenn wir uns Lehrſätzen unterwerfen, von denen wir 
glauben, daß ſie von Gott kommen, weil es nicht unwürdig iſt, 
unſeren Geiſt Gott zu unterwerfen. Das wäre aber allerdings 
die tiefſte Entwürdigung unſeres Menſchengeiſtes, wenn wir uns 
irgend ein beliebiges, von doctrinären Profeſſoren ausgedachtes 
Syſtem, das man den modernen Staat nennt und durch ſchänd⸗ 
liches Parteigetriebe zum Staatsgeſetze macht, gefallen ließen und 
uns demüthig ihm mit Geiſt und Gewiſſen unterwürfen. Das 
dulden wäre freilich eine Entäußerung unſerer Menſchenwürde. 
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Das wird die Kirche nicht und das wird auch das chriſtliche 
Volk nicht thun. Dagegen, Geliebte, wollen wir zuſammen 
kämpfen mit allen Mitteln, die uns zu Gebote ſtehen. Das wird 
ein guter und gottgefälliger Kampf ſein, ein Kampf für unſere 
höchſten und beſten Güter, ein Kampf gegen die ſchmachvollſte 
und niedrigſte Tyrannei; denn noch nie iſt einem Volke eine 
ſchmachvollere Knechtung zugemuthet worden, als wie fie in die- 
ſem Syſtem des modernen Staates liegt. 


Ich frage nun zum Schluſſe: Welche Pflichten haben 
wir Katholiken in dieſen Kämpfen auf dem Boden 
des öffentlichen Lebens zwiſchen der Kirche und jenen 
Zeitrichtungen, die ihr feindlich ſind? Welche Pflich⸗ 
ten habt ihr in dieſer Hinſicht euerem greiſen und 
hochverehrten Erzbiſchofe gegenüber? 

Ich will zunächſt alle dieſe Pflichten in einem Satze zuſam⸗ 
menfaſſen und dann noch einige erläuternde Bemerkungen bei⸗ 
fügen. Ich ſage alſo: Unſere Pflicht iſt, daß wir uns unter 
allen dieſen Kämpfen vor aller inneren Erbitterung hüten, auch 
unſern Gegnern aufrichtiges Wohlwollen bewahren, zugleich aber 
männlich und furchtlos für unſere Ueberzeugung kämpfen, als 
Chrijten, als Bürger, als Familienväter, als Kinder der Kirche 
und treue Söhne der uns von Gott in der Kirche gegebenen 
Hirten, namentlich alſo des Papſtes und eueres Erzbiſchofes. 

Wir müſſen alſo erſtens unter allen dieſen Kämpfen im 
öffentlichen Leben uns ſo viel wie möglich hüten vor aller innern 
Erbitterung. Das iſt freilich ſchwer, da der Gegenſtand dieſer 
Kämpfe, die Religion ſelbſt, uns das Wichtigſte iſt und alle 
unſere beſten und berechtigtſten Gefühle aufregt. Dennoch müſſen 


wir dahin ſtreben — das iſt eine ernſte Chriſtenpflicht — und { 


nur dann werden wir in dieſem Kampfe in rechter Weile, d. h. 
ohne Beimiſchung ſchlechter Leidenſchaften unſere Pflicht erfüllen. 
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Es gibt auch keine ſchädlichere Täuſchung als die, daß das 
Chriſtenthum auf Erden ohne Kampf beſtehen könnte. Alles, 
was Chriſtus den Menſchen gebracht hat, kämpft ohne Unterlaß, 
kämpft täglich: ſeine Wahrheiten, ſeine hohen Gebote, ſeine Gna— 
den, in uns und außer uns, auf allen Gebieten, in unſerm Her- 
zen, in unſerm Privatleben, im Staats⸗ und im Völkerleben. 
Wir müſſen daher auch dieſen Kampf in ſeiner Einheit und Zu— 
ſammengehörigkeit erkennen; wir dürfen uns nicht wundern, daß 
die chriſtliche Wahrheit im öffentlichen Leben ſo vielen Wider— 
ſpruch erfährt, wenn wir täglich erfahren, daß ſie in unſerem 
eigenen Herzen ſo vielen Widerſpruch anregt. Es beſteht eine 
große und weſentliche Analogie zwiſchen dieſen öffentlichen 
Kämpfen gegen das Chriſtenthum und den inneren Kämpfen 
gegen die verkehrten Neigungen unſeres Herzens. Dieſe Kämpfe 
dürfen uns deßhalb nicht erbittern; wir müſſen ſie vielmehr 
als untrennbar von unſerem irdiſchen Leben anſehen. Sie können 
uns wohl betrüben, namentlich wenn wir bedenken, wie viel 
Böſes dadurch geſchieht, und wie viel Gutes, Menſchenbeglückendes 
dadurch verhindert wird; wir dürfen uns aber nicht erbittern. 

Wir müſſen zweitens auch unſeren Gegnern chriſtliches Wohl— 
wollen bewahren. Auch das iſt ſchwer, oft recht ſchwer und den- 
noch eine große Pflicht, eine wahre Chriſtenpflicht, die mit dem 
ganzen Weſen des Chriſtenthums auf das Innigſte verbunden iſt. 
Je mehr wir unſeren Gegnern dieſes Wohlwollen entziehen, je 
mehr wir ihnen innerlich feindſelig werden, deſto weiter entfernen 
wir uns vom Geiſte Chriſti, deſto mehr verfallen wir dem Geiſte 
der Selbſtüberhebung, des Stolzes und ſomit einem phariſäiſchen 
Geiſte. Der Chriſt, der von der Grundlehre des Chriſtenthums 
tief überzeugt iſt, daß alles übernatürlich Gute an ihm nur von 
der Gnade herkommt, und der dieſe Ueberzeugung durch die täg⸗ 
liche innere Erfahrung ſeines Lebens befeſtigt hat, wird auch beim 
größten Widerſpruch demüthig bleiben, auch ſeinen Gegnern 
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Wohlwollen ſchenken und immer daran denken, daß die ganze 
Geſchichte der Kirche Chriſti voll iſt von Zeugniſſen dafür, daß 
aus den größten Feinden der Kirche und Chriſti treue Kinder 
derſelben werden können. Im Grunde beſteht ja die ganze Kirche 
Chriſti nur aus Solchen, die aus Feinden Chriſti Kinder Chriſti 
geworden ſind. 

Wir müſſen drittens muthig und entſchloſſen Be für 
unſere Ueberzeugung, überall und in allen Verhältniſſen, in denen 
wir leben. Wir müſſen männlich und offen unſeren Standpunkt 
einnehmen in dieſem Kampfe zwiſchen der modernen Welt und 
der Kirche. Was der göttliche Heiland im Allgemeinen geſagt 
hat: „Niemand kann zweien Herren dienen )),“ das gilt 
auch insbeſondere von dieſem Kampfe. Niemand kann zu glei⸗ 
cher Zeit ein wahrer Chriſt ſein und es mit den feindlichen Be⸗ 
ſtrebungen des Zeitgeiſtes gegen die Kirche im öffentlichen Leben 
halten. Jeder Indifferentismus in dieſem Kampfe iſt ſchon feiger 
Verrath an Chriſtus und ſeiner Sache. 

Wir müſſen viertens als Chriſten unſere Pflichten in die⸗ 
ſer Zeit des Kampfes noch treuer und beſſer erfüllen, als zu jeder 
anderen Zeit. Je erbitterter die Schlacht iſt, deſto wichtiger iſt 
es, daß jeder einzelne Soldat tapfer und muthig ſei; je ſtärker 
der Sturm tobt, deſto mehr kommt es auf die Tüchtigkeit jedes 
einzelnen Matroſen an. So iſt es auch mit den Kämpfen und 
Stürmen, welche die Kirche Chriſti zu beſtehen hat. Es gibt 
Katholiken, die ſo überaus verblendet ſind und ſo unvernünftig 
denken, daß ſie ſich dem Gedanken hingeben, es ſei nur Sache der 
Vorſteher der Kirche, der Biſchöfe und Prieſter, in dieſen öffent⸗ 
lichen Kämpfen für die Kirche einzutreten. Das iſt aber eine 
unbegreifliche und eben ſo thörichte wie verderbliche Verblendung. 
Das iſt gerade jo, als wenn in einer Schlacht der Soldat be- 


1) Matth. 6, 24. 
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hauptete, daß nur der Anführer zu kämpfen brauche, er ſelbſt 
aber die Hände ruhig im Schooß liegen laſſen könne; das iſt 
gerade ſo, als wenn der Matroſe im Sturme behauptete, daß 
es genüge, wenn der Steuermann wache, er ſelbſt aber träger 
Ruhe ſich überlaſſen könne. Alle dieſe Kämpfe zwiſchen der 
Kirche und der modernen Welt gehen euch, Geliebte, gerade ſo 
an, wie den Papſt, wie die Biſchöfe und die Prieſter. Das, 
wofür wir kämpfen, iſt ganz ſo euer höchſtes und heiligſtes 
Intereſſe, wie es das unſere iſt; und darum muß das ganze 
chriſtliche Volk, wie jeder Einzelne aus demſelben, ſich in dieſen 
Kämpfen um ſeinen Hirten ſchaaren, wie in der Schlacht treue 
Soldaten um ihren Anführer. Wer da zurückbleibt oder müßig 
zuſchaut, iſt einem Verräther gleich und wird als ſolcher einſt 
von Gott behandelt werden. 

Aber nicht nur nach Außen hin ſollen wir in dieſer Zeit 
unſere Pflichten treuer erfüllen, ſondern auch in Bezug auf unſer 
Privatleben. Wir ſollen uns bemühen, ein chriſtlich frommes 
Leben zu führen, die Laſter fliehen; wir ſollen uns an allen 
Uebungen der Frömmigkeit mit beſonderem Eifer betheiligen. 
Nur wenn wir ſelbſt gute Chriſten ſind in unſerm Leben, können 
wir „gute Soldaten Chriſtit)“ ſein, wie der heilige Apoſtel die 
Chriſten nennt, d. h. nur dann ſind wir würdig und befähigt, 
auch öffentlich für die Sache Chriſti einzuſtehen und aufzutreten. 
Wenn wir aber unchriſtlich und in Sünden leben, kann auch 
unſer Kämpfen für Chriſtus und ſeine Sache Gott nicht wohlge⸗ 
fällig ſein. 

Wir müſſen fünftens auch als Bürger unſere Pflicht in 
dieſen Kämpfen erfüllen, als Staatsbeamte, als Gemeindebeamte, 
als ſchlichte Bürger, oder in welcher Stellung wir uns immer 
befinden mögen. Ein wahrer Chriſt iſt überall und in jeder 


1) 2 Timoth. 2, 3. 
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Lebensſtellung zuerſt und vor Allem Chriſt. Der erſte Eid, den 
der Menſch geſchworen hat, iſt das Gelöbniß bei der Taufe; 
kein ſpäterer Eid kann und darf dieſem Eide entgegenſtehen. Der 
erſte Dienſt, den der Menſch angetreten, iſt der Dienſt Chriſti; 
kein anderer Dienſt, kein Fürſten⸗ oder Staatsdienſt kann und 
darf dieſen Dienſt beeinträchtigen. Eure allgemeine Bürger⸗ 
pflicht müßt ihr aber vor Allem bethätigen bei den Wahlen. 
Die Wahl für den Gemeinderath, für den Schulrath, für die 
Ständekammer ꝛc. ꝛc. iſt nicht nur ein Recht, ſondern vielmehr 
eine Pflicht. Wer dadurch, daß er mit ſeiner Schuld entweder 
an der Wahl nicht theilnimmt, oder eine ſchlechte Wahl trifft, 
die Veranlaſſung wird, daß in der Gemeinde oder im Staate 
ein Gewählter einen ſchlechten Einfluß übt, iſt für allen Schaden 
vor Gott mitſchuldig, der aus dieſem Einfluß entſpringt. Wer 
einem Menſchen ein Meſſer in die Hand gibt, von dem 
er weiß, daß er es mißbrauchen wird, um einen Anderen 
zu ermorden, iſt ſelbſt ein Mörder; wer einem Diebe den 
Schlüſſel gibt, da er doch weiß, oder wiſſen müßte, daß er 
ihn zu einem Diebſtahl benützen wird, iſt ſelbſt ein Dieb. 
Ganz daſſelbe gilt von allen Wahlen. Wenn du nicht wählſt 
aus Feigheit oder aus Trägheit, oder wenn du ſchlecht wählſt, 
ſo biſt du vor Gott verantwortlich für alles Böſe, das daraus 
entſteht. Als Chriſt und Bürger biſt du verpflichtet, bei einer 
Gemeindewahl nur den zu wählen, von dem du als vernünftiger 
Menſch die Ueberzeugung haben kannſt, entweder weil du ihn 
ſelbſt hinreichend kennſt, oder weil er dir von Menſchen empfohlen 
iſt, auf deren Urtheil du hinreichend bauen kannſt, daß er ſein 
Amt zum wahren Wohle der Gemeinde verwenden werde, 
namentlich zur Hebung der Sittlichkeit und der Religion. Wenn 
du anders wählſt, wenn du dir durch deine Wahl die Gunſt und 
die Protection eines einflußreichen Mannes verſchaffen willſt, 
wenn du dein Intereſſe im Auge haſt und nicht das Intereſſe 
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der Gemeinde, wenn du ſogar dein materielles Intereſſe deinem 
und der Gemeinde ſittlichen Intereſſe vorziehſt, wenn du, viel⸗ 
leicht weil du einen Vortheil erwarteſt, einen Mann wählſt, von 
dem du allen Grund haſt, zu fürchten, daß er deine Religion 
beſchädigt, daß er die Genußſucht, die Sittenloſigkeit in der Ge⸗ 
meinde befördert, daß er vielleicht als Schulvorſtand mitwirken 
wird, die armen Kinderſeelen zu verderben, ſo handelſt du eben 
ſo unchriſtlich wie unſittlich. Dann ſorgſt du nicht für die Ge— 
meinde, ſondern für dich im Geiſte des gemeinſten Egoismus. 
und verkaufſt gewiſſermaßen um Gewinn das wahre Wohl der 
Gemeinde. Ganz daſſelbe gilt auch bei allen anderen Wahlen, 
z. B. für die Ständekammer. Wie viele Katholiken haben in 
dieſer Hinſicht bisher ihre größten und heiligſten Pflichten ver⸗ 
nachläſſigt, entweder dadurch, daß ſie gar nicht, oder daß ſie 
ſchlecht gewählt haben. So iſt es geſchehen, daß oft die größten 
Feinde der Religion in die Kammern gekommen ſind, daß eine 
Partei den Schein aufrecht erhalten konnte, als ob ſie das Volk 
vertrete, mit dem ſie nichts gemein hatte, ja daß die verderb— 
lichſten Geſetze durchgeſetzt wurden. 

An den Wahlen ſieht man in beſonderer Weiſe, wie alle 
angebliche Freiheit Lüge wird ohne Religion. Nur ein religiöfes 
Volk wird nach ſittlichen Grundſätzen wählen. Das iſt offen⸗ 
bar. Wo aber nicht ſittlich-religiös gewählt wird, wo die Wähler 
nicht nach dem Gewiſſen, nach innerer Ueberzeugung wählen, 
da wird das ganze Staatsweſen, ſo weit es eine freiheitliche, 
volksthümliche Entwickelung vorſtellen ſoll, bodenloſe Lüge, da 
wird die ganze angebliche Volksrepräſentation nichts als Partei— 
repräſentation und leider nur gar zu oft Repräſentation der 
gemeinſten und ſchändlichſten Leidenſchaften. Ich kenne nichts, 
was den angeblichen Fortſchritt, die angebliche Bildung, die 
angebliche volksfreiheitliche Entwickelung jo ſehr in ſeiner Nich- 
tigkeit und Lügenhaftigkeit darſtellte, als dieſes Parteigetriebe 
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bei den Wahlen in den meiſten Ländern. Wer die ſittlichen 
Grundlagen des Wahlaktes erſchüttert, verletzt nicht nur jede 
freie Entwickelung in ihrem Grunde, ſondern entehrt und ent⸗ 
würdigt zu gleicher Zeit das Volk. Schon die Art und Weiſe, 
wie ſo viele angeblichen Volksfreunde die Wahl betreiben, iſt 
ein Beweis, daß ſie das Volk weder achten noch lieben, ſondern 
nur als eine blinde Maſſe behandeln, die ſie benutzen wollen, 
indem ſie das Schlechteſte, was im Menſchen iſt, Eigennutz und 
Leidenſchaft, in ihm anregen. Ebenſo entwürdigen alle jene 
Regierungen und Regierungsbeamten das Volk, welche die ſitt⸗ 
liche Grundlage der Wahl erſchüttern; ſelbſt der Vorwand der 
Nothwehr entſchuldigt nicht. Ihr ſeht daraus, Geliebte, wie 
ſchändlich und wie ſchmählich alle jene modernen Wahlagitationen 
ſind, und wie ihr ſelbſt euch erniedrigt, wenn ihr euch dadurch 
fortreißen laſſet. Nur das Chriſtenthum kann uns ein ſittlich 
und frei wählendes Volk geben. Wo das nicht wirkt, da wird 
die Wahl eine Lüge, die Volksrepräſentation eine Lüge, da wird 
bald eine Regierung und bald ein Volksagitator dieſe leere 
Form benutzen, nicht um das ſittliche Leben des Volkes, ſondern 
um die eigenen und die perſönlichen Intereſſen zur Repräſen⸗ 
tation zu bringen. Erfüllet alſo in dieſen großen Kämpfen eure 
Pflichten als chriſtliche Bürger, wählet nach Gewiſſen und 
duldet nicht, daß man euch von irgend einer Seite jo tief er— 
niedrige, euch für Parteizwecke zu benutzen. Das Unwürdigſte 
von Allem in dieſer Hinſicht aber iſt, wenn reiche Geldmänner 
mit ihrem Fabriklohn ſogar das Gewiſſen ihrer armen Arbeiter 
ſich hörig machen. Dann iſt nicht mehr das „Staatsgeſetz das 
Gewiſſen,“ ſondern der Geldbeutel des Brodherrn wird zum 
Gewiſſen der Untergebenen gemacht. 

Auch als Väter müßt ihr ſechſtens in dieſen Kämpfen eure 
Pflicht erfüllen. Ich habe bereits des Planes der belgiſchen 
Freimaurerlogen über die im modernen Staate nothwendigen 
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neuen Schuleinrichtungen erwähnt. Der Schulbeſuch ſoll bis zum 
ſechzehnten oder ſiebenzehnten Jahre dauern; bis zum vierzehnten 
Jahre ſei es unmöglich, all' die religiöſen Vorurtheile, welche 
die Kinder vom elterlichen Hauſe mitbrächten, aus ihrem Herzen 
zu verwiſchen. Zugleich müſſe dann der ſtrengſte Schulzwang 
eingeführt werden mit ſchweren Schulſtrafen für die Verſäum⸗ 
niſſe, um den Widerſtand der Eltern zu brechen. Die Anſicht, 
daß das gegen das Recht der Eltern an ihren Kindern ſei, 
ſei eine Thorheit, die man überwinden müſſe. Dieſes Syſtem, 
ſo teufliſch es iſt, liegt in der Luft, geliebte Eltern, und überall 
ſieht man die Verſuche auftreten, es bald jo, bald jo zu verwirf- 
lichen. Vor einigen Tagen hat ſogar ein bayeriſcher Abgeord⸗ 
neter, der, ſo viel ich weiß, an dem neuen Schulgeſetz gearbeitet 
hat, ausgeſprochen, ein Theil der Rechte der Eltern über die 
Kinder müſſe jetzt auf den Staat übergehen. Wenn man euch 
aber einen Theil willkürlich nehmen kann, kann man ſie euch 
auch bald nach der Abſicht der belgiſchen Logen alle nehmen. 
Tief in eure Herzen, geliebte Eltern, hat Gott eingeſchrieben, 
daß die Kinder nach Gott euch gehören; in ſeinem göttlichen 
Geſetze hat er daſſelbe immer wiederholt, und jetzt will man 
euch die Kinder vom Herzen reißen und ohne Rückſicht auf euch 
und euern Willen und euer Gewiſſen fie zu Knechten des Zeit— 
geiſtes erziehen. Wer da gleichgiltig bleibt als Vater, oder wer 
dazu mitwirkt, der verletzt die erſte Pflicht des Naturgeſetzes 
und des göttlichen Geſetzes. Erfüllet alſo eure Pflichten im 
öffentlichen Leben, ihr chriſtlichen Väter und ihr chriſtlichen 
Mütter! Kämpfet für eure Rechte über die Kinder, kämpfet für 
den Glauben und das Seelenheil eurer Kinder! Seid auch 
wachſam über die Schulen, die eure Kinder beſuchen müſſen! 
ä Duldet nicht in den Schulen, die für eure Kinder da ſind, 

religionsloſe oder ſittenloſe Lehrer! Ehret aber fromme und 
chriſtliche Lehrer! Wenn ihr dagegen einen ſolchen Seelenmörder 
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in euren Schulen habet, der eure Kinder beſchädigt an ihrem 
Glauben und an ihrer Liebe zu Jeſus, dann tretet einmüthig 
gegen ihn auf; fordert auf geſetzlichem Wege euer Recht, von 
Behörde zu Behörde, wenn nöthig bis zum Landesherrn. Ihr 
müßt dann Alles aufbieten und Alles dulden, um eure Kinder 
nicht durch den Beſuch einer ſolchen Schule dem Verderben der 
Seele auszuſetzen. 

Erfüllet endlich auch als Kinder der Kirche eure Pflich⸗ 
ten gegen den ehrwürdigen Oberhirten, deſſen fünfundzwanzig⸗ 
jähriges erzbiſchöfliches Jubelfeſt wir heute feiern, und deſſen 
oberhirtliches Wirken ſo viele ſchwere Kämpfe aufzuweiſen hat. 
Ich habe nicht direkt von ihm geſprochen aus dem Grunde, den 
ich im Anfange meiner Predigt ausgedrückt habe. Ich wollte 
jeiner Demuth, die ja jedes Lob mit wahrer Aengſtlichkeit ab- 
weiſt, nicht zu nahe treten. Ueberdies glaube ich, daß die Wahr⸗ 
heit, welche der Apoſtel ausſpricht, daß nämlich unſere Befähigung 
nicht aus uns iſt, ſondern aus Gott, welcher, wie er fortfährt, 
„uns befähigt hat zu Dienern des Neuen Bundes, nicht nach 
dem Buchſtaben, ſondern nach dem Geiſte !),“ uns Biſchöfen vor 
Allem vorſchweben ſoll. Ich würde aber euern Herzen wehe 
thun mit allen innigen Gefühlen der Ehrfurcht gegen euern ehr⸗ 
würdigſten greiſen Erzbiſchof, wenn ich nicht zum Schluſſe ſeiner 
noch einmal gedächte; und wie kann ich das beſſer, als indem 
ich euch zugleich ermahne, an dieſem hohen Feſttage vor dem 
Altare Gottes eure Gebete für ihn und zugleich das innigſte 
Verſprechen niederzulegen, treue Kinder eines ſo ehrwürdigen 
Oberhirten zu ſein und ihm bei ſeinen ſchweren Kämpfen mit 
eurer innigſten Liebe zur Seite zu ſtehen. Nur wer ihn genau 
kennt, kann beurtheilen, wie überaus ſchwer ſeinem liebevollen 
Herzen jeder Kampf iſt. Sein ganzes Herz zieht ihn zum Frie⸗ 
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den, und in ſeiner ganzen Diöceſe iſt gewiß Keiner, der freu⸗ 
diger und aufrichtiger der weltlichen Obrigkeit die Ehre und den 
Gehorſam, der ihr gebührt, gewährt, wie euer Erzbiſchof ſelbſt. 
Wenn er dennoch kämpft, ſo muß er es thun als treuer Hirt ſeiner 
Heerde; und er thut es mit dem vollen Bewußtſein, daß er in 
ſeinem fünfundneunzigſten Jahre bald vor dem Throne des guten 
Hirten erſcheinen muß, der für ſeine Heerde das Leben hinge— 
geben hat. So eilt ihm denn treu zu Hilfe und ſteht ihm mit 
Liebe zur Seite! Die Liebe ſeiner Heerde iſt ihm ja ein großer 
Troſt unter ſeinen ſchweren Sorgen und unter ſeinen ſchweren 
Leiden. Möge Gott euch und der ganzen katholiſchen Kirche 
einen ſolchen Oberhirten noch lange bewahren; möge er noch 
viele Jahre mit feſter Hand unter den Stürmen der Gegenwart 
das Schiff ſeiner Kirche leiten, und möge Gott ihm und euch, 
ſeinen Kindern, einſt die Krone des ewigen Lebens, die Sieges⸗ 
krone eines guten Kampfes verleihen! Amen. 


V. 


Die Arbeiterbewegung und ihr Streben im Ber: 
hältniß zu Religion und Littlichkeit. 


Eine Anſprache, 


gehalten auf der Liebfrauen⸗Haide bei Offenbach am 25. Juli 1869. 


Nachdem ich über vierzehn Tage unter euch, liebe Bewohner 
dieſer Maingegend, verweilt, habe ich euch zu einer großen Ver⸗ 
ſammlung noch einmal hieher eingeladen. Namentlich habe ich 
euch Arbeiter gebeten, heute hier zu erſcheinen. Es iſt ein lieb⸗ 
licher und heiliger Ort. Er liegt im Mittelpunkte eurer Ge⸗ 
meinden, tief in der Einſamkeit des Waldes. Hieher ſind eure 
Voreltern ſeit langer Zeit in allen ihren ernſten Lebensange⸗ 
legenheiten gegangen, um Troſt, Kraft und Hilfe zu finden. Die 
neuerbaute Kapelle mit dem ſchönen Altare, auf dem das alte 
Gnadenbild der ſchmerzhaften Gottesmutter nunmehr angebracht 
iſt, beweiſt, daß ihr dieſen Ort nicht weniger liebt wie eure 
guten Voreltern. Ich danke euch, daß ihr meiner Einladung ſo 
zahlreich gefolgt ſeid. Ich ſehe einen großen Theil der zahl- 
reichen Arbeiterbevölkerung dieſer Fabrikgegend vor mir und 
mit ihr die Glieder ihrer Familien. Es iſt mir eine große 
Freude, euch noch einmal vor meinem Abſchiede Alle vereinigt 
zu ſehen. 

Wenn ich aber insbeſondere euch Arbeiter hieher einge- 
laden habe, ſo hatte ich dazu vielfachen Grund. Ihr bildet den 
größten Theil der Geſammtbevölkerung dieſer Gegend. Entweder 
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ſind eure Dörfer vielfach in Fabriken umgewandelt, oder ihr 
ziehet in großer Zahl nach den Fabrikſtädten, die in eurer Nähe 
liegen. Ich nehme daher auch den innigſten und wärmſten An⸗ 
theil an Allem, was eure Wohlfahrt betrifft. Dazu treibt mich 
ſchon die innige Liebe, welche ich zu euch Allen habe, und die 
durch die Reihe von Jahren, ſeitdem ich euer Biſchof bin und 
euch kenne und euch beſuche, nur immer mehr gewachſen iſt. 
Dazu treibt mich aber insbeſondere der Gedanke, daß ich in 
eurer Mitte die Stelle deſſen vertrete, der ſelbſt ein Arbeiter, 
des Zimmermann's Sohn ſein wollte, um ſich der Menſchen in 
ihrer Noth zu erbarmen. Die Mutter dieſes göttlichen Zimmer⸗ 
mannskindes, deren Bild wir hier verehren, die mit ihrer mütter- 
lichen Liebe den Arbeitern und Arbeiterinnen in allen ihren An⸗ 
liegen ſo nahe ſteht, wird es daher gewiß billigen, wenn ich in 
dieſer Stunde das, was man die Arbeiterfrage nennt, in 
Beziehung zur Religion beſpreche. 

Der Geſichtspunkt, unter dem ich den Gegenſtand behan⸗ 
deln will, ſtellt ſich mir von ſelbſt dar. Der Arbeiterſtand, 
namentlich der Fabrikarbeiterſtand iſt in unſeren Tagen von 
einer Bewegung ergriffen, die immer ſtärker wird. Ihr aber 
ſteht mitten in dieſer Bewegung. Auf der einen Seite ſeid ihr 
treue Kinder der katholiſchen Kirche. Das habe ich auch jetzt 
wieder, wie ſchon ſo oft, mit unbeſchreiblicher Rührung und 
Freude wahrgenommen, als ich mich in euren verſchiedenen Ge⸗ 
meinden aufhielt. Weder die Erntezeit, noch der Lohn in den 
Fabriken, auf den ihr verzichten mußtet, hat euch abgehalten, an 
allen Feſtlichkeiten euch zu betheiligen. Auf der anderen Seite 
könnt ihr dieſen Bewegungen gegenüber nicht gleichgiltig bleiben. 
Da tritt alſo die Frage an jeden katholiſchen Arbeiter, an jeden 
von euch heran: Was iſt an allen dieſen Bewegungen, die durch 
den ganzen Arbeiterſtand in Europa, ja über Europa hinaus, 
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In wieweit kann ich mich au denſelben als Chriſt, als Katholik, 
ohne meine Religion und mein Gewiſſen zu verletzen, bethei- 
ligen, in wieweit nicht? Vor welchen Gefahren habe ich mich 
zu hüten? Darüber muß ein gewiſſenhafter katholiſcher Arbeiter 
mit ſich vollkommen im Reinen ſein. Dieſe Fragen will ich 
nun ſo kurz wie möglich, aber mit vollkommener Offenheit, euch 
beantworten; mit jener rückſichtsloſen Offenheit, welche die Wahr⸗ 
heit fordert und die allein würdig und dem Verhältniſſe, in 
dem ich als Vertreter deſſen, der die Wahrheit ſelbſt iſt, zu euch 
ſtehe, entſprechend iſt. Ihr werdet aus dieſer Erörterung 
zugleich ſehen, daß, was an den Arbeiterbewegungen unſerer 
Tage gut und berechtigt iſt, nur in der innigſten Verbindung 
mit der Religion und Sittlichkeit erreicht werden kann. Ohne 
Religion, ohne Sittlichkeit bleiben alle Bemühungen für die 
Hebung und Beſſerung der Lage der Arbeiter ohne Erfolg. 
Dieſe Einſicht iſt aber von der höchſten Wichtigkeit. 

Gehen wir nun zum Einzelnen über. Ich werde zuerſt die 
Hauptbeſtrebung der Arbeiter und die Forderungen, welche ſie 
geltend machen, ins Auge faſſen, dann ihr Verhältniß zur 
Religion und Sittlichkeit nachweiſen und endlich auf einige Ge⸗ 
fahren aufmerkſam machen. 

Die Grundrichtung, welche der ganzen Bewegung im Arbei- 
terſtande ihre Bedeutung gibt und ihr eigentliches Weſen aus⸗ 
macht, iſt auf Verbindung, auf Vereinigung der Arbeiter ge⸗ 
richtet, um ſo mit vereinter Kraft die Intereſſen der Arbeiter 
geltend zu machen. 

Dieſe Richtung der Arbeiter iſt nun in Folge der volks⸗ 
wirthſchaftlichen Grundſätze, die ſeit der franzöſiſchen Revolution 
zur Geltung gekommen ſind und in allen Staaten die unbedingte 
Herrſchaft mehr und mehr erlangt haben, eine wahre Naturnoth⸗ 
wendigkeit geworden und die Religion hat daher gegen dieſe Be⸗ 
ſtrebungen an ſich nichts zu erinnern; ſie kann ſie nur ſegnen, 
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ihnen zum Heil des Arbeiterſtandes Erfolg wünſchen und ſie 
unterſtützen. Die unbedingte Freiheit auf allen Gebieten der 
Volkswirthſchaft — das kann Niemand leugnen, ſelbſt der nicht, 
welcher ſie für nothwendig hält und die Ueberzeugung hegt, daß 
ſie in ihrem letzten Erfolge heilſam iſt — dieſe unbedingte 
Freiheit hat zunächſt den Arbeiterſtand in eine ganz verzweif— 
lungsvolle Lage gebracht. Durch Auflöſung aller alten Ber- 
bindungen wurde der Arbeiter gänzlich iſolirt und lediglich auf 
ſich angewieſen. Jeder Arbeiter ſtand mit ſeiner Arbeitskraft, 
die ſein ganzes Vermögen ausmacht, allein da. Ihm gegenüber 
aber ſtand die Geldmacht, welche in demſelben Maße dem Arbei- 
ter gefährlich wird, wie ihr Inhaber ohne Gewiſſen, ohne Religion 
iſt und ſie daher nur zur Befriedigung des Egoismus benutzt. 
Die Grundſätze der modernen Volkswirthſchaft hatten die ent- 
gegengeſetzte Wirkung bezüglich der Menſchenkraft in dem Arbei⸗ 
ter und der Geldmacht des Kapitaliſten. Der Arbeiter mit 
ſeiner Kraft wurde, wie ich vorher ſagte, iſolirt, die Geldmacht 
dagegen wurde centraliſirt. Der Arbeiterſtand wurde in lauter 
vereinzelte Arbeiter aufgelöſt, wo jeder gänzlich ohnmächtig war; 
die Geldmacht vertheilte ſich aber nicht in mäßige Kapitalan⸗ 
theile, ſondern im Gegentheil ſammelte ſich zu immer größeren 
und übermäßigen Maſſen. Ein Rothſchild, der ſeinen Kindern 
1700 Millionen Franken hinterläßt, iſt ſo recht ein Produkt 
dieſer volkswirthſchaftlichen Richtung. Der Menſchenverband 
wurde zerſtört und an deſſen Stelle trat der Geldverband in 
furchtbarer Ausdehnung. Daraus entſtanden nun überall, wo 
ſich dieſe Verhältniſſe ſchrankenlos entwickeln konnten, für den 
Arbeiterſtand die fürchterlichſten Zuſtände. Vor etwa vierzig 
Jahren war dadurch ein großer Theil des Arbeiterſtandes in 
England in den tiefſten Sumpf des ſittlichen und phyſiſchen 
Elendes gerathen. 


Gegen dieſe Iſolirung des Arbeiterſtandes, gegen dieſes Zer— 
| 17* 
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treten der Menſchenkraft durch die Geldmacht iſt nun von dem⸗ 
ſelben England, von welchem das Verderben ausgegangen iſt, 
der mächtige Antrieb zur Verbindung, zur Organiſation der 
Arbeiter gegeben worden. Von dort aus hat er ſich dann über 
den ganzen Arbeiterſtand, auch über Deutſchland verbreitet. Und 
dieſe Richtung, die Arbeiter zu organiſiren, um mit gemeinſchaft⸗ 
licher Anſtrengung ihre Intereſſen und Rechte geltend zu machen, 
iſt daher berechtigt und heilſam, ja ſelbſt nothwendig, wenn der 
Arbeiterſtand nicht ganz erdrückt werden ſoll von der Macht des 
centraliſirten Geldes. 

Aber auch hier zeigt ſich ſchon, wie dieſe Beſtrebungen, den 
Arbeiterſtand zu vereinigen, ohne Religion keinen bleibenden 
Erfolg haben werden. Die Arbeiter bedürfen bei dieſen Be— 
ſtrebungen vielfacher Hilfeleiſtuugen. Sie können nicht alle 
dieſe Vereinsangelegenheiten einzeln beſorgen. Sie haben Führer 
und Leiter nöthig, welche die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten 
des Arbeiterſtandes beſorgen. Wer gibt dem Arbeiterſtand die 
Garantie, daß dieſe Führer und Leiter nicht ihre Verführer und 
Betrüger werden, wenn ſie keine Religion haben? Eben dieſe 
Führer reden beſtändig davon, wie die großen Kapitaliſten oft 
den Arbeiterſtand für ihren Egoismus unbarmherzig ausbeuten. 
Aber dieſe Arbeiterführer ſind ſelbſt Menſchen mit derſelben 
Natur, wie die Kapitaliſten ſie haben. Wenn ein Menſch, der 
die Macht des Kapitales zu ſeiner Verfügung hat, ſeine Arbeiter 
rückſichtslos zu ſeinem Vortheile ausnützt, ſofern er ohne Religion 
und ohne Gott iſt; wer gibt dieſen Arbeitern die Gewißheit, 
daß nicht auch ein ſogenannter Volksfreund und Volksführer ſie 
ebenſo ausbeuten werde lediglich zu ſeinem Intereſſe, wenn er 
ein gewiſſenloſer, ein gottloſer, ein religionsloſer Menſch iſt? 
Gerade wie die Geldmacht ſie ausgebeutet hat, ſo werden ſolche 
Volksführer ſie ausbeuten, ſo lange ſie das Chriſtenthum ver⸗ 
achten, ja von Haß dagegen erfüllt ſind. | 
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Ihr ſeht es ja vor euren Augen, wie immer wieder unter 
dieſen Männern, die ſich an die Spitze der Arbeiterbewegung 
ſtellen, periodiſch die heftigſten Kämpfe ausbrechen, was im 
gegenwärtigen Augenblick eben wieder der Fall iſt; wie ſich 
dann dieſe Männer gegenſeitig all' die Selbſtſucht vorwerfen, 
die ſie noch eben den Kapitaliſten vorgeworfen haben. Das kann 
auch nicht ausbleiben. Ohne Religion verfallen wir alle dem 
Egoismus, wir mögen reich oder arm, Kapitaliſten oder Arbeiter 
ſein, und beuten unſere Nebenmenſchen aus, ſobald wir die 
Macht dazu haben. | 

So berechtigt daher auch das Beſtreben der deutſchen Ar— 
beiter ift, den Arbeiterſtand zu organifiren, jo werden erſt dann 
große Erfolge eintreten, wenn die Führer des Arbeiterſtandes 
ihrem Haſſe gegen das Chriſtenthum entſagen und wenigſtens 
eine achtungsvolle, wohlwollende Stellung zur Religion und zur 
Kirche einnehmen. Das zeigt ſich ſchon thatſächlich in dem großen 
Unterſchiede zwiſchen dem Reſultate der Arbeiterbewegung in 
England und in Deutſchland. So ſehr uns die engliſche Ar- 
beiterbevölkerung übertroffen hat in der unſeligſten Entwickelung 
aller verderblichen Conſequenzen der modernen Volkswirthſchaft, 
ebenſo übertrifft uns jetzt England in dieſer großartigen Thätig⸗ 
keit, den Arbeiterſtand zu organiſiren. Das kommt vor Allem 
daher, weil man in England die hohe Bedeutung der Religion 
für alle ſocialen Fragen zu ſchätzen weiß, während in Deutjch- 
land gerade die Wortführer nur zu oft wahren Haß gegen die 
Religion zur Schau tragen. | 

Wir wollen jetzt die einzelnen Forderungen des Arbeiter- 

ſtandes, welche er durch ſeine Vereinigung erreichen will, ins 
Auge faſſen. Wir werden Schritt für Schritt ſehen, wie innig 
die Religion mit der Arbeiterfrage, mit jeder einzelnen For⸗ 
derung, die der Arbeiter jetzt ſtellt, verbunden iſt, und wie Gott⸗ 
loſigkeit die größte Feindin des Arbeiterſtandes iſt. 


— 
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Die erſte Forderung des Arbeiterſtandes iſt: eine dem wahren 
Werthe der Arbeit entſprechende Erhöhung des Arbeiterlohnes. 

Dieſe Forderung iſt im Allgemeinen höchſt billig; auch die 
Religion fordert, daß die menſchliche Arbeit nicht wie eine Waare 
behandelt und lediglich durch An- und Abgebot abgeſchätzt werde. 

Dahin hatten es die vorhin erwähnten volkswirthſchaftlichen 
Grundſätze, die von jeder Sittlichkeit und Religion abſtrahirten, 
gebracht. Die Arbeit wurde nicht nur als Waare, ſondern der 
Menſch mit ſeiner Arbeitskraft überhaupt als Maſchine be⸗ 
trachtet. Wie man die Maſchine ſo billig wie möglich kauft 
und ſie dann Tag und Nacht ausnutzt bis zu ihrer Zerſtörung, 
jo wird der Menſch mit ſeiner Kraft nach dieſen Syſtemen ge= 
braucht. Dieſe Entwickelung hatte in England bereits eine er— 
ſchreckende Höhe erreicht. Dagegen entſtanden vor allem die 
engliſchen Trades-Unions, welche bald eine ſehr große Ausdehnung 
gewannen. Das Hauptmittel der Trades-Unions gegen Kapital 
und gegen die großen Geſchäftsunternehmer waren die Strikes. 
Man hat oft behauptet, daß dieſe Strikes durch die Störung 
des Geſchäftes und durch die Entbehrung des Lohnes auf Sei⸗ 
ten der Arbeiter, welche die Arbeit einſtellen, den Arbeitern 
mehr geſchadet als genutzt haben. Das iſt aber im Ganzen und 
Großen unwahr. Die Strikes haben, wie dies ſoeben der Eng⸗ 
länder Thornton überzeugend nachgewieſen, den Arbeitslohn 
bedeutend gehoben. Dieſer iſt in den letzten vierzig Jahren, 
ſeitdem die Trades-Unions ihre Thätigkeit begonnen, in einigen | 
Gewerben um 50 Procent, in manchen anderen um 25—30 und 
in allen mindeſtens um 15 Procent geſtiegen. Thornton macht 
auch darauf aufmerkſam, daß zwar bei den Strikes die Arbeiter 
in der Regel ſcheinbar unterlegen ſeien, daß aber dennoch in 
Folge derſelben überall bald nachher eine Erhöhung des Arbeits⸗ 
lohnes bewilligt worden ſei, ſo daß die Niederlage nur eine 
ſcheinbare geweſen. Nach dem Vorbilde dieſer Trades-Unions 
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ſind nun auch in Deutſchland die Genoſſenſchaften gebildet, denen 
nicht wenige unter euch angehören. Dieſes Beſtreben nach recht— 
mäßiger Erhöhung des Lohnes iſt gewiß nicht verwerflich. Daß 
die menſchliche Arbeit auch entſprechenden Lohn empfange, iſt 
eine Forderung der Gerechtigkeit und des Chriſtenthumes. 

So ſehr aber das Beſtreben berechtigt iſt, für die Menſchen⸗ 
arbeit einen anderen Lohn zu erringen, als für Maſchinenarbeit, 
was gleichbedeutend mit dem iſt, der Menſchenarbeit und dem 
Arbeiter ſeine Menſchenwürde zurückzugeben, die ihnen die 
Grundſätze der liberalen Volkswirthſchaft geraubt hatten, ſo ſehen 
wir doch ſchon hier, liebe Arbeiter, daß dieſes Beſtreben nur 
dann euch wahren Nutzen bringen und nur dann von bleiben- 
dem Erfolge gekrönt werden wird, wenn es im innigen Zu— 
ſammenhange mit der Religion und Sittlichkeit bleibt. Das 
ergibt ſich aber in doppelter Hinſicht. 

Erſtens könnt ihr euch darüber nicht täuſchen, geliebte Ar- 
beiter, daß auch die Lohnerhöhung ihre Grenzen hat, und daß 
auch das höchſt mögliche Maß derſelben doch immerhin nur ein 
ſehr beſcheidenes Einkommen abwirft. Die natürliche Grenze 
des Arbeiterlohnes liegt in der Rentabilität des Geſchäftes, in 
welchem ihr arbeitet. Das geiſtige und materielle Kapital, 
welches in dem Geſchäfte ſteckt, wird ſich augenblicklich dem Ge— 
ſchäfte entziehen und einem anderen Induſtriezweige zuwenden, 
ſo bald die Lohnanſprüche ſo hoch werden, daß es ſelbſt keinen 
hinreichenden Gewinn mehr abwirft. Dann hört aber die Ar- 
beit auf. Der Arbeiterlohn hat alſo trotz aller Verbindungen 
unter den Arbeitern ſeine Grenzen, und es wäre für euch höchſt 
verderblich, wenn ihr euch das nicht klar machen und glauben 
würdet in Folge maßloſer Verheißungen, daß eine ungemeſſene 
Steigerung möglich wäre. 

Selbſt der höchſte Lohn wird euch daher nur eine Hin- 
reichende und befriedigende Wohlfahrt gewähren, wenn große 
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Mäßigkeit und Sparſamkeit die ganze Grundlage eures Lebens 
ausmacht. Und dieſe koſtbaren Güter: Mäßigkeit und Spar⸗ 
ſamkeit, wird der Arbeiterſtand nur dann beſitzen, wenn ſein 
ganzes Leben ein wahrhaft und innig religiöſes iſt. Die That⸗ 
ſache iſt durchaus nachgewieſen, daß ſich der Wohlſtand der Ar- 
beiter nicht allein nach der Höhe des Lohnes richtet; daß es 
vielmehr Gegenden gibt, wo Gewerke betrieben werdet, die einen 
ſehr hohen Lohn abwerfen, wo dagegen die Noth unter den Ar⸗ 
beitern eine ſehr große iſt, und daß es andere Gegenden gibt, 
wo die Arbeiter bei geringerem Lohn es zu einem viel größeren 
Wohlſtande gebracht haben. g 

Eine der größten Gefahren für den Arbeiter in dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt die Trunkſucht, die Genußſucht, die genährt und gepflegt 
wird durch jene zahlloſen Wirthshäuſer und Schenken, die überall 
entſtehen, wo eine große Arbeiterbevölkerung iſt und deren Ver⸗ 
mehrung in dem Maße von den Regierungen geduldet wird, als 
dieſe ſelbſt den Sinn für Sittlichkeit und Religion verloren 
haben. Habe ich doch einmal von einem Beamten die Behaup⸗ 
tung gehört, daß die Vermehrung der Wirthshäuſer im Intereſſe 
des Staates liege, weil dadurch die Steuern vermehrt würden. 
Dieſe Wirthshäuſer und Kneipen ſind für den Arbeiter keine 
Blutausſauger, aber Geld-, Lohnausſauger; fie find eine verwerf⸗ 
liche Speculation, um dem Arbeiter den ſauer verdienten Lohn 
aus der Taſche zu locken. Es genügt eine kurze Zeit, der Un⸗ 
mäßigkeit gewidmet, um den höchſten Lohn durchzubringen. Was 
hilft daher der höchſte Lohn dem Arbeiter, der ein Knecht der 
Unmäßigkeit iſt? Und dennoch welche ſittliche Kraft gehört auf 
der anderen Seite dazu, wenn der Arbeiter ſich vor jeder 
Schwelgerei und Unmäßigkeit hüten ſoll! Es hat vielleicht nie 
auf Erden eine ſolche angeſtrengte, eine ſo ununterbrochene, eine 
ſo ruheloſe Arbeit gegeben wie die Fabrikarbeit. Die vielen 
Arbeiter, welche dieſelbe Arbeit täglich in derſelben Anzahl 
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Stunden verrichten, controliren ſich gegenſeitig. Jede Minute, 
wo die Hand ausruhen will, zeigt ſich ſofort. Wie leicht kann 
es da geſchehen, daß der in denſelben Arbeitsraum, an den⸗ 
ſelben Stuhl, täglich die gleiche Reihe von Stunden immer an 
dieſelbe mechaniſche Thätigkeit gebundene Menſch endlich, wenn 
er von dieſer ſaueren Arbeit befreit iſt, in Unmäßigkeit und 
Ausſchweifung eine gewiſſe Entſchädigung ſucht. Es gehört daher 
eine hohe ſittliche Kraft dazu, bei einem ſolchen Leben mäßig 
und ſparſam zu bleiben und in etwas Anderem als in der 
Kneipe mit ihren niedrigen Genüſſen Erſatz für dieſes mühevolle 
Leben zu ſuchen. Nur die Religion vermag aber dem Arbeiter 
dieſe hohe ſittliche Kraft einzuflößen, ihn mäßig und ſparſam zu 
machen. Wenn daher die Lohnerhöhungen euch wahrhaft nutzen 
ſollen, geliebte Arbeiter, dann müßt ihr wahre Chriſten ſein. 

Zweitens bedürft ihr der Religion und Sittlichkeit bei euren 
Beſtrebungen um Lohnerhöhung, um in euren Anforderungen 
nicht das rechte Maß zu überſchreiten. Wir haben ſchon geſehen, 
daß die Lohnerhöhung ihre Grenzen hat. Es iſt daher in unſerer 
Zeit, wo dieſe Bewegung unter den Arbeitern zur Verbeſſerung 
ihrer materiellen Lage immer ſtärker, immer allgemeiner wird, 
von der höchſten Bedeutung, daß dieſe Forderung ihr berechtigtes 
Maß nicht überſchreite, daß die Arbeiter ſich nicht als Mittel zu 
ganz anderen Zwecken mißbrauchen laſſen. Nicht der Kampf 
zwiſchen dem Arbeitgeber und dem Arbeiter muß 
das Ziel ſein, ſondern ein rechtmäßiger Friede 
zwiſchen beiden. 

Die Gottloſigkeit des Kapitals, das den Arbeiter als Ar— 
beitskraft und Maſchine bis zur Zerſtörung ausnützt, muß ge⸗ 
brochen werden. Sie iſt ein Verbrechen am Arbeiterſtande und 
eine Entwürdigung deſſelben. Sie paßt nur zur Theorie jener 
Menſchen, die unſere Abſtammung von Affen ableiten. Aber 
auch die Gottloſigkeit der Arbeiter muß vermieden werden. Wenn 
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dieſe Bewegung nach Erhöhung des Arbeitslohnes ihr recht- 
mäßiges Maß überſchreitet, ſo müſſen zuletzt Kataſtrophen ein⸗ 
treten, deren nachtheilige Wirkungen auch auf den Arbeiterſtand 
mit ihrem ganzen Gewichte zurückfallen. Das Kapital kann zuletzt 
immer andere Wege finden, wenn auch das Geſchäft ruinirt iſt, 
in dem es bisher gearbeitet hat. Dafür hat ja ſchon das grauen⸗ 
volle Schuldenweſen unſerer modernen Staaten geſorgt, daß jeder 
Geldſpeculant auf der Börſe und in den Staatspapieren zuletzt 
noch ein unermeßliches Gebiet für ſeine Operationen behält. 
Der Arbeiter kann dagegen nicht ſo leicht bei Geſchäftsſtockung 
einen anderen lohnenden Erwerb finden. Außerdem ſind es 
nicht nur die großen Kapitaliſten, die bei unbilligen Forderungen 
um Lohnerhöhung leiden, ſondern auch die vielen kleineren Ge⸗ 
ſchäfte, die in den Händen unſeres mittleren Bürgerſtandes ſind, 
bis zu den Meiſtern und Handwerkern herab. Soll aber der 
Arbeiterſtand bei ſeinen Beſtrebungen das rechte Maß halten, 
ſoll er der Gefahr entgehen, blos ein Mittel für die Zwecke ehr- 
geiziger Menſchen zu werden, ſoll er ſelbſt die Klippen einer 


ungeordneten Selbſtſucht vermeiden, welche er bei dem Kapita⸗ 5 
liſten bekämpft, ſo muß er von einer hohen ſittlichen Geſinnung 


erfüllt ſein, ſo muß er ein braver, chriſtlicher, religiöſer Arbei⸗ 
terſtand ſein. Die Geldmacht ohne Religion iſt vom Böſen. 
Ebenſo aber auch die Arbeitermacht ohne Religion. Beide führen 
zum Verderben. 

Die zweite Forderung des Arbeiterſtandes iſt die Ver— 
kürzung der Arbeitszeit. 

Ich kann nicht beurtheilen, in wieweit ihr in dieſer Gegend 
über die Dauer der Arbeitszeit zu klagen habet. Gewiß iſt es 
aber, daß es mit der Arbeitszeit geradeſo gegangen iſt, wie mit 
dem Arbeiterlohn. Die Grundſätze der modernen Volkswirth⸗ 
ſchaft, die alle ſittlichen und religiöſen Seiten des Menſchen⸗ 
lebens, alſo das wahrhaft Menſchenwürdige gänzlich außer Acht 
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ließ, haben es dahin gebracht, daß, wo immer das Kapital in 
ihren Dienſten ſtund, nicht nur der Lohn bis zur äußerſten 
Grenze herabgeboten, ſondern auch die Arbeitszeit gleichzeitig 
bis zur äußerſten Grenze ausgedehnt wurde. Tag und Nacht, 
wie bei der eigentlichen Maſchine, ging es nicht; aber ſo weit, 
wie es ging, wurde es dieſer Menſchenkraft, die im Geiſte dieſes 
Syſtems lediglich menſchliche Maſchine war, zugemuthet. Wo 
alſo immer die Arbeitszeit über das in der Natur und in den 
Rückſichten auf die Geſundheit gegründete Maß ausgedehnt iſt, 
da haben die Arbeiter ein wohlbegründetes Recht, durch ein⸗ 
heitliches Zuſammenwirken dieſen Mißbrauch der Geldmacht zu 
bekämpfen. 


Aber auch hier, geliebte Arbeiter, hängt der wahre Nutzen 
ſolcher Beſtrebungen, wenn ſie Erfolg haben ſollen, von der Sitt- 
lichkeit und Religioſität ab. Wenn der Arbeiter die Stunde, 
welche er für ſich gewinnt, dazu benutzt, um in der Familie die 
Pflichten ſeiner Stellung als Vater, als Kind zu erfüllen, um 
die Angelegenheiten des Hauſes gut zu beſorgen, um das Grund— 
ſtück, das er ſich gekauft hat, zu beſtellen, dann iſt ihm dieſe 
Stunde für ſich und die Seinigen von hohem Werthe. Wenn 
er dagegen dieſe Stunde nur dazu benutzt, um ſich am Abende 
deſto länger auf den Straßen in ſchlechter Geſellſchaft herum- 
zutreiben, um deſto länger im Wirthshauſe zu ſitzen, dann hat 
dieſe Stunde weder für ſeine Geſundheit, noch für ſeinen Wohl- 
ſtand Werth. Sie wird nur dazu dienen, ihn an Leib und 
Seele um ſo ſchneller zu verderben und ſeinen Lohn um ſo 
ſicherer zu vergeuden. 


Die dritte Forderung des Arbeiterſtandes iſt die Ge- 
währung von Ruhetagen. 

Auch dieſe Forderung iſt wohlberechtigt. Die Religion 
unterſtützt euch nicht nur in dieſer Forderung, ſondern ſie hat 
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dieſelbe lange vor euch geltend gemacht. Gott hat ſie geſtellt 


in dem Gebote: „Gedenke, daß du den Sabbath heiligeſt!“ 
Auch in dieſer Hinſicht haben die Grundſätze der modernen 
Volkswirthſchaft und die Partei, welche ihnen dient, ein wahr⸗ 
haft himmelſchreiendes Verbrechen am Menſchengeſchlechte be- 
gangen und begehen es vielfach bis auf den heutigen Tag. Daran 
betheiligen ſich nicht nur die großen Fabrikherrn, die ihre Ar- 
beiter an Sonntagen zur Arbeit zwingen, ſondern auch die Hand— 
werker aller Art, die Güterbeſitzer und die Dienſtherrſchaften 
überhaupt, welche ihren Dienſtboten die Sonntagsruhe entziehen. 
Daran betheiligen ſich auch alle jene Beamten, welche aus Feig⸗ 


heit vor den reichen Leuten den ſchutzloſen Arbeiter ſchutzlos 


laſſen und nicht einmal die Geſetze zu vollſtrecken wagen. Die 
Heuchelei, die man dabei mit ſogenannten liberalen Grundſätzen 
trieb, iſt in neuerer Zeit von einigen Führern der Arbeiterbe⸗ 
wegung mit großer Wahrheit aufgedeckt worden. Die Geldmacht 
hatte bei dieſer Ausbeutung immer den Schein der zarteſten 
Menſchenfreundlichkeit angenommen und die Forderung der Kirche 
nach Ruhetagen als eine inhumane Beeinträchtigung der armen 
Volksklaſſe hingeſtellt. Wie oft hat ſie deßhalb mit emſiger 
Sorgfalt die Sonn⸗ und Feiertage zuſammengezählt und mit 
ſüßlicher Miene berechnet, wie viel Lohn alle dieſe Tage ab⸗ 
werfen würden, wenn ſie zur Arbeit verwendet würden. Daraus 
ergab ſich dann ein überaus großer Wohlthätigkeitsſiun dieſer 
Geldherrn, die dem Volke dieſen Gewinn ſo gerne zuwenden 
wollten, und die grauſame Hartherzigkeit der Kirche, welche dem 
Volke dieſen großen Gewinn entziehe. Darauf haben die Organe 
der Arbeiterpartei geantwortet, daß es noch ein anderes Mittel 
gebe, den Arbeitern dieſen Gewinn zuzuwenden, ohne ihn durch 
Arbeit todtzuquälen. Dieſes Mittel beſtehe aber darin, daß man 
ihm für ſechs Tage Arbeit einen ſo hohen Lohn gebe, wie man 
bisher für ſieben Tage gegeben. Dann bleibe der Gewinn für 
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den Arbeiter derſelbe, der Arbeiter behalte aber ſeine menjchen- 
würdige Exiſtenz. Wer kann die Wahrheit dieſer Anſchauung 
und den Lug und Trug jener Auffaſſung der Geldmänner, die 
ſich noch in den letzten Jahren in Baden und Bayern ſo viel— 
fach kundgegeben, verkennen? Wenn ſie Recht hätten, dann wäre 
es ja eine Unmenſchlichkeit, die Arbeiter noch ſchlafen zu laſſen. 
Man könnte euch ſo mit der ſüßeſten Miene noch vordemonſtriren, 
welchen Lohn die Nachtarbeit euch einbringen würde. So gewiß 
wie der Menſch innerhalb der 24 Stunden eine Anzahl Stunden 
Ruhe nöthig hat, ſo hat er auch innerhalb der ſieben Tage eine 
Tagesruhe nothwendig. Das verlangt nicht nur ſeine Seele, 
damit er an dieſem Tage ſich als Gotteskind erkenne, das ver⸗ 
langt auch ſein Leib, damit er geſund und kräftig bleibe. Und 
wie der Menſch, welcher den Arbeiter einen Tag lang gebraucht, 
verpflichtet iſt, ihm die nothwendige Nachtruhe zu laſſen und 
darnach ſeinen Lohn zu berechnen, ſo iſt auch der Fabrikherr, 
welcher die ganze Woche die Kraft des Arbeiters gebraucht, ver- 
pflichtet, ihm die Wochenruhe zu laſſen und auch darnach ſeinen 
Lohn zu berechnen. Auch die Ruhezeit iſt zur Arbeitszeit zu 
rechnen, inſoweit ſie der Arbeit wegen nöthig geworden iſt und 
inſoweit ſie die Bedingung der bevorſtehenden Arbeit iſt. 

Es genügt aber nicht, geliebte Arbeiter, daß die Ruhetage 
in den Parteiorganen der Arbeiter gefordert werden. Ihr müßt 
auch ſelbſt, ſo viel ihr könnt, mitwirken, daß dieſe Ruhetage 
nicht durch die Arbeit geſtört werden. Während die Arbeiter- 
partei als ſolche Ruhetage fordert, gibt es leider noch immer 
manche Arbeiter, die nicht gezwungen, ſondern von Eigennutz 
getrieben, am Sonntage arbeiten, wenn und wo ſie Geld ver— 
dienen können. Solche Arbeiter ſündigen nicht nur gegen Gott 
und gegen ſein Gebot, fie ſündigen auch recht eigentlich am 
ganzen Arbeiterſtande, indem ſie aus gemeinem Eigennutz dazu 
mitwirken, daß man auch anderen Arbeitern ihre Ruhetage um 
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ſo leichter entziehen kann. Möchten doch alle Arbeiter, auch die 
Dienſtmagd, die von einer gefühlloſen Herrſchaft über Gebühr 
ausgebeutet wird, auch den letzten Eiſenbahnbedienſteten nicht 
ausgenommen, dem von überreichen Eiſenbahngeſellſchaften die 
Sonntagsruhe nicht gewährt wird, dieſes Recht einſtimmig als 
ein Menſchenrecht zurückfordern. Was helfen die ſogenannten 
Menſcheurechte in den Conſtitutionen, wovon der Arbeiter wenig 
Nutzen hat, ſo lange die Geldmacht dieſe ſocialen Menſchenrechte 
mit Füßen treten kann? 

So ſehr aber auch die Religion mit euch, geliebte Arbeiter, 
die Ruhetage fordert, und ſo gewiß alle Bemühungen des Arbei- 
terſtandes in dieſer Hinſicht eitel wären, wenn fie nicht von der 
Macht der Religion und des Gottesgebotes: „Gedenke, daß du 
den Sabbath heiligeſt!“ unterſtützt würden, ſo gewiß iſt es auch, 
daß dieſer Ruhetag nur dann für alle eure Beziehungen, für 
eure Geſundheit, für Kräftigung und Stärkung eurer Arbeits- 
kraft, für eure Seelen, für wahre Hebung eures ganzen geiſtigen 
Lebens, endlich für eure Familien, denen ihr unter der Woche 
ſo viel entzogen ſeid, und für Stärkung des Familiengeiſtes 
nützlich iſt, wenn ihr brave, chriſtliche Arbeiter, wenn ihr innig 
mit der Religion und Kirche verbunden ſeid, und daß ohne 
Religion ſelbſt die Ruhetage nur dazu dienen, den Arbeiter und 
die Arbeiterfamilien an Geſundheit und im Wohlſtande zu 
ruiniren. Der ſogenannte „blaue Montag“ iſt ja nichts anderes 
als ein ohne Religion zugebrachter Ruhetag und er hat in 
manchen Gegenden dem ſittlichen und materiellen Wohl des Ar⸗ 
beiterſtandes die tiefſten Wunden geſchlagen. 

Welch' ein Unterſchied zwiſchen einer Arbeiterfamilie, in 
welcher der Ruhetag nach den Grundſätzen der Religion, und 
einer anderen, in der er ohne Religion hingebracht wird! Ich 
will dieſes Bild hier nicht weiter ausführen. Ihr ſelbſt könnt 
überall dazu Beiſpiele finden. Ein im Wirthshauſe, in ſchlech⸗ 
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ten Geſellſchaften, in Trunkſucht, in Unzucht, in Nachtſchwärmerei 
dahingebrachter Ruhetag ruinirt die Geſundheit, das Vermögen, 
die Familie des Arbeiters und wird ihm ebenſo zum Fluche, 
als ihm der chriſtlich zugebrachte Ruhetag in allen dieſen Be⸗ 
ziehungen zum Segen wird. 

Eine vierte Forderung des Arbeiterſtandes iſt das Ver⸗ 
bot der Arbeit der Kinder in den Fabriken für die Zeit, in 
welcher ſie noch ſchulpflichtig ſind. 

Ich kann dieſe Forderung nur mit Bedauern nicht als eine 
durchaus allgemeine des Arbeiterſtandes bezeichnen, da ja leider 
es Arbeiter gibt, die ihre Kinder des Geldgewinnes wegen in 
die Fabriken ſchicken. Ich muß fie daher richtiger als eine For⸗ 
derung einiger Stimmführer des Arbeiterſtandes bezeichnen. 
Namentlich hat Fritzſche, welcher an der Spitze des Ver— 
bandes der Cigarrenarbeiter in Deutſchland ſteht, und dadurch 
euch beſonders bekannt iſt, noch vor Kurzem auf dem Parla⸗ 
mente des Nordbundes in Berlin mit großer Entſchiedenheit 
verlangt, daß die Arbeit der Schulkinder geſetzlich gänzlich ver— 
boten werde. Er hat bei dieſer Gelegenheit in ergreifender 
Weiſe auf die Erfahrungen ſeines eigenen Lebens hingewieſen, 
da er ſelbſt von Jugend auf in den Fabriken gearbeitet hat. 

Namentlich hob er hervor, daß die Sittlichkeit der Kinder 
durch die Fabrikarbeit im höchſten Grade gefährdet ſei. Leider 
iſt ſein Antrag nicht durchgedrungen. Man hat zwar die Arbeit 
der Kinder in den Fabriken beſchränkt, aber nicht verboten. Ich 
habe dieſes Reſultat tief beklagt und in demſelben einen Sieg 
materieller Rückſichten über große ſittliche Grundſätze gefunden. 
Alle Erfahrungen meines Lebens ſtimmen mit den Behauptungen 
des Arbeiters Fritzſche über die Wirkung der Arbeit in den 
Fabriken für Schulkinder vollkommen überein. Es iſt mir nicht 
unbekannt, was zur Entſchuldigung derſelben vorgebracht wird, 
und daß auch einzelne dem Arbeiterſtande wohlwollende Männer 
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die Fabrikarbeit der Kinder in einem gewiſſen Umfange für zu⸗ 
läſſig halten. Man hat ſogar zur Entſchuldigung auch darauf 
hingewieſen, daß es ohnehin Pflicht der Kinder ſei, ihre Eltern 
bei der Arbeit in dem Hauſe und auf dem Felde zu unter⸗ 
ſtützen. Der überaus große Unterſchied zwiſchen dieſer Familien⸗ 
arbeit und der Fabrikarbeit des Kindes liegt aber zu Tage. 
Durch die Fabrikarbeit der Kinder wird der Familiengeiſt ſchon 
im Kinde zerſtört, was, wie wir gleich noch näher ſehen werden, 
ohnehin die größte Gefahr des Arbeiterſtandes iſt. Dadurch wird 
überdies dem Kinde jede freie Zeit zum heiteren Kinderſpiele, 
welches ſo naturnothwendig zum Kindesalter gehört, geraubt. 
Dadurch wird ferner ſeine Geſundheit beſchädigt, ſeine Sittlich⸗ 
keit im höchſten Grade gefährdet. Ich halte die Fabrikarbeit der 
Kinder für eine entſetzliche Grauſamkeit unſerer Zeit, die der 
Zeitgeiſt und der Eigennutz der Eltern an den Kindern begeht. 
Ich halte ihn vielfach für einen langſamen Mord am Leibe und 
an der Seele des Kindes. Mit dem Opfer der Freuden ihrer 
Jugend, mit dem Opfer ihrer Geſundheit, mit dem Opfer ihrer 
Sittlichkeit müſſen ſie den Geſchäftsgewinn vermehren und oft 
Eltern das Brod verdienen, die ihrer eigenen Lüderlichkeit wegen 
nicht im Stande ſind, den Kindern Brod zu geben. Ich freue 
mich daher über jedes Wort, das für die Arbeiterkinder geſprochen 
wird. Die Religion mit ihrer großen Liebe zu den Kindern 
kann die Forderung auf Verbot der Kinderarbeit nur unter- 
ſtützen. Ich ermahne euch aber, geliebte Arbeiter, euch dieſen 
Beſtrebungen des Arbeiterſtandes insbeſondere dadurch anzu⸗ 
ſchließen, daß ihr ſelbſt eure ſchulpflichtigen Kinder nie in 
Fabriken arbeiten laſſet. 

Die fünfte Forderung des Arbeiterſtandes iſt die, daß die 
Frauen, die Mütter nicht in den Fabriken arbeiten ſollen. 

Der Franzoſe Julius Simon ſagt in ſeinem, von der 
wärmſten Liebe zum Arbeiterſtande eingegebenen, höchſt be⸗ 
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lehrenden Buche „Die Arbeiterin“ „Unſere ganze wirthſchaft— 
liche Organiſation leidet an einem entſetzlichen Fehler, welcher 
zugleich das Elend des Arbeiterſtandes erzeugt und um jeden 
Preis überwunden werden muß, wenn man nicht zu Grunde 
gehen will: und dieſer iſt die Zerſtörung des Familienlebens.“ 
Er führt dann die Worte Michelet's an: „Arbeiterin — 
ſchreckliches Wort, welches früher keine Sprache gekannt, welches 
keine Zeit vor dieſem eiſernen Zeitalter begriffen hat und 
welches allein im Stande iſt, alle angeblichen Fortſchritte unſerer 
Tage aufzuheben.“ Damit ſoll das Verderben angedeutet werden, 
wenn die Mutter nicht mehr Mutter, ſondern Arbeiterin iſt. 
„Das Weib, welches Arbeiterin geworden, iſt nicht mehr ein 
Weib; ſie führt nicht mehr dieſes verborgene, geſchützte, züch— 
tige Leben, umgeben von den zarten, heiligen Eindrücken des 
Familienlebens, was Alles ſowohl für das Glück des Weibes, 
wie für das Glück der Familie ſo heilſam iſt. Es lebt nicht 
mehr unter der Herrſchaft ihres Mannes, ſondern eines Werk— 
führers, unter Mitarbeiterinnen mit vielfach verdächtiger Sitt— 
lichkeit, in fortgeſetzter Berührung mit Männern, getrennt von 
ihrem Manne und ihren Kindern. In einer ſolchen Arbeiter- 
familie find Vater und Mutter vierzehn Stunden täglich ab- 
weſend. Da iſt alſo keine Familie mehr. Die Mutter kann 
ihre eigenen Kinder nicht mehr ſtillen. Daher eine erſchreckende 
Sterblichkeit. Die Kinder mit drei und vier Jahren laufen auf 
den Straßen herum, von Hunger und Kälte gequält. Wenn 
dann um ſieben Uhr Abends Vater, Mutter und Kinder ſich 
in dem einzigen Zimmer, welches ſie haben, zuſammenfinden, 
der Vater und die Mutter ermüdet von der Arbeit und die 
Kinder hungrig und erſtarrt, dann iſt nichts bereitet. Die 
Stube ſtand leer den ganzen Tag, Niemand war da, um für 
die nothwendigſten Bedürfniſſe und für Sauberkeit zu ſorgen. 
Kein Feuer auf dem Herde, die Mutter ſehnt ſich u a 
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es fehlt ihr die Kraft, noch Nahrungsmittel zu bereiten; ihre 
eigenen, wie die Kleider ihres Mannes und ihrer Kinder ſind 
zerlumpt: da haben wir das traurige Bild einer Familie, wie 
unſere Fabriken es vielfach ſchufen. Man braucht ſich wahr⸗ 
haftig nicht zu wundern, daß der Vater, wenn er ermüdet die 
Fabrik verläßt, nur mit Widerwillen in dieſe enge, ſchmutzige, 
ungelüftete Spelunke tritt, wo ihn halbnackte Kinder erwarten 
und ein Weib, das er faſt nicht mehr kennt, weil es nicht mehr 
in ſeinem Hauſe wohnt; wenn er dann die Schenke dieſer Stube 
vorzieht und dort ſeinen ganzen Gewinn vergeudet und ſeine 
Geſundheit zerſtört. Das Reſultat dieſer Zuſtände aber iſt 
große Armuth vieler Arbeiter mitten in einer blühenden In⸗ 
duſtrie.“ So beſchreibt Simon, nachdem er lange Jahre alle 
Fabrikbezirke Frankreichs beſucht hatte, die Zuſtände in manchen 
franzöſiſchen Fabrikbezirken, wo die Frauen in den Fabriken 
arbeiten und dadurch die Familie zerſtört iſt. Er kömmt daher 
zu dem Reſultate, daß alle Lohnerhöhung für den Arbeiterſtand 
unnütz iſt ohne Beſſerung der Sitten und daß alle Beſſerung 
der Sitte im Arbeiterſtande von der Hebung des Familienlebens, 
wo immer es durch die moderne Induſtrie und das Fabrikleben 
beſchädigt iſt, abhängt. „Schrecklich,“ ruft er aus, „das Brod 
fehlt viel öfter in den Haushaltungen der Arbeiter durch die 
Schuld des Vaters, als durch die Schuld der Induſtrie. Der 
„blaue Montag“ verſchlingt ein Viertel, vielleicht die Hälfte des 
ganzen Wochenlohnes, und die beſtbezahlten Arbeiter, welche 
recht wohl für ihre Familien ſorgen könnten, ſind faſt überall 
am meiſten der Trunkſucht verfallen. Der Wohlſtand hängt 
mehr von der Sittlichkeit als von dem Lohne ab. Das Uebel 
iſt daher mehr noch ein moraliſches und das Problem, welches 
gelöſt werden muß, beſteht darin, den Arbeiter durch ſich ſelbſt 
zu retten. Man kann dem Arbeiter noch einen größeren Dienſt 
leiſten, als ihm Arbeit und Geld geben, und dieſer beſteht 
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darin, ihm Liebe zur Sparſamkeit und Sittlichkeit einzuflößen. 
Wenn die Werkſtätten voll und die Schenken leer ſind, dann iſt 
das Uebel überwunden.“ 

Alle dieſe Uebelſtände, welche Julius Simon hier aus 
dem franzöſiſchen Fabrikleben beſchreibt und welche in England 
in einem noch viel größeren Umfange Platz gegriffen hatten, 
ſind in Deutſchland, wenigſtens in dieſen Fabrikgegenden in 
einem ſolchen Umfange nie entfernt eingetreten. Namentlich 
arbeiten ja, ſo viel ich weiß, die Frauen und Mütter hier faſt 
nirgends in den Fabriken. Die Erkenntniß aber, welche ſich 
immer mehr in dem Arbeiterſtand geltend macht, wie unendlich 
wichtig für ſein Gedeihen die Familie iſt, zeigt uns wieder, 
wie innig die Religion mit jo vielen Beſtrebungen des Arbeiter⸗ 
ſtandes zuſammenhängt und wie dieſelben nur in und durch die 
Religion erreicht werden können. Auch die Religion fordert, 
daß die Mutter im Hauſe in Erfüllung ihrer hohen und heiligen 
Pflichten gegen Mann und Kinder den Tag zubringe. Alles 
was Julius Simon in den angeführten Worten, Alles was je 
ein Freund des Arbeiterſtandes über die Wichtigkeit der Familie 


geſprochen hat, wird unendlich übertroffen durch das, was ihr 


von Jugend auf von der Kirche über die Heiligkeit des Familien- 
lebens gehört habt. Es iſt ganz und gar wahr, die Arbeiter- 
frage iſt vor Allem eine ſittliche und ſie hängt durchaus mit 
dem Familienleben zuſammen. Ebenſo gewiß iſt es aber wahr, 
daß ſie nur in und mit der Religion gelöſt werden kann. Je 
inniger ihr euch der Kirche anſchließt, deſto beſſere Frauen habet 
ihr für euch, deſto beſſere Mütter für eure Kinder, deſto inniger 
wird das Familienleben, deſto mehr wird euch das innigſte 
Familienband vor allen Gefahren des Arbeiterſtandes, nament- 
lich vor der Kneipe, vor dem Wirthshauſe, vor der Lüderlich⸗ 
keit bewahren. 


Die 1 Forderung, welche vielfach von den Arbeitern 
18 * 
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gemacht iſt und mit der vorigen innig zuſammenhängt, iſt die, 
daß auch die Mädchen nicht mehr in den Fabriken verwendet 
werden ſollen. 

Hierfür wurden verſchiedene Gründe geltend gemacht. Ein⸗ 
mal wurde darauf hingewieſen, daß die Mädchen im Allgemeinen 
billiger arbeiten können, weil ihre Lebensbedürfniſſe geringer 
ſind, und daß deßhalb die maſſenhafte Arbeit der Mädchen den 
Lohn für die Männer ungebührlich herabdrücke. In England 
war die Unnatur in Folge der rein materialiſtiſchen wirthſchaft⸗ 
lichen Grundſätze ſo weit gekommen, daß die Männer ſtatt zu 
arbeiten, die Kinder pflegten, und die Weiber ſtatt die Kinder zu 
pflegen, in den Fabriken arbeiteten. Der zweite und Haupt⸗ 
grund aber, welcher gegen die Arbeit der Mädchen in Fabriken 
geltend gemacht wird, iſt der nachtheilige Einfluß auf die Sitt⸗ 
lichkeit der Arbeitertöchter und damit auf die künftigen Familien. 
Die Arbeiter und ihre Führer haben in den letzten Jahren oft 
in erſchütternder Weiſe auf dieſe Folgen hingewieſen. Sie 
haben in ihren Verſammlungen alſo geſprochen: Wir fordern | 
gute und glückliche Familien für den Arbeiterſtand; um aber 
gute und glückliche Familien zu haben, bedürfen wir tugend- - 
hafter, braver Frauen und Mütter; dieſe können wir aber nicht 
finden, wenn man unſere Mädchen in die Fabriken lockt und 
ihnen dort die Keime der Unſittlichkeit und Frechheit einimpft. 
Ich kann es euch nicht ſagen, liebe Arbeiter, wie mich dieſe 
Stimmen aus dem Arbeiterſtande gerührt und gefreut haben. 
Das iſt eine Sprache, die man vor zehn Jahren, als die Arbeiter- 
bewegung in Deutſchland noch nicht verbreitet war, kaum 
anderswo als auf den chriſtlichen Kanzeln hörte. Die liberale 
Partei hatte für dieſe ſittlichen Gefahren der Arbeitertöchter 
keinen Sinn und wenn ſie in den Fabriken in Grund und 
Boden verdorben waren, ſo behauptete fie doch noch mit heuch⸗ 
leriſcher Miene, eine Wohlthäterin des Arbeiterſtandes zu ſein, 
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weil die Mädchen bei ihr Geld verdienten. Dieſe Erkenntniß 
von den Gefahren des Fabriklebens für die Sittlichkeit der Ar- 
beitertöchter und damit für die Arbeiterfamilie gewinnt jetzt 
eine immer größere Verbreitung auch bei vielen Fabrikherrn. 
Das iſt eine erfreuliche Erſcheinung und zeigt, wie auf manchem 
anderen Gebiete, jo auch bei der Entwickelung der Arbeiterbe- 
wegung, daß alle großen Fragen zuletzt zur Religion und zur 
Sittlichkeit zurückführen. „Die Sorgfalt für die Unverdorben⸗ 
heit der Mädchen“ iſt nach dem officiellen Berichte über die 
Thätigkeit des Preisgerichtes bei der Univerſal-Ausſtellung von 
1867 zu Paris ein Geſichtspunkt für die Preisertheilung ge- 
weſen. Als Mittel hierfür ſind insbeſondere genannt worden: 
Abſonderung der Arbeitslocale für die Mädchen; ſtrenge Ueber⸗ 
wachung derſelben; Anſtalt für junge Mädchen, die ohne Familie 
ſind; beſondere Speiſeſääle, Ausübung der Leitung der Mädchen 
durch eine geſetzte weibliche Perſon, ſtatt durch männliche Werf- 
führer u. ſ. w. 

Gott hat euch, liebe Fabrikarbeiter, noch vielfach vor dem 
äußerſten Verderben bewahrt, welches durch das Fabrikleben 
über die Töchter des Arbeiterſtandes kommen kann. Das Fabrik⸗ 
leben iſt bei uns noch nicht ſo alt und wir haben noch zu einem 
großen Theile ein ächt chriſtliches Familienleben, welches die— 
ſem Verderben ſtarken Widerſtand entgegenſetzt. Ich kann euch 
nur mit großer Freude das Zeugniß geben, daß ſehr viele 
unſerer jungen Fabrikarbeiterinnen durchaus ſittenreine und 
muſterhafte Jungfrauen ſind. Dagegen können wir uns die 
großen Gefahren, welche die Sittlichkeit eurer Töchter bedrohen, 
nicht verhehlen. Sie ſind ſogar in dieſen Gegenden vielfach 
größer wie in anderen, weil in vielen Fabriken ſo gut wie nichts 
für die Sittlichkeit der Arbeiterinnen geſchieht. Alle dieſe wich- 
tigen Geſichtspunkte, welche ich oben angeführt habe, über die 
Trennung der Arbeiterlokale, über die Aufſicht der Mädchen 
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durch anſtändige Frauen, bleiben hier in den meiſten Fällen 
gänzlich außer Acht. Ich kann euch daher nur auffordern, liebe 
Arbeiter, euch dieſer Bewegung im Arbeiterſtande zur Be— 
wahrung der Sittlichkeit eurer Töchter mit aller Kraft anzu— 
ſchließen. Dazu ſollt ihr Alle mitwirken. Das iſt eine allge⸗ 
meine Arbeiterſache, das iſt eine heilige Ehrenſache für den Ar⸗ 
beiterſtand, das iſt endlich eine Pflicht der Religion. Die Ehre 
eurer Töchter iſt eure Ehre, ihr Väter, ihr Brüder! Die Schande 
eurer Töchter iſt eure Schande; die Sittlichkeit eurer Töchter 
iſt die Bedingung der Sittlichkeit und des Glückes eurer Familien, 
geliebte Arbeiter! Wer ſie antaſtet, der taſtet nicht nur eure Ehre 
an, der zerſtört die Zukunft eurer Familien. Dazu müßt ihr 
mitwirken, ihr Männer, auf dem Wege zur Fabrik, wie in der 
Fabrik ſelbſt. Es ſind eure Töchter. Fluch über den Vater, 
der dulden und anſehen kann, was ſeine Tochter entjittlicht! 
Dazu müſſet ihr mitwirken, ihr Brüder, es ſind ja eure 
Schweſtern. Schmach und Schande über den Bruder, der zu— 
ſehen kann, wie ſeine Schweſter entehrt wird! Dazu müſſet ihr 
Alle mitwirken, die ihr der Gemeinde angehört, es ſind ja 
Kinder eurer Gemeinde, deren Glück und Unglück euch angeht. 
Dazu müßt namentlich ihr mitwirken, ihr älteren braven Jung⸗ 
frauen, und müßt mit menſchlicher und chriſtlicher Liebe eure 
jüngeren Mitſchweſtern vor ſo vielen Gefahren, die ihnen das 
Beſte und Höchſte, was die Jungfrau hat, die ihren guten 
Namen, ihren ſittlichen Ruf, ihre Reinheit rauben wollen, nach 
Kräften beſchützen. Deßhalb dürft ihr in den Fabriken ſelbſt 
keine Werkmeiſter dulden, die ihre Stellung zu dem Teufelswerk 
mißbrauchen, die Arbeiterinnen zu verderben, und müßt euch vor 
Allem hüten, aus Eigennutz oder aus Furcht, die Arbeit zu ver- 
lieren, Hehler der Schlechtigkeiten ſolcher Werkführer zu werden. 
Oft kennt ein Theil der Fabrikarbeiter die Schlechtigkeiten ſol⸗ 
cher ſittenloſer Werkführer und es findet ſich keiner, der den 
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Muth hat, gegen ihn aufzutreten und ſo kann ein ſolcher ſchlech— 
ter, niederträchtiger Menſch fein Werk zur Verführung der Un- 
ſchuld lange Zeit ungeſtört forttreiben. 


Hier ſeht ihr überall, liebe Arbeiter, den innigſten Zu⸗ 
ſammenhang der Religion mit dem Wohl und Wehe und mit 
den Forderungen des Arbeiterſtandes. Alles was die Religion 


von der erſten Kindheit an bis heute euren Kindern, euren 


Töchtern geſagt hat, dient zugleich dazu, ſie ſittenrein zu er⸗ 
halten, ſie vor allen Gefahren zu ſchützen, ſie ſo heranzubilden, 
wie es nöthig iſt, um einſt wahrhaft gute Frauen der Arbeiter, 
gute Mütter der Arbeiterkinder, um einſt die Stützen eines 
echten, guten Familienlebens im Arbeiterſtande zu ſein. 


Ich habe nun, geliebte Arbeiter, einige der Hauptforde⸗ 
rungen des Arbeiterſtandes, die unmittelbar praktiſch ſind und 
bei welchen ich ihren Zuſammenhang mit der Religion am ein⸗ 
leuchtendſten nachweiſen konnte, behandelt. Ich weiß wohl, daß 
ich damit den Gegenſtand nicht erſchöpft habe. Es ſind noch 
manche andere Forderungen, die euch berühren. Ich könnte 
reden von den verschiedenen Vereinen, die theils zur Aufbe- 
wahrung der Erſparniſſe der Arbeiter, theils zur billigen Be⸗ 
ſchaffung ihrer Lebensmittel ꝛc. ꝛc. gegründet ſind, und ſie unter 
den aufgeſtellten Geſichtspunkten beleuchten. Ich könnte nament⸗ 
lich ſprechen von jenen Vereinen, die nicht nur wie die Trades- 
Unions die Erhöhung des Lohnes des Arbeiters zum Gegen- 
ſtande haben, ſondern ihm auch einen Theil des Geſchäftsge⸗ 
winnes zuwenden wollen, theils dadurch, daß es dem Arbeiter 
ermöglicht wird, in kleinen Theilen Miteigenthümer zu werden, 
theils dodurch, daß ein gewiſſer Theil des Geſchäftsgewinnes 
den Arbeitern zugewieſen wird. Von dieſen ſogenannten Partner⸗ 
ſchaften hätte ich beſonders gerne geſprochen, da ich die Ueber— 
zeugung habe, daß ſie nirgends leichter als bei den Cigarren— 
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arbeitern verwirklicht werden könnten, weil bei dieſem Geſchäfte 
fein großes Betriebskapital erfordert wird y. | 


Ueberall würden wir ſehen, daß die Forderungen des Ar- 
beiterſtandes, ſo weit ſie berechtigt ſind, in der Religion und 
Sittlichkeit ihre wahre Stütze haben. Nur da würde ich euch 
warnen müſſen, wo ſie entweder das rechte Maß überſchreiten 
und egoiſtiſch wie das Kapital werden, oder in unklare, phan⸗ 
taſtiſche, ſocialiſtiſche Beſtrebungen ausarten, die nicht zum Heile 
des Arbeiterſtandes ſind, ſondern zur Befriedigung der Eitelkeit 
und der Ehrſucht dienen ſollen. Da wird der Arbeiterſtand 
zum Mittel für politiſche und verwerfliche Zwecke, die ihn ſel bſt 
verderben würden. Das Alles kann ich aber diesmal nicht be- 
ſprechen, und ich will daher ſchließen, indem ich euch noch auf 
einige beſondere Gefahren, die ſich aus dem Geſagten ergeben, 
aufmerkſam mache. 


Hütet euch alſo erſtens, liebe Arbeiter, vor allen Religions⸗ 
ſpöttern, vor Allen, die euch in eurer Religion irre machen und 
von Erfüllung eurer Religionspflichten abhalten wollen. Das 
ſind eure größten Feinde, weil, wie wir ſahen, das das Eigen⸗ 
thümliche an der Arbeiterfrage iſt, daß jede Beſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe von Sittlichkeit und Religion mitbedingt iſt. Wer da⸗ 
her euch helfen will und dabei eure Religion antaſtet, von dem 
könnt ihr ohne Weiteres annehmen, daß er von der Arbeiter⸗ 
frage nichts verſteht oder ein Betrüger iſt. Es gibt unter uns 
Menſchen, die den Schein annehmen, als ob ſie ihre Religions⸗ 
ſpöttereien in Brod und Geld verwandeln könnten, um damit 
dem Volke zu helfen. Das können ſie nun freilich nicht. Da⸗ 


1) Es würde ein Kapital von 20,000 Thaler genügen, um in bedeuten⸗ 
dem Umfange mit einer Partnerſchaft für Cigarrenarbeiter in Mitteldeutſch⸗ 
land den Beginn zu machen. 
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gegen verwandelt ſich in ihnen, in ihrem ganzen Denken, Reden 
und Wirken alles zur Läſterung gegen uns Katholiken. Ihr 
Streben nach Freiheit, nach Fortſchritt, ihr Patriotismus, ihre 
Aufklärung, ihre Volksliebe, ihre Sorge für Volkswohl, Alles 
wird bei dieſen Menſchen Blasphemie, Alles Läſterung gegen 
die Religion, gegen uns Katholiken. Hütet euch vor dieſen 
Menſchen, ſie ſind keine Führer unſeres Arbeiterſtandes, ſie ſind 
Verführer, ſie ſind Betrüger. 

Hütet euch zweitens ſelbſt vor ſchlechten unzüchtigen Ge⸗ 
danken und duldet ſie nie freiwillig in euch. Der freiwillige 
unreine Gedanke iſt eine beginnende Fäulniß in uns. Ihr habt 
dazu mehr Veranlaſſung, da ihr gerade in den gefährlichſten 
Jahren, wo alle Leidenſchaften erwachen, den ganzen Tag in der 
nächſten Berührung mit einander ſtehet. Ihr Kinder, heute noch 
in der Schule und in einer Familie, wo ihr vielleicht nie ein 
unehrbares Wort gehört und nie freiwillig einen unehrbaren 
Gedanken gehegt habet — und morgen mitten unter allen dieſen 
Gefahren. Ihr habet da zahlloſe Veranlaſſungen zu ſchmutzigen 
Gedanken. Wenn ihr ihnen freiwillig nachhängt, ſo iſt bald 
eure Seelenreinheit dahin. Die innere Seelenfäulniß nimmt 
immer zu, die Leidenſchaften werden immer ſtärker und ihr ver⸗ 
fallet zuletzt den geheimen und nicht geheimen Sünden, die eure 
Geſundheit und eure Sittlichkeit zerſtören und euch von einem 
Abgrund in den anderen bis zu dem letzten tiefen Abgrund 
werfen. Daß der Tod ſo fürchterlich in vielen Arbeiterklaſſen 
wüthet, hat viele Urſachen. Eine der ſtärkſten aber iſt die Un⸗ 
ſittlichkeit. 

Hütet euch deßhalb vor ſchlechten Reden, frechen Liedern, 
ſchamloſen Büchern und Bildern. Von ihnen allen gilt daſſelbe, 
was ich oben von den Gedanken geſagt habe. 

Hütet euch, ihr lieben jungen Arbeiter und Arbeiterinnen, 
Raus demſelben Grunde, vor den frühen Bekanntſchaften. Ihr 
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habt vielleicht oft geglaubt, daß die Religion an euch zu hohe 
Forderungen in dieſer Beziehung ſtelle und daß es doch mit 
allen dieſen Dingen, die zur Unſittlichkeit führen, nicht ſo ſchlimm 
ſtehe, wie es euch von der Kanzel oft geſagt wird. Nimmt 
ja doch die Unſittlichkeit den Schein an, als ob ſie nichts ſei 
als nur eine gewiſſe milde Rückſichtsnahme auf die Schwächen 
der Jugend und als ob die Lehren der Sittlichkeit der Kirche 
finſter und hart wären. O, wenn ihr an das denkt, was ich 
vorher von der Arbeiterfamilie geſagt habe, ja, wenn ihr nur 
an das denkt, was die Arbeiter ſelbſt von der Arbeiterfamilie 
fordern, ſo müſſet ihr das Gegentheil erkennen, ſo müſſet ihr 
einſehen, daß die Forderungen der Religion an eure Sittlich⸗ 
keit das Menſchenfreundlichſte, und daß Alles, was eure Sitt— 
lichkeit verletzt, das unausſprechlich Feindſeligſte iſt. Ihr wollt 
ſittenreine Bräute, ſittenreine Frauen, denn ihr wollt brave 
Mütter für eure Kinder. Solche Frauen ſind Engel für die 
Familie. Wohl dem Manne, der eine ſolche Frau, wohl dem 
Arbeiterkinde, das eine ſolche Mutter hat! Wie könnt ihr 
aber ſolche Frauen für eure Familien bekommen, wenn man 
es leicht mit den frühen Bekanntſchaften nimmt. Sie zerſtören 
ja gerade Alles in der Jungfrau, was ſie ſpäter zu einer tüch⸗ 
tigen Arbeiterfrau machen kann. Denket euch nur den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem Mädchen, das bald nach der Schulzeit 
ſich an freche Reden und Späſſe gewöhnt und ihr ganzes Herz 
mit ſchmutzigen Gedanken und Bildern angefüllt hat, das dann 
von Frechheit zu Frechheit weitergeſchritten, allerlei Bekannt⸗ 
ſchaften angeknüpft, in lüderlichen Geſellſchaften, in Wirths⸗ 
häuſern, auf den Straßen, auf Tanzböden ſich herumgetrieben 
hat. Bei dieſem Leben hat es zugleich die Achtung verloren, 
es lernte auch nicht ſparen; was es verdient hat, hat es durch⸗ 
gebracht. Tritt dann endlich noch ein Unglück ein, dann iſt 
es mit ſeinem zwanzigſten, einundzwanzigſten Jahre ſchon in 
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einem Zuſtande, wo es ſich, um ſich noch aus dem Efende 
herauszureißen, mit dem erſten Beſten vermählt. Aus ſolchen 
Verbindungen entſtehen dann aber nicht glückliche Arbeiter- 
familien, ſondern jene Familien, voll Elend und Jammer, wie 
wir ſie früher betrachtet haben. Denket euch dagegen ein 
anderes Mädchen, das bis zum vierundzwanzigſten Jahre ſich 
tugendhaft und rein erhalten hat, das unter allen Arbeitern 
bekannt iſt als fleißig, ſittlich und tadellos, das durch ſeine 
Sparſamkeit bis dahin ſich eine wenigſtens kleine Ausstattung, 
verdient hat, wie ganz anders ſteht es da! Es hat eine freie 
Wahl zu ſeiner ehelichen Verbindung. Die Beſten werden 
ſich ſicher um ſie bewerben und ſie bringt Alles mit, was der 
Arbeiterſtand von einer guten Arbeiterfrau fordert. Wollt ihr 
daher ehrbare Bräute und ehrbare Frauen, ſo fliehet die frühen 
Bekanntſchaften, denn dieſe bringen nur verdorbene und nichts⸗ 
nutzige Mädchen in die Arbeiterfamilien. i 

Hütet euch endlich, liebe Arbeiter, vor Unmäßigkeit, vor 
Trunkſucht, hütet euch vor den Häuſern, in welchen der Ar- 
beiter um ſeinen Lohn gebracht wird. Der häufige Wirths⸗ 
hausbeſuch, die Gewohnheit, nur im Wirthshauſe Freude, Glück; 
und Entſchädigung für die Mühe der Arbeit zu ſuchen, it 
nach der Ueberzeugung Aller, die in den verſchiedenen Län⸗ 
dern ſich mit der Verbeſſerung der Lage des Arbeiterſtandes 
beſchäftigt haben, eine der größten Gefahren. Das Preisge— 
richt der Pariſer Univerſal-Ausſtellung dringt deßhalb unter 
den „Anſtalten zur Beſeitigung des Laſters“ an erſter Stelle 
auf „Unterdrückung der Trunkſucht; auf Vereine zu dieſem. 
Zwecke; Entfernung oder Ueberwachung der Schenken, u. ſ. w.“ 
Dias ſind die Worte, die ich an euch, liebe Arbeiter, zum 
Schluſſe meiner Anweſenheit in euren lieben Gemeinden richten. 
wollte. Sie ſollten ein Ausdruck meiner innigſten Liebe zu 
euch und meiner wärmſten Theilnahme für eure Intereſſen. 
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ſein. Ihr ſehet daraus, daß ihr auch als Katholiken euch den 
Beſtrebungen und den Bewegungen im Arbeiterſtande ohne Ver— 
letzung der Grundſätze eurer Religion in großem Umfange an⸗ 
ſchließen dürfet. Ihr ſehet aber auch zugleich, daß alle dieſe 
Beſtrebungen eitel und vergeblich ſind, wenn nicht Religion und 
Sittlichkeit ihre Grundlage bilden. 


VI. 
Der Kampf gegen die Bird, 


Predigt bei Eröffnung des allgemeinen Gebetes für die 
Anliegen der Kirche. 


(Dom zu Mainz, am Sonntag nach Allerheiligen 1872.) 


Wir haben heute die öffentlichen Gebete zum allerheiligſten 
Herzen Jeſu für die Anliegen der katholiſchen Kirche in Deutſch— 
land begonnen, welche die Biſchöfe Deutſchlands für dieſen Winter 
angeordnet haben. Der Zweck dieſer Predigt iſt, euch aufzufor⸗ 
dern, an dieſem Gebete recht beharrlich, recht fromm und mit 
reumüthigem Herzen Antheil zu nehmen. Zu dieſem Ende wollen 
wir unſere Betrachtung an eine Begebenheit anknüpfen, welche 
uns die heilige Schrift!) aus dem großen Kampf erzählt, den 
das Volk Iſrael unter der Anführung der Machabäer für den 
Glauben feiner Väter und das heilige Geſetz Gottes gegen die 
heidniſche Weltmacht der Syrer gekämpft hat. Denn dieſer Kampf 
iſt ein Vorbild, wodurch uns das Wort Gottes über die Be— 
deutung des Kampfes belehrt, den die Kirche Jeſu Chriſti 
in unſeren Zeiten zu beſtehen hat, ſowie über die rechte Art 
und Weiſe, wie wir kämpfen ſollen. 


I. 
Betrachten wir alſo zuerst die Bedeutung jenes Kampfes 


1) 2 Machab. 15. 
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zur Zeit der Machabäer, um daraus die wahre Bedeutung des 
Kampfes zu erkennen, der jetzt gegen die Kirche geführt wird. 

Es war, um Alles mit einem Worte zu ſagen, ein Kampf 
zwiſchen Heidenthum und Judenthum. Die ſyriſchen Könige, 
insbeſondere Antiochus Epiphanes und ſeine Nachfolger, 
wollten das Judenthum vernichten. Das von Gott dem Volke 
Iſrael gegebene Geſetz ſollte keine Geltung mehr haben und an 
deſſen Stelle das Geſetz der heidniſchen ſyriſchen Könige treten. 
„Der König Antiochus erließ Schreiben an ſein ganzes Reich, 
daß alle Ein Volk ſein und jeder ſein Geſetz verlaſſen ſollte. 
Und Viele aus Iſrael willigten in ſeinen Frohndienſt und opferten 
den Götzen und entweihten den Sabbat!).“ Die vorgeſchriebenen 
Opfer wurden verboten, der Tempel und die Altäre entweiht 
und heidniſche Götzenbilder im Heiligthume errichtet. 

So liegt auch die wahre innerſte Bedeutung des jetzigen 
Kampfes darin, daß es ein Kampf des Unglaubens, der Leug⸗ 
nung der ganzen übernatürlichen Ordnung, des modernen Hei⸗ 
denthums gegen das Chriſtenthum iſt. Wohl erkennen Viele die 
Bedeutung dieſes Kampfes nicht. Gar Manche, ſelbſt von denen, 
welche der katholiſchen Kirche die ſchwerſten Beſchädigungen zu— 
fügen, wiſſen nicht, was fie thun; fie wiſſen nicht, daß fie nur 
an der Zerſtörung des Chriſtenthums arbeiten und während ſie 
ſelbſtſtändig zu handeln glauben, nur Werkzeuge jenes Geiſtes 
des Unglaubens ſind, der ſchon ſeit mehreren Menſchenaltern in 
allen Ländern, in unſeren Tagen aber in unſerem Vaterland 
mit beſonderer Heftigkeit gegen Chriſtus und ſein Reich einen 
Vernichtungskampf führt. Es iſt demnach eine große Täuſchung 
zu glauben, daß es ſich dabei nur um einen Kampf gegen die 
katholiſche Kirche, oder gar gegen eine ſogenannte Partei in der 
Kirche, etwa gegen den Jeſuitismus oder Ultramontanismus, 


1) 1 Machab. 1, 43. 45. 
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wie man ſagt, handele. Dieſer Kampf iſt vielmehr gegen die 
geſammte übernatürliche Offenbarung im Chriſtenthum gerichtet; 
nicht minder gegen die gläubigen Proteſtanten als gegen die 
gläubigen Katholiken. Gegen die katholiſche Kirche iſt er nur 
zunächſt gerichtet, um einen Gegner nach dem andern vorzuneh⸗ 
men, um inzwiſchen auch unter den Proteſtanten noch Bundes— 


genoſſen zu behalten, um endlich vor Allem die Säule und 


Grundfeſte der Wahrheit und des Chriſtenthums, die katholiſche 
Kirche zu unterdrücken und zu beſchädigen. 

An dieſem Kampfe gegen die Kirche in der Gegenwart iſt 
aber beſonders bemerkenswerth, daß er ſeine Angriffe hauptſäch— 
lich gegen die Verfaſſung der Kirche, gegen ihren göttlichen 
Organismus richtet. 

Man will deßhalb vor Allem die Bischöfe vom Papſte, von 
dem Haupte der Kirche trennen. Dahin ging insbeſondere das 
Beſtreben unſerer Gegner nach einem wohldurchdachten, ſchlau— 
berechneten Plane vor dem letzten allgemeinen Concil und wäh⸗ 
rend deſſelben. 

Zu jeder gründlichen Erörterung einer Frage gehört ſelbſt— 
verſtändlich, daß alle in Betracht kommenden Schwierigkeiten 
wohl erwogen werden. Deßhalb müſſen auch auf einem allge- 
meinen Concil alle Bedenken und Einwände bezüglich des ver— 
handelten Gegenſtandes zur Sprache kommen. Solche Einwen- 
dungen können ſogar von Biſchöfen gemacht werden, welche ſie 
entweder ganz oder theilweiſe für unbegründet halten, wenn ſie 
nämlich glauben, daß noch nicht alle Schwierigkeiten gelöſt ſind, 
oder daß noch eine tiefere Begründung erforderlich ſei. Dabei 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß Biſchöfe, welche an die Leitung 
allgemeiner Concilien durch den heiligen Geiſt glauben, ihre 
eigene Anſicht immer nur mit der Abſicht geltend machen, ſich 
dem allgemeinen Urtheil des Concils zu unterwerfen. So haben 
zu allen Zeiten katholiſche Biſchöfe auf den allgemeinen Kirchen⸗ 
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verſammlungen gehandelt!); jo auch die deutſchen Biſchöfe und 
ihre Mitbrüder auf dem Vaticaniſchen Concil. Sie haben alle 
denkbaren Schwierigkeiten, alle möglichen Einwendungen und 
Bedenken im Intereſſe einer gründlichen Erörterung mit aller 
Entſchiedenheit hervorgehoben und ſie haben dann, nachdem dieſe 
Erörterung ſo lange fortgeſetzt worden war, bis kein Biſchof ſich 
mehr zum Worte meldete, ſich der entgiltigen allgemeinen Ent⸗ 


1) Zur Erläuterung dieſes Verfahrens will ich ein Beiſpiel anführen. 
Auf dem Concil zu Baſel war die Entſcheidung der Frage, ob die allerſeligſte 
Jungfrau Maria im Hinblick auf die Würde und die Verdienſte ihres gött⸗ 
lichen Sohnes von der Erbſünde befreit geblieben ſei, beantragt. Um eine 
möglichſt gründliche Erörterung zu veranlaſſen, beriefen die päpſtlichen Ge⸗ 
ſandten ſelbſt die berühmteſten Theologen. Die einen erhielten den Auftrag, 
alle Gründe für die bejahende Anſicht, die andern, alle Gründe für die ver- 
neinende Anſicht erſchöpfend zuſammen zu ſtellen. Für dieſe Arbeit wurden 
ihnen mehrere Jahre eingeräumt und die geſammte theologiſche Literatur 
der damaligen Zeit zur Dispoſition geſtellt. Der berühmte Cardinal Johann 
von Turrecremata erhielt den Auftrag alle Gründe gegen die unbefleckte 
Empfängniß der allerſeligſten Jungfrau geltend zu machen. Als er nun ſein 
berühmtes Werk den Vätern hierüber vorlegte, erklärte er ausdrücklich im Ein⸗ 
gange deſſelben: „Alles aber, was ich hier jagen werde, unterwerfe ich dem Ur⸗ 
theil der ehrwürdigen Väter des Concils, indem ich erkläre, daß ich in dieſer 
Relation noch nicht mein eigenes Votum abgebe, noch was ich ſelbſt über die 
vorliegende Materie denke, ſondern nur im Gehorſam gegen den mir ertheilten 
Befehl das wiedergebe, was ich in den Werken der Theologen auffinden konnte. 
Was immer ich daher in dieſem Werke nach der Meinung und dem Ausſpruche 
anderer anführen werde, ſo erkläre ich doch ausdrücklich, daß ich dadurch nichts 
behaupten will, als was nach dem Urtheil unſerer Mutter, der allgemeinen 
Kirche, behauptet werden muß, und nichts verwerfe, als was nach demſelben 
Urtheil verworfen werden muß.“ Man ſieht da, wie die Anſicht, welche jetzt in 
Deutſchland als Axiom gilt, daß nämlich jeder Biſchof in ſeiner Ehre und 
ſeinem Gewiſſen verpflichtet ſei, jedes Wort, welches er auf einem Concil ſpricht, 
ſelbſt gegen die Entſcheidung des Concils feſtzuhalten, ganz dem exceſſiven Sub⸗ 
jektivismus und Proteſtantismus angehört, dem Geiſte der Kirche aber gänzlich 
widerſpricht. 


n 
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= ſcheidung unterworfen. So einfach, ich möchte jagen, jo felbit- 
verſtändlich nach dem Geiſte der Kirche das Alles aber war, ſo 
haben dennoch treuloſe Söhne der Kirche in enger Verbindung 
mit den erklärten Feinden derſelben ſich nicht geſcheut, dieſes 
Verfahren der Biſchöfe in der gehäſſigſten Weiſe zu mißdeuten. 
Jedes freie Wort, jedes Bedenken, jeder Einwand wurde als eine 
offene Oppoſition gegen Papſt und Concil, als ein feindſeliger 
Kampf unter den Biſchöfen, als ſicheres Vorzeichen einer Spal⸗ 
tung in der Kirche ſelbſt dargeſtellt. Man wollte eine Spal- 
tung und darum deutete man auch nach den eigenen Wünſchen 
die Handlungen der Biſchöfe. Als aber unſere Gegner nur zu 
bald gewahrten, wie ſehr ſie ſich in ihrer Berechnung und in 
ihrem Urtheil getäuſcht hatten, als ſie bald den ganzen Episcopat 
der Welt in vollendeter Eintracht verbunden ſahen, da verwan⸗ 
delte ſich das Lob, welches ſie bis dahin den Biſchöfen geſpendet 
hatten, in die leidenſchaftlichſte Schmähung. Seitdem ſuchen ſie 
uns als Menſchen hinzuſtellen, welche plötzlich ihre Anſichten 
geändert, welche gegen Gewiſſen und Ueberzeugung ſich aus den 
ſchlechteſten Beweggründen einer fremden Meinung unterworfen 
haben. In den Augen dieſer Gegner gibt es nur ein wahres 
Verdienſt, nämlich die freche Empörung gegen die Lehrautorität 
der Kirche, nur eine Schmach, nämlich die Unterwerfung unter 
dieſelbe. | \ 
Wie man aber die Biſchöfe vom Oberhaupte der Kirche 
trennen will und ſie ſchmäht, weil das nicht gelungen iſt, ſo 
ſucht man auch die Prieſter von den Biſchöfen und das Volk 
von Beiden zu trennen. Bezüglich der Prieſter hat man einen 
ähnlichen Plan verfolgt wie bei den Biſchöfen. Zuerſt ſuchte 
man auch da den lügenhaften Schein zu verbreiten, als ob ein 
großer Theil der Prieſter nahe daran ſei, ſich vom Gehorſam 
der Kirche zu trennen. Als dieſe Hoffnung ſich nichtig er— 


wies, da ſcheute man ſich nicht, auch dieſen auf den Glauben 
v. Ketteler, Predigten. II. 19 
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an die göttliche Autorität der Kirche gegründeten Gehorſam als 
eine feige Furcht vor der angeblichen Allgewalt der Biſchöfe 
hinzuſtellen. Unter dieſem Vorwand fordert man jetzt Geſetze, 
angeblich zum Schutze der Prieſter gegen die Willkür der Bi⸗ 
ſchöfe, in der That aber, um die Auflehnung gegen die biſchöf⸗ 
liche Gewalt zu legaliſiren und ſo die Verfaſſung der Kirche zu 
zerſtören. 5 

Ganz ähnlich will man es mit dem Volke machen. In der 
Schweiz werden bereits die Verſuche angeſtellt. Die Anerkennung 
einer von Chriſtus ſtammenden, den Apoſteln und ihren Nach⸗ 
folgern übertragenen Autorität ſoll nämlich nach dieſer neuen, 
im Intereſſe der Zerſtörung der katholiſchen Kirchenverfaſſung 
erfundenen Theorie in Widerſpruch ſtehen mit jener perſönlichen 
Freiheit, welche der moderne Staat jedem zu gewähren ver⸗ 
pflichtet iſt. Deßhalb ſoll der Staat der Kirche eine auf de⸗ 
mokratiſcher Grundlage beruhende Synodalverfaſſung geben, wo⸗ 
durch Jedermann berechtigt iſt, in der Kirche zu bleiben, ohne 
der Kirche zu gehorchen 1). So hätte man es fertig gebracht, im 
Namen der Freiheit den Katholiken die Freiheit des Glaubens 
zu entziehen; ſo hätte man die Zerſtörung der Einrichtung der 
Kirche bis in die Fundamente hineingetragen. Auch bei uns 
werden ſchon ähnliche Anſichten über die individuelle Freiheit 
ausgeſprochen und es liegt gewiß im Plane, bald weitere Ver⸗ 
ſuche damit zu machen. 

Und warum geſchehen alle dieſe Angriffe gegen die Ver⸗ 
faſſung der Kirche, gegen die heilige Ordnung, welche alle Glieder 
der Kirche wie zu einem Leibe, zum Leibe Chriſti verbindet? 
Das Endziel aller dieſer Angriffe iſt das Chriſtenthum ſelbſt, 


1) Siehe über dieſe neueſten Pläne des Liberalismus die höchſt lehrreiche 
„Denkſchrift der Biſchöfe der Schweiz an den hohen Bundesrath.“ Einſiedeln 
1872. 
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aber man geht Schritt für Schritt in dieſem Kampfe vor. Um 
das Chriſtenthum zu zerſtören, muß man die katholiſche Kirche 
Zerſtören, und um die katholiſche Kirche zu zerſtören, muß man 

die göttliche Verfaſſung der Kirche zerſtören. Deßwegen richten 
ſich alle Kämpfe in unſerer Zeit gegen die Hierarchie der Kirche, 
gegen dieſe göttliche Anordnung und Einrichtung, auf welcher 
der ganze Beſtand der Kirche beruht. 

Alles andere, was über den Grund dieſes Kampfes geſagt 
wird, iſt Täuſchung und Unwahrheit. 

Man ſagt, wir Katholiken ſeien Feinde des Reiches. Da⸗ 
durch will man die Feindſchaft gegen uns rechtfertigen. Aber 
unſere Gegner wiſſen ſehr gut, daß wir das wahrhaftig nicht 
ſind. Man hat ſelbſt den Umſtand, daß der Kaiſer Proteſtant 
iſt, als Grund dafür angegeben. Aber ſchon ſeit langer Zeit 
ſind ja unſere Landesherrn faſt alle Proteſtanten. Wir haben 
aber trotzdem unſern deutſchen Fürſten den treueſten, unverbrüch⸗ 
lichſten Gehorſam erwieſen, wir haben in dieſer Treue, in dieſem 
Gehorſam wahrlich keinen Vergleich zu ſcheuen mit unſeren Mit⸗ 
bürgern, welche nicht katholiſch ſind. Und wie wir in Deutjch- 
land gehandelt haben, ſo handelten die Katholiken in allen Län⸗ 
dern, an deren Spitze Proteſtanten ſtehen; ſo in England, ſo 
in Amerika, ſo überall. Doch, wie geſagt, dieſer Vorwurf iſt 
nur ein Vorwand, womit man den Kampf gegen unſeren Glau⸗ 
ben und unſere Kirche beſchönigt. 

Ebenſo verhält es ſich mit dem andern Vorwande. Man 
ſagt, das Concil ſei ſchuld durch die Entſcheidung über die Un⸗ 
fehlbarkeit des päpſtlichen Lehramtes und gibt dieſer Entſchei⸗ 
dung eine unwahre Deutung, gegen welche die ganze katholiſche 
Kirche proteſtirt — aber umſonſt. Wir mögen mit noch ſo zahl⸗ 
reichen Stimmen uns gegen dieſe Mißdeutungen verwahren — 
ſie verhallen wirkungslos gegen das wüſte Geſchrei unſerer Geg⸗ 


ner, welche nicht aufhören, dieſelben Mißdeutungen und Ent⸗ 
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ſtellungen, gegen welche wir proteſtiren, mit immer größerer 
Einmüthigkeit und Leidenſchaftlichkeit geltend zu machen. Man 
will nicht belehrt ſein, weil man des Vorwurfes bedarf, um 
gegen uns zu kämpfen, um alle die Maßregeln zu verwirklichen, 
welche man zur Unterdrückung der katholiſchen Kirche in Aus⸗ 
ſicht genommen hat. 

Man klagt endlich ſelbſt unſere Grundſätze an; auch ſie 
ſollen ſtaats⸗ und reichsgefährlich ſein. Und welche Grundſätze 
ſind es, die uns vorgeworfen werden? Es ſind eben jene großen 
chriſtlichen Principien über das Verhältniß zwiſchen Kirche und 
Staat, welche ſeit tauſend Jahren unter allen chriſtlichen Völ⸗ 
kern Geltung haben. Es ſind die altchriſtlichen Lehren, daß Gott 
auf Erden zwei Gewalten gegründet hat, jede ſelbſtſtändig in 
dem von Gott ihr angewieſenen Kreiſe; daß die weltlichen Ge- 
ſetze den zehn Geboten und dem göttlichen Geſetze nicht wider- 
ſprechen dürfen; endlich daß man Gott mehr gehorchen müſſe 
als den Menſchen. Dieſe chriſtlichen Wahrheiten ſollen jetzt 
ſtaatsgefährlich ſein? Dann wäre aber das Chriſtenthum ſelbſt 
ſtaatsgefährlich; dann wäre auch jenes heilige Buch ſtaatsgefähr⸗ 
lich, worin dieſe Wahrheiten offen ausgeſprochen ſind, und welches 
wir Chriſten als „das Wort Gottes“ verehren. | 

Doch alle dieſe Anklagen bedürfen keiner Widerlegung; fie 
ſind ja nur Vorwände, um den Kampf gegen das Chriſtenthum 
zu verdecken. Nicht wir Katholiken ſind Feinde des Reiches, — 
das ſei fern von uns; aber unſere Gegner ſind Feinde des 
Chriſtenthums. i 

Daraus erkennen wir alſo den Ernſt und die Bedeutung 
dieſes Kampfes. So groß und ſo heilig, wie uns die Religion 
iſt, wie uns Chriſtus ſelbſt iſt, wie uns alle Güter ſind, die 
wir ihm, dem Sohne Gottes, verdanken, und alle Segnungen, 
die er uns geſpendet, ſo groß und heilig muß uns der Kampf 
ſein, den wir insgeſammt zu kämpfen berufen ſind. | 
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II. 

Betrachten wir jetzt, nachdem wir die Bedeutung dieſes 
Kampfes erkannt haben, die Geſinnung, mit welcher die Gegner 
des Volkes Iſrael, und jene, mit welcher die Machabäer in den 
Kampf zogen. Auch das iſt für uns voll Belehrung. 

Von Nikanor, dem heidniſchen Feldherrn der Syrer, heißt 
es: er zog in den Kampf cum summa superbia'), mit dem 
höchſten Uebermuth und Selbſtvertrauen, und beſchloß Judas 
gänzlich zu vernichten. Wie groß ſeine Vermeſſenheit und ſeine 
Gottloſigkeit war, lehrt uns ein merkwürdiger Vorfall, welchen 
uns die heilige Schrift beſonders aufbewahrt hat. Er erfuhr, 
daß Judas in den Orten Samarias ſich aufhalte und beſchloß 
ihn dort am Tage des Sabbats anzugreifen. Die Juden, welche 
ihm gezwungen folgten, waren über die beabſichtigte Entheiligung 
des Sabbats entſetzt und ſprachen: „Handle nicht ſo wild und 
grauſam, ſondern ehre den Tag der Heiligung und ehre den 
der Alles ſieht.“ Nikanor aber in ſeinem Stolze antwortete 
mit der Frage: „Iſt denn im Himmel ein Mächtiger, der den 
Sabbattag zu halten geboten hat?“ Darauf erwiderten ihm die 
Juden: „Es iſt der lebendige Herr ſelbſt, der da Macht hat im 
Himmel, der den ſiebenten Tag zu halten geboten hat.“ Da 
ſprach Nikanor in ſtolzem Hohne: „Und ich habe die Macht 
auf Erden und gebiete, die Waffen zu ergreifen und des Königs 
Dienſt zu verrichten ?)!“ 

In dieſem Nikanor erblicken wir ein Bild aller Empörer 
gegen Gott und ſein Geſetz. Er ſpottet über den, der „Macht 
hat im Himmel;“ er kennt nur die „Macht auf Erden“ in ſeiner 
Hand und „des Königs Dienſt.“ In ſeinen Augen waren jene 
Juden auch reichsgefährlich, weil ſie es wagten, an das Geſetz 
Gottes zu erinnern, an den, der auch Macht hat über die Macht⸗ 


1) 2 Machab. 15, 6. — 2) 2 Machab. 15, 1 ff. 
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haber dieſer Erde. „Ich habe die Macht auf Erden und gebiete, 
die Waffen zu ergreifen und des Königs Dienſt zu verrichten“ 
— das war die Antwort des heidniſchen Feldherrn in jener 
Zeit; das iſt auch die Antwort, die in unſeren Tagen vielfach 
uns zu Theil wird, wenn wir Chriſten uns auf Gottes Gebot 
berufen. Unſere Gegner kennen nur ihre Macht, nur ihr Geſetz, 
nur ihren Dienſt. Jede Regung des Gewiſſens dagegen, jede 
Berufung auf Gott und ſeinen Willen iſt Empörung. 

Ganz anders dachte der Machabäer Judas, als er in den 
Kampf zog. „Er vertraute, wie die heilige Schrift von ihm er⸗ 
zählt, immer mit aller Zuverſicht, daß er von Gott Hilfe er⸗ 
langen werde !).“ Das iſt die Geſinnung, mit der zu allen 
Zeiten die Diener Gottes gekämpft und geſiegt haben. So 
kämpfte der ſchwache Hirtenknabe David gegen den Rieſen in 
ſeiner ſtolzen Rüſtung und warf ihn zu Boden, ſo kämpfte im 
alten Bunde das auserwählte Volk Gottes gegen ſeine Feinde. 
So haben auch die Chriſten gekämpft und geſiegt, als ſie der 
ganzen römiſchen Weltmacht gegenüberſtanden. 

Um aber auch das ganze Volk mit dieſer Geſinnung zu er⸗ 
füllen, verſammelte der Machabäer das Volk vor dem blutigen 
Kampfe und hielt eine Rede an daſſelbe. Er ermahnte die Sei⸗ 
nigen, ſich nicht zu fürchten beim Anrücken der Heiden, ſondern 
eingedenk zu ſein der ihnen vom Himmel ſo oft geleiſteten Hilfe. 
Auch jetzt ſollten ſie vertrauen, daß ihnen vom Allmächtigen der 
Sieg verliehen werde. Er ermuthigte ſie aus dem Geſetze und 
den Propheten und erinnerte ſie an die Kämpfe, die ſie beſtanden. 
Er wies ſie endlich hin auf die Treuloſigkeit der Heiden und 
auf ihre Eidbrüche 2). 

Alle dieſe Gedanken ſind wohl geeignet, auch uns mit Zu⸗ 
verſicht zu erfüllen bei allen Gefahren, die uns drohen. Auch wir 


1) 2 Machab. 15, 7. — 2) 2 Machab. 15, 8 ff. 
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ſollen mit unerſchütterlichem Glauben hinblicken auf die Ver⸗ 
heißungen, welche Gott ſeiner Kirche gegeben hat; hinblicken auf 
die lange Reihe der vergangenen Jahrhunderte, in welchen Gott 
die Verheißungen ſo wunderbar erfüllt hat; hinblicken endlich 
auf die Unredlichkeit und Treuloſigkeit unſerer Gegner in dieſem 
Kampfe gegen die Kirche in der Gewißheit, daß Ungerechtigkeit 
und Lüge die Wahrheit und Gerechtigkeit auf Erden nicht auf 


die Dauer überwältigen können. Wenn wir das Alles erwägen, 


dann werden wir auch jede kleinliche Furcht und Zaghaftigkeit 
ablegen und mit voller Zuverſicht den Sieg der Kirche von der 
Allmacht Gottes erwarten. 

Nach dieſen Worten erzählte Judas dem Volke ein denk⸗ 
würdiges Geſicht. Er ſah den Hohenprieſter Onias, einen 
Mann von ehrwürdigem Anſehen, ſchon von Jugend an in den 
Tugenden geübt, der ſeine Hände ausſtreckte, um für das ganze 
Volk der Juden zu beten. Dann ſah er noch einen andern Mann, 
ausgezeichnet durch Alter und Würde in herrlichem Schmuck, 
und Onias ſagte ihm: „Dieſer iſt der Freund der Brüder, des 
Volkes Iſrael, dieſer iſt's, welcher viel betet für das Volk und 
für die ganze heilige Stadt, Jeremias, der Prophet Gottes.“ 
Jeremias aber ſtreckte die Hand aus und reichte dem Judas 
ein goldenes Schwert mit den Worten: „Nimm das heilige 
Schwert als Geſchenk von Gott; damit wirſt Du die Feinde 
meines Volkes Iſrael niederwerfen !).“ 

Auch dieſe Worte ſind wohl geeignet, uns mit Muth und 
Troſt zu erfüllen. Wenn wir Chriſten unſere Blicke zum Him⸗ 
mel erheben, da ſehen wir nicht nur die Propheten des alten 
Bundes für uns die Hand erheben, ſondern wir erblicken da den 
Sohn Gottes ſelbſt in ſeiner Menſchengeſtalt, welcher, wie der 
Apoſtel ſagt, geſtorben und auferſtanden iſt und jetzt zur Rechten 


I) 2 Machab. 15, 12 ff. 
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Gottes für uns betet!), der, wie derſelbe Apoſtel wiederholt, 
„immer lebt, um für uns Fürbitte einzulegen?).“ Da ſehen 
wir ihm zur Seite die gnadenvolle Königin des Himmels, um⸗ 
geben von den Chören der Engel, von allen Schaaren der hei- 
ligen Apoſtel, Märtyrer, Bekenner und Jungfrauen, welche durch 
Chriſtus auch ihre Gebete auf den goldnen Altar am Throne 
Gottes für uns niederlegen. 

Das heilige Schwert aber, welches Chriſtus ſelbſt uns reicht, 
um alle ſeine Feinde zu überwinden, das iſt das Kreuz, womit 
er ſelbſt die Welt überwunden hat, das iſt unſer Glaube und 
das Gebet, womit auch wir kämpfend ſiegen werden. 

Aufgemuntert durch ſolche Reden, fährt die heilige Schrift 
fort, beſchloſſen ſie, wacker anzugreifen und zu ſtreiten, um die 
heilige Stadt und den Tempel zu ſchützen, „denn für die Weiber 
und Kinder, für die Brüder und Verwandten waren ſie weniger 
beſorgt“ als für den heiligen Tempel). 

Das ſoll auch unſer Entſchluß und das heilige Gelöbniß 
ſein, wenn wir die vielen Angriffe auf die Religion in unſeren 
Tagen ringsum wahrnehmen. Auch wir wollen kämpfen, ſo gut 
wir können, nicht mit irdiſchen Waffen, ſondern mit den Waffen 
der Wahrheit und Gerechtigkeit. Aber in dieſem Kampfe wollen 
wir uns immer bewußt bleiben, daß es ſich dabei nicht blos um 
irdiſche Intereſſen handelt, ſondern um die Sache Gottes, um 
die heilige Stadt und den heiligen Tempel. 


III. 


Werfen wir jetzt noch zum Schluß einen Blick auf den 
Kampf ſelbſt, damit wir auch daraus lernen, wie wir kämpfen 
ſollen. | 

Nikanor zog in feinem Uebermuthe heran mit Trompeten 


1) Röm. 8, 34. — 2) Hebr. 7, 25. — 3) 2 Machab. 15, 18. 
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und Kriegsgeſang, er vertraute auf feine Macht und auf die 


5 Wuth der Elephanten in ſeinen Schlachtreihen. Judas aber 


und die Seinigen riefen Gott an und kämpften betend; mit der 


Hand fochten ſie und im Herzen beteten ſie zu dem Herrn und 


ſo erlangten ſie einen großen Sieg, hocherfreut durch Gottes 
Gegenwart). Das iſt ein herrliches Vorbild für uns. So 
ſollen wir Chriſten kämpfen. Wenn unſere Gegner, ausgerüſtet 
mit allen Mitteln der Macht, welche die Welt gewähren kann, 
ausziehen gegen uns, dann ſollen wir unſere Hände zum Him⸗ 
mel erheben, zu dem, vor dem alle irdiſche Macht Staub iſt; 
wir ſollen Gott anrufen und kämpfend beten, wie die Machabäer 
„zu dem flehten, der ſein Volk erwählt hat, um es ewig zu be- 
ſchützen, und der ſein Erbe mit augenſcheinlichen Wundern wirk— 


lich beſchützt ).“ Dann und nur dann werden auch wir den 


Schutz des allgegenwärtigen und allmächtigen Gottes erfahren. 

Zu einem ſolchen Kampfe und zu einem ſolchen Gebete 
haben euch die deutſchen Biſchöfe, insbeſondere für dieſen Winter 
eingeladen. Nehmet alſo auch an dieſem Gebete den wärmſten, 
innigſten, allgemeinſten Antheil. Alles fordert euch dazu in un⸗ 
gewöhnlicher Weiſe auf. 

Dazu fordert euch auf erſtens die Wichtigkeit des Gegen⸗ 
ſtandes ſelbſt. Wir haben ihn im Eingang dieſer Predigt be— 


trachtet. Es handelt ſich, wie wir ſahen, um einen Kampf 


zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum; es handelt ſich darum, 
unſerem deutſchen Volke das Beſte, das Heiligſte zu rauben, was 
es beſitzt, ſeinen chriſtlichen Glauben, ſein chriſtliches Leben, 
ſeine chriſtlichen Sitten. Das iſt wahrhaft ein Kampf „für die 
heilige Stadt und für den Tempel.“ 

Dazu ſoll uns zweitens antreiben der Gedanke, daß wir 


in dieſem Winter in der innigſten Vereinigung mit allen unſeren 


1) 2 Machab. 15, 25 ff. — 2) 2 Machab. 14, 15. 
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Mitbrüdern im ganzen deutſchen Vaterlande beten. Faſt zur 
ſelben Stunde werden ſich an den Freitagen dieſes Winters in 
allen katholiſchen Kirchen unſeres deutſchen Vaterlandes betend 
die Hände zum Himmel erheben. Das iſt gewiß ein rührender 
und mächtig anregender Gedanke. So oft hat der göttliche Hei— 
land ausgeſprochen, daß ihm das gemeinſchaftliche Gebet beſon— 
ders wohlgefällig iſt; wie könnten wir da zweifeln, daß dieſes 
Gebet in allen katholiſchen Gemeinden die Kraft des Gebetes 
jedes einzelnen wunderbar erhöhen wird! Das Sinnbild des 
Gebetes iſt der Weihrauch. Wie eine heilige Wolke von Weih⸗ 
rauch wird das Gebet in dieſem Winter ſich von jeder Kirche 
im deutſchen Vaterlande erheben und vereint zum Throne Gottes 
hinaufſteigen. Gott wird es erhören. 

Dazu ſoll uns drittens antreiben der Hinblick auf das 
ſüßeſte heiligſte Herz Jeſu, dem dieſes Gebet gewidmet iſt. Ein 
frommer Mann ſagt: „Die Gebete der Chriſten ſind die Gebete 
Chriſti ſelbſt.“ Das iſt vollkommen wahr von allen Gott wohl⸗ 
gefälligen Gebeten. Dieſer Gedanke muß uns aber bei unſeren 
Gebeten mit unbeſchreiblicher Zuverſicht erfüllen. Wir können 
aber noch weiter gehen und ſagen, die Gebete des Chriſten ſind 
die Gebete des Herzens Jeſu ſelbſt. Wir Chriſten ſind ja 
Glieder Jeſu Chriſti, ſein Geiſt wird unſer Geiſt und dieſer 
Geiſt betet in uns mit unausſprechlichen Seufzern !); ſein Geiſt 
und ſein Herz ſoll mehr und mehr das Leben unſeres Geiſtes 
und Herzens werden. „Wer den Geiſt Chriſti nicht hat, ſagt 
der Apoſtel, gehört ihm auch nicht an?).“ Das Herz Jeſu tft, 
daher die wahre Quelle aller guten Gebete und aller wahren 
Anregungen dazu, wie es auch die Quelle iſt, welche unſer Gebet 
verdienſtlich und Gott wohlgefällig macht. Darum haben die 
deutſchen Biſchöfe das ganze katholiſche Volk eingeladen, in dieſen 


1) Rom. 8, 26. — 2) Röm. 8, 9. 
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Winter in den großen Anliegen unſeres Vaterlandes zum aller⸗ 
heiligſten Herzen Jeſu ſeine Zuflucht zu nehmen. An den 
Freitagen aber ſoll, ſoviel möglich, dieſes Gebet ſtattfinden, weil 
ja an einem Freitage die Wunde dieſes allerheiligſten Herzens 
als eine Zufluchtsſtätte der Welt geöffnet wurde, wie auch aus 
gleichem Grunde der erſte Freitag eines jeden Monats der be— 
ſonderen Verehrung dieſes allerheiligſten Herzens gewidmet iſt. 
Das ſüßeſte, allerheiligſte Herz Jeſu wird daher gewiß das 
katholiſche Volk Deutſchlands mit wunderbarer Kraft zur regſten 
und frömmſten Theilnahme an dieſen Gebeten antreiben und 
ſelbſt unter uns und mit uns im allerheiligſten Sacramente 
beten und ein unfehlbares Unterpfand unſerer Erhörung ſein. 
Dazu ſoll uns viertens endlich antreiben der reiche Nutzen, 
den wir und Andere aus dieſem Gebete ſchöpfen werden. Die 
Kämpfe, zu denen uns die Kirche auffordert, ſind immer unaus⸗ 
ſprechlich friedliche und liebevolle Kämpfe. Wenn wir gegen die 
Feinde unſeres Glaubens und Heiles kämpfen, ſo iſt es zugleich 
unſere Pflicht, ſie zu lieben und ihnen, ſoviel wir können, Gutes 
zu erweiſen. Dazu aber haben wir ein Mittel im Gebete. Wenn 
wir daher in dieſem Winter für die katholiſche Kirche beten, jo 
werden an den Gnaden jenes Gebetes auch alle jene Antheil 
haben, die uns feindlich gegenüberſtehen. Nichts iſt aber zugleich 
für uns ſelbſt gnaden⸗ und ſegensreicher, als wenn wir an ſolchen 
Gebeten ſelbſt warmen und innigen Antheil nehmen. Wir beten 
dann nicht nur für die Anliegen des deutſchen Vaterlandes, ſon⸗ 
dern auch für die heiligſten Anliegen unſerer eigenen Seele, und 
wenn das allgemeine Gebet wie ein Weihrauch zum Himmel 
emporſteigt, jo werden ſich die Gnaden Gottes wie ein himm— 
liſcher Thau auf alle Seelen vom Himmel herabſenken, die ſich 
an dieſen Gebeten zum ſüßeſten Herzen Jeſu recht anhaltend 
und eifrig betheiligen. Dabei dürfen wir aber nicht vergeſſen, 
daß Gott das Gebet nur aus einem reinen oder aus einem reu— 
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müthigen Herzen wohlgefällig iſt. Deßhalb ſollte auch in allen 
Gemeinden des deutſchen Vaterlandes mit dieſem Gebete ein recht 
allgemeiner und häufiger Empfang der heiligen Sacramente ver⸗ 
bunden werden. Der Bußgeiſt gibt dem Gebete eine unwider— 
ſtehliche Kraft. Möchtet ihr deßhalb recht häufig und recht wür⸗ 
dig in dieſem Winter das heilige Sacrament der Buße em- 
pfangen, welches alle jene heiligen Acte in ſich ſchließt, Acte der 
Reue, des Schmerzes, der guten Vorſätze, die zum Bußgeiſt ge= 
hören. Möchtet ihr zugleich recht oft und recht würdig die hei⸗ 
lige Communion empfangen und ſie für die Anliegen des Aare 
Baterlandes aufopfern. 

Betet alſo, Geliebte, in dieſem Winter nach der Ermahnung 
der deutſchen Biſchöfe zum allerheiligſten Herzen Jeſu für die 
Anliegen der katholiſchen Kirche, beſonders in Deutſchland! Betet 
mit Beharrlichkeit, mit inniger Frömmigkeit, mit reinem oder 
reumüthigem Herzen. Kämpfet betend und betet kämpfend! 
Ergreifet die himmliſche Waffe, von der jenes goldene Schwert 
des Machabäers ein Vorbild iſt, das Geſchenk von Gott: das 
Kreuz, den Glauben und das Gebet! Damit ſollen die Chriſten 
den Sieg erkämpfen. Amen. 


VII. 


Die Feſtigkeit und Dauer der katholiſchen Rirde'). 


Im Auszuge. 


(Prag, 31. Auguſt 1873.) 


Ein größeres Feſt kann ein Land nicht begehen als das 
Dankfeſt für die Bekehrung zum Chriſtenthum und für die Er⸗ 
haltung der katholiſchen Kirche durch eine lange Reihe von Jahr- 
hunderten. „Das iſt das ewige Leben,“ ſagt der göttliche 
Heiland, „daß fie dich, den allein wahren Gott er- 
kennen und den du geſandt haft, Jeſus Chriſtus?).“ 
Dieſen allein wahren Gott habt ihr aber kennen und lieben 
gelernt, als ihr Kinder der katholiſchen Kirche geworden ſeid, 
und dieſe Kirche hat Gott eurem Vaterlande durch eine ſo lange 
Reihe von Jahrhunderten erhalten, daß ihr den Ablauf des 
neunten Jahrhunderts ſeit Errichtung des Bisthums Prag feiern 
könnt. Das iſt der Gegenſtand des erhabenen Feſtes, welches 
heute in dieſer ehrwürdigen Kathedrale eröffnet wird. 

Ich bin von weiter Ferne hiehergeeilt, um an dieſer Feſt⸗ 
feier Antheil zu nehmen. Zwei Gründe haben mich dazu be- 
ſtimmt: erſtens wollte ich dadurch eurem hochwürdigſten Herrn 
Erzbiſchof meinen innigſten Dank dafür abſtatten, daß auch er 


1) Aus: Gedenkbuch des neunhundertjährigen Jubiläums der Errichtung 
des Prager Bisthums. Herausgegeben von A. Frind. Prag 1874. 
2) Joh. 17, 3. 5 
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vor achtzehn Jahren ein ähnliches Feſt in meiner Diözeje, die 
eilfhundertjährige Todesfeier des heiligen Bonifacius, durch ſeine 
Anweſenheit verherrlicht hat, und zweitens wollte ich dadurch 
das alte Band ehren, welches die Diöceſen Mainz und Prag 
faſt vierhundert Jahre verbunden hat, indem das hieſige Bis⸗ 
thum von ſeiner Errichtung im Jahre 973 bis zum Jahre 1344 
zum Erzbisthum Mainz als Suffraganbisthum gehörte. 

Zum Beginne dieſer erhabenen Feier wollen wir nun zu⸗ 
nächſt einen kurzen Blick auf die Geſchichte werfen, dann uns 
vor Augen ſtellen, was die katholiſche Kirche und die einzelnen 
Theile derſelben ſo feſt macht, daß ſie die Jahrhunderte über⸗ 
dauert, und endlich welche Pflichten dieſes Feſt euch auferlegt. 


1. 


Urſprünglich gehörte Böhmen zur kirchlichen Diöceſe von 
Regensburg. Bald nachdem durch den heiligen Bonifacius 
die Erzdiöceſe von Mainz ihre feſte Begründung und Abgren⸗ 
zung erhalten hatte, bekam der Biſchof von Regensburg den 
Auftrag, den flaviſchen Völkern das Evangelium zu verkünden. 
Den erſten Verſuchen begegnen wir ſchon im Jahre 846, und 
es ziemt ſich wohl, heute jener böhmiſchen Großen zu gedenken, 
die damals nach Regensburg zum Hofe Ludwigs des Deutſchen 
zogen, um dort den chriſtlichen Glauben anzunehmen und die 
heilige Taufe zu empfangen. Dreißig Jahre ſpäter machte die 
Verbreitung des Chriſtenthums in Böhmen ſchon große Fort⸗ 
ſchritte. Der Böhmenherzog Boriwoj lernte den chriſtlichen 
Glauben am mähriſchen Fürſtenhofe kennen und verbreitete die 
Segnungen des Chriſtenthums in dieſem Lande. Im Jahre 
973 war der Erfolg dieſer Bemühungen ſchon ſo groß, daß man 
bereits daran dachte, hier ein eigenes Bisthum zu gründen. 
Beſonders waren es Boleſlaw II. und ſeine Schweſter Mi⸗ 
lada, die im Vereine mit dem heiligen Wolfgang, Biſchof 
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von Regensburg, dahin wirkten, dieſen Plan zur Ausführung zu 
bringen. Der Plan ſtieß aber auf einen ſtarken Widerſtand, 
da das Capitel zu Regensburg manche Bedenken dagegen geltend 
machte. Der heilige Wolfgang hielt aber damals eine herrliche 
Rede im Capitel, in der er Böhmen mit einer koſtbaren 
Perle verglich, für die jedes Opfer gebracht werden 
müſſe. So wurde das hieſige Bisthum im Jahre 973 gegründet 
und der erſte Biſchof war der ſächſiſche Mönch Dietmar, der 
aber nach kurzer eifriger Wirkſamkeit im Jahre 982 ſtarb. Nach 
dieſem kam der heilige Adalbert auf den Biſchofsſitz, der 
ſchon in ſeiner Jugend dem geiſtlichen Berufe gewidmet worden 
war. Es hatte ihn nämlich eine ſchwere Krankheit befallen und 
dem Tode nahe gebracht. Da hatten ſeine Eltern gelobt, ihn 
dem Dienſte der heiligen Jungfrau Maria zu weihen. Nachdem 
er wieder geſund geworden war, wurde er nach Magdeburg in 
die dortige Stiftsſchule gebracht, um ſich für den prieſterlichen 
Stand vorzubereiten. Mit tüchtigen Kenntniſſen ausgerüſtet, 
kam er nach Böhmen zurück, wo er bald darauf zu Levi⸗-Hra⸗ 
dee zum Biſchofe gewählt wurde. Er trat ſeine große Miſſion 
an und wirkte beſonders eifrig gegen die Heiden. Es gelang 
ihm auch, die Spuren des Heidenthums im Böhmenlande vollends 
zu verwiſchen und das ganze Volk der Erkenntniß des einzig 
wahren Gottes und den Segnungen der chriſtlichen Liebe zu⸗ 
zuführen. Biſchof Adalbert ſtarb als heiliger Martyrer. 

Mit dem Jahre 1873 ſchließen wir alſo das neunte 
Jahrhundert der Gründung des Bisthums ab und beginnen 
das zehnte Jahrhundert. Das iſt der Gegenſtand der großen 
Feier und wir begreifen ſo auch, wie viel Grund wir haben, 


3 dieſes Feſt mit innigſtem Danke gegen Gott und mit heiliger 


Freude zu begehen. 
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II. 

Die Frage aber, die ſich uns vor Allem hier aufwirft, iſt 
die: Was macht denn die katholiſche Kirche und ihre 
Theile ſo feſt und ſtark, daß ſie die Jahrhunderte 
überdauert? 

Alles Irdiſche hat ja einen doppelten Charakter: entweder 
es vergeht oder es verknöchert in ſtarren Formen. 
So ſehen wir neben ſo vielen untergegangenen Reichen und Na⸗ 
tionen allerdings etliche Völker des Orients ſeit Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden beſtehen; aber ſie ſtehen da wie die Mumien, 
verknöchert in ihren alten Gewohnheiten, ohne jedes geiſtige Leben. 
Entweder kommt der geiſtige Tod über die Völker oder ſie ver⸗ 
ſchwinden. 

Ganz anders aber iſt es bei der katholiſchen Kirche. Sie 
bleibt beſtehen und vergeht nicht, — ſie lebt fort durch die 
Jahrhunderte und erſtarrt nicht, — ſie ſteht immer mitten auf 
dem geiſtigen Kampfplatze der Welt, — ja ſie iſt ſelbſt der 
Mittelpunkt aller geiſtigen Bewegung und aller geiſtigen Kämpfe. 
Das zeigt uns wieder die Gegenwart. Alle die großen Fragen, 
welche unſere Zeit bewegen, drehen ſich um die katholiſche Kirche. 
Unſere Gegner müſſen ſich um ſie kümmern, ſie mögen wollen 
oder nicht; wer nicht mit ihr iſt, iſt nothwendig gegen ſie. 

Woher kommt aber dieſe wunderbare Lebenskraft der katho⸗ 
liſchen Kirche? Ich antworte: ſie kommt daher, daß die katho⸗ 
liſche Kirche nicht Menſchenwerk, ſondern Gotteswerk iſt. Ihre 


Dauer und ihre weltüberwindende Lebenskraft iſt 


das offenbare Kennzeichen ihrer Göttlichkeit. Wäre 
ſie Menſchenwerk, ſo wäre ſie längſt untergegangen oder erſtarrt. 
Chriſtus iſt mit ihr nach ſeiner göttlichen Verheißung: „Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt).“ 


1) Matth. 28, 20. 
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Chriſtus hat ſie auf den Felſen gegründet, den die Kraft der 
Hölle nicht überwinden kann: „Du biſt Petrus und auf dieſen 
Felſen will ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle 
werden fie nicht überwältigen !).“ Das iſt der wahre Grund 
ihrer Unvertilgbarkeit, das iſt das Kennzeichen ihrer Göttlichkeit. 

Die katholiſche Kirche iſt wie die Arche Noah's; fie ſchwebt 
hoch auf den Fluthen der Weltgeſchichte und alle dieſe Fluthen 
können ihr nichts anhaben. Unten entſtehen und vergehen Völ⸗ 
ker, Staaten, Städte, Geſchlechter, aber ſie bleibt unverändert. 
Das iſt der Finger Gottes. Daſſelbe Wort Gottes, welches im 
Anfange ſprach: „Es werde“ und die Welt aus dem Nichts ins 
Daſein rief, hat auch zu Petrus geſprochen: „Du biſt Petrus“ 
u. ſ. w. und jo kann weder Menſchen- noch Höllenmacht fie 
zerſtören. 

In dieſer Feſtigkeit und Dauer der Kirche erkennen wir 
aber um ſo mehr Gottes Werk und Gottes Allmacht, wenn wir 
die Kämpfe betrachten, denen die Kirche durch alle Jahrhunderte 
bis auf den heutigen Tag ausgeſetzt war. Chriſtus hat ſie ihr 
vorhergeſagt. „Wenn die Welt euch haſſet,“ ſprach er, „ſo 
wiſſet, daß ſie mich zuerſt gehaßt hat. Wenn ihr von dieſer 
Welt wäret, ſo würde die Welt das Ihrige an euch lieben; 
weil ihr aber nicht von dieſer Welt ſeid, ſondern ich euch von 
der Welt auserwählt habe, darum haſſet fie euch ?).“ Dieſen 
Haß hat die Kirche zu jeder Zeit reichlich erfahren. Insbeſon⸗ 
dere ſind vier Feinde gegen ſie aufgetreten: Die rohe Gewalt, 
die Irrthümer des menſchlichen Geiſtes, die Leidenſchaften des 
menſchlichen Herzens und eine gottesfeindliche Staatslehre. 

Die rohe Gewalt kämpft gegen die Kirche durch blutige 
Verfolgungen. Das geſchah namentlich in den erſten Jahrhun⸗ 
derten; die Kirche hat aber in allen Zeiten, auch in den unſrigen 


1) Matth. 16, 18. — 2) Joh. 15, 18. 19. 
v. Ketteler, Predigten. II. 20 
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glorreiche Blutzeugen gehabt. Aber jeder Tropfen Blut der 
Martyrer iſt der Same neuer Chriſten geworden. Während das 
Heidenthum triumphirte und die Martyrer bluteten, wurde das 
Heidenthum überwunden und die Kirche gegründet. 

Dann kamen die Irrthümer des menſchlichen Geiſtes. Auch 
dieſe mußten und müſſen zu allen Zeiten gegen die Kirche Chriſti 
kämpfen, denn die Kirche iſt, nach dem Zeugniſſe Chriſti, das 
Reich der Wahrheit. Ich kann die lange Reihe der Irrthümer 
hier nicht einzeln aufzählen, welche ſich im Laufe der Kirchen⸗ 
geſchichte gegen die Lehre Chriſti erhoben haben. Ich will nur 
einen insbeſondere hervorheben, welcher in der neueſten Zeit 
namentlich von den geheimen Geſellſchaften und den Freimau⸗ 
rern geltend gemacht wird. Sie behaupten nämlich, das wahre 
Chriſtenthum ſei nur ein großer Liebesbund, bei dem es auf 
die Glaubenslehren, die Dogmen, die confeſſionellen Unterſchiede 
gar nicht ankomme; dieſe ſeien vielmehr nur das größte Hinderniß 
der allgemeinen Liebe, ein Gegenſtand des Kampfes und Streites 
unter den Chriſten und eine reine Erfindung der Menſchen. 

Was iſt nun Wahres an dieſer Behauptung? Wahr iſt 
gewiß, daß das Chriſtenthum ſeinem Weſen nach die Liebe, und 
daß das Gebot Chriſti, Gott über Alles und unſern Nächſten 
wie uns ſelbſt zu lieben, das Hauptgebot des Chriſtenthums iſt. 
Je mehr wir dem Geiſte Chriſti folgen, deſto mehr werden wir 
einander lieben. Aus dieſem Geiſte ſind jene Helden der Nächſten⸗ 
liebe in der katholiſchen Kirche hervorgegangen, welche ihr ganzes 
Vermögen bis zum letzten Heller und die ganze Kraft ihres Le⸗ 
bens der Nächſtenliebe geopfert haben. Ganz und gar unwahr 
iſt aber an jener Behauptung, daß ſich die wahre Liebe von der 
Wahrheit ſelbſt trennen läßt. Das iſt der große Irrthum un⸗ 
ſerer Tage. Die wahre Gottes- und Menſchenliebe ruht, wie 
auf ihrem eigentlichen Fundamente, auf der wahren Gottes⸗ und 
Menſchenerkenntniß, das iſt auf der Wahrheit. Und dieſe 
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Wahrheit iſt in den Lehrſätzen der Kirche, in ihren Dogmen 
enthalten. Was dagegen unſere Gegner Liebe nennen, das iſt 
eine Verfälſchung der chriſtlichen Liebe, das iſt eine Liebe auf 
dem Fundamente der Leidenſchaften oder der Lüge. Das iſt 
entweder eine leere Redensart oder verkappte Selbſtſucht. Mit 
der bloßen Redensart „Liebe, Liebe“ gründet man aber kein 
Reich der Liebe; dazu iſt die Selbſtſucht zu tief in der Men⸗ 
ſchennatur eingewurzelt. 

Was dagegen aus der Liebe ohne Wahrheit wird, dafür 
liefert uns eben dieſe Zeit, welche ſoviel von Humanität und 
Cultur redet, ein handgreifliches und furchtbares Beiſpiel in den 
modernen Geldſpeculationen mit ihren beklagenswerthen Reſul— 
taten. Eben die Organe dieſer großen Geldmänner und dieſer 
mächtigen Gründergeſellſchaften ſind es, die täglich der Welt 
Vorleſungen halten über den großen Liebesbund, der ohne die 
Dogmen der Kirche auf Erden gegründet werden ſoll, während 
ihre Patrone ſich nicht ſcheuen, unermeßliche Reichthümer in 
ihren Händen anzuſammeln und zu dieſem Behufe durch Lug und 
Trug zahlloſe Familien zu Grunde zu richten. Das iſt die 
moderne Liebe, die Liebe der modernen Bildung und Cultur, 
die Liebe ohne Wahrheit. 

Wie aber Lüge und Irrthum ſeit achtzehnhundert Jahren 
gegen die Kirche kämpfen, jo thun es auch alle böſen Leiden- 
ſchaften des menſchlichen Herzens. Dieſe heilige Kirche mit ihrer 
reinen, heiligen Sittenlehre, mit ihrer erhabenen Pflichtenlehre 
für alle Stände, für Reich und Arm, für Hoch und Niedrig, 
für Vorgeſetzte und Untergebene, für Eltern und Kinder, ruft 
nothwendig alle böſen Leidenſchaften der Menſchen zum Kampfe 
heraus. Der Fürſt, der nicht im Geiſte Chriſti regieren, der 
Unterthan, der nicht gehorchen will; der Reiche, der ſeinen Reich⸗ 
thum mit dem Armen nicht theilen, der Arme, der den Reichen 


deines Reichthums wegen haſſen will; der Mann, der die Ehe 
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nicht halten, das Kind, das die Eltern nicht ehren will; — ſie 
alle ſind nothwendig Feinde der Kirche, welche ihren böſen 
Leidenſchaften widerſteht und ſie im Namen Gottes verurtheilt. 

In den letzten Jahrhunderten iſt aber zu dieſen Feinden 
der Kirche noch ein neuer hinzugekommen, nämlich eine falſche 
Staatslehre, welche den Staat an die Stelle Gottes ſetzen will. 
Wir nennen ſie neu, inſofern ſie den chriſtlichen Jahrhunderten 
unbekannt war, während ſie urſprünglich, wenn auch nicht ſo 
entwickelt, aus dem Heidenthume ſtammt. Man will einen Zwie⸗ 
ſpalt ſchaffen zwiſchen der Kirche und der weltlichen Gewalt. 
Man will das Wort nicht mehr gelten laſſen: „Ihr müßt Gott 
mehr gehorchen, als den Menſchen.“ Man will, daß wir jeder 
beliebigen Geſetzgebung uns unterwerfen, wenn ſie auch noch ſo 
ſehr gegen Gott iſt. Man will das göttliche Wort als ſtaats⸗ 
gefährlich verdächtigen. Man will das jugendliche Herz des 
Kindes vergiften, damit es Chriſtus nicht mehr kennen und 
lieben lernt, damit es die Kirche nicht kennen lernt, die Chriſtus 
geſtiftet hat. So ſoll an die Stelle Chriſti und ſeines Reiches 
ein neuer Gott „Staat“ geſetzt werden. Vor dieſem Götzen 
ſollen wir die Kniee beugen, vor ihm niederfallen, ihn an⸗ 
beten. 

Aber fürchtet nicht; alle dieſe Feinde der Kirche Gottes 
werden an dem Felſen zu Schanden werden, von dem Chriſtus 
geſagt hat: „Auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen 
und die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen.“ Die 
Kirche gleicht in ihren Bedrängniſſen den drei Jünglingen im 
Feuerofen. Die Flamme ſchlägt hoch über ihnen zuſammen, 
aber Gottes Kraft bewahrt ſie. Die Kirche iſt unter ihren 
Feinden wie Daniel in der Löwengrube. Die Löwen wollen 
ihn zerreißen, aber Gottes Hand hält ſie zurück. Wie die Sonne 
am Firmamente ſteht und der Menſch ihr nichts anhaben kann, 
ſo kann auch rohe Gewalt, Lüge und Leidenſchaft die Kirche 


Die Feſtigkeit und Dauer der katholiſchen Kirche. 2309 


nicht bewältigen, weil die Allmacht Gottes ſie erhält. Das iſt 
die Feſtigkeit, die Ueberwindlichkeit der Kirche. 

An dieſer Feſtigkeit und Dauer der katholiſchen Kirche hat 
aber jedes einzelne Land, jede einzelne Diöceſe nur jo lange An- 
theil, als dieſelben mit der Kirche des heiligen Petrus, mit der 
römiſchen Kirche, verbunden ſind und dadurch auf dem Felſen 
ſtehen, der die göttliche Verheißung der Unzerſtörbarkeit hat. 
Sobald eine Kirche ſich von dieſer Einheit mit der römiſchen 
Kirche losſagt, zerfällt ſie und geht entweder der Auflöſung oder 
der Erſtarrung entgegen. Wenn wir daher heute das Freuden— 
feſt des neunhundertjährigen Beſtandes der Diöceſe Prag feiern 
jo verdanken wir dies der innigen Verbindung dieſer Diöceſe 
mit der römiſchen Kirche. Schon im Jahre 1150 führte die 
Mainzer Erzdiöceſe, mit welcher damals, wie wir geſehen haben, 
dieſe Diöceſe, als Suffraganbisthum verbunden war, den Ehren— 
titel: Aurea Moguntia, sanctae ecclesiae Romanae 
specialis et vera filia, — „das goldene Mainz, be- 
ſondere und wahre Tochter der heiligen römiſchen 
Kirche.“ So iſt auch die Prager Diöceſe eine vera filia, eine 
wahre Tochter der römiſchen Kirche geblieben, ſeit ſie ſelbſt zum 
Erzbisthum erhoben wurde. Dieſer Treue gegen die römiſche 
Kirche verdankt ſie ihre lange Dauer; dieſer Treue verdankt ſie 
es, daß ſie alle religiöſen Kämpfe, welche über Böhmen gekom⸗ 
men ſind, ſiegreich beſtanden, daß die Macht der Hölle ſie nicht 
überwunden hat. Dieſe Treue wird die böhmiſche Kirche auch 
in den kommenden Jahrhunderten unter allen Stürmen der Zeit 
feſt und unerſchütterlich, verbunden mit der heiligen römiſchen 
Kirche und mit dem Fels Petri, bewahren. 


III. 


Es erübrigt uns nun noch mit einigen Worten der Pflich— 
ten zu gedenken, welche dieſe Feſtfeier euch, den Kindern dieſer 
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alten Erzdiöceſe, auferlegt. Die bisherige Betrachtung hat uns 
gezeigt, wie ich im Eingange mit Recht behaupten konnte, daß 
ein Volk kein größeres Freudenfeſt feiern kann, als das Dank⸗ 
feſt für die Erhaltung des katholiſchen Glaubens. Je bedeu⸗ 
tungsvoller aber dieſes Feſt iſt, deſto wichtiger ſind auch die 
Pflichten, welche es euch auferlegt. Ich will insbeſondere drei 
große Pflichten hervorheben. 

Erſtens iſt es die Pflicht des innigſten Dankes gegen 
Gott für alle die Gnaden, welche ihr ſelbſt und eure geliebten 
Voreltern in überreichem Maße im Laufe der Jahrhunderte da⸗ 
durch empfangen habet, daß er die katholiſche Kirche und durch 
ſie den wahren Glauben eurem theuren Vaterlande erhalten 
hat. „Freue dich und danke Gott,“ ſagt der Mainzer Katechis⸗ 
mus, „daß du ein Kind der katholiſchen Kirche biſt; denn es 
gibt, wie der heilige Auguſtinus ſagt, keinen größeren Schatz 
und keinen größeren Reichthum als den katholiſchen Glauben, 
weil dieſer der allein wahre und ſeligmachende Glaube iſt.“ 
Dieſe Freude und dieſer Dank ſoll in dieſer Zeit euer ganzes 
Herz erfüllen. 

Zweitens iſt es eure Pflicht, die Worte des heiligen 
Weltapoſtels wohl zu beherzigen: Depositum custodi — „be⸗ 
wahre die Hinterlage des Glaubens.“ Dieſe Worte rufe ich 
auch euch zu, ihr geliebten Angehörigen dieſer Erzdiöceſe; be⸗ 
wahret euch und eurem Vaterlande dieſen koſtbarſten Schatz — 
euren katholiſchen Glauben. Bewahret ihn euch, ihr böhmiſchen 
Jünglinge. Der Lügengeiſt hat es insbeſondere auf euch und 
eure jugendliche Unerfahrenheit abgeſehen. Hütet euch, wie der 
heilige Apoſtel weiter ſagt, „vor unheiligen Wortneuerungen 
und den Streitreden der fälſchlich ſogenannten Wiſſenſchaft, zu 
welcher Einige ſich bekannten und vom Glauben abgefallen ſind !).“ 


1) 1 Tim. 6, 20. 21. 
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Dieſe dem Glauben feindliche Wiſſenſchaft kann nicht die wahre 
Wiſſenſchaft ſein, da ſie den Urſprung aller Wahrheit, Gott, 
verleugnet. Hütet euch auch vor dem, was man heute lügen⸗ 
haft Altkatholicismus nennt, und dabei weder alt noch katholiſch, 
ja kaum noch chriſtlich iſt. Bewahret auch ihr, geliebte Eltern, 
die wahre Hinterlage des Glaubens euren Kindern dadurch, daß 
ihr eure Kinder im Glauben und in der Zucht des Herrn er— 
zieht und ihren jungen Herzen die innigſte Liebe zur Kirche 
einflößet. Das iſt das wichtigſte Erbtheil, welches ihr euren 
Kindern hinterlaſſen könnt. Bewahret endlich ihr alle, die ihr 
euer Vaterland Böhmen liebt, dieſem Lande den katholiſchen 
Glauben. Dieſer Ort, der Hradſchin, mit allen ſeinen Heilig⸗ 
thümern erinnert euch ja daran, wie innig die Geſchichte Böh— 
mens mit der katholiſchen Kirche vom Anfange an verbunden iſt. 

Drittens iſt es eure Pflicht, die Gnaden, welche der 
heilige Vater für dieſe Jubiläumszeit insbeſondere durch die 
Verleihung eines vollkommenen Ablaſſes euch bewilligt hat, 
wohl zu benutzen. Dadurch belehrt euch auch der heilige Vater, 
was ihr zu thun habet, wenn eure Freude und euer Dank 
Gott wahrhaft wohlgefällig ſein ſoll. Wie kann unſer Dank 
Gott gefallen, wenn unſer Herz durch Sünde vielleicht weit von 
ihm entfernt iſt? Reiniget daher eure Seelen von aller Sünde 
durch den würdigen Empfang des heiligen Bußſakramentes. 
Leget, ſo weit es nothwendig iſt, in dieſer Zeit des Heiles eine 
Generalbeicht ab, empfanget in tiefſter Andacht das Brod der 
Engel und dann wird euer Lob- und Dankgebet für die Erhal- 
tung des Glaubens wie ein angenehmer Wohlgeruch zum Him- 
mel emporſteigen. 

Zum Zeichen aber, daß wir von dieſem Geiſte erfüllt und 
entſchloſſen ſind, wie unſere Voreltern ſeit tauſend Jahren, in 
dem katholiſchen Glauben, in der katholiſchen Kirche zu leben 
und zu ſterben, wollen wir jetzt noch zum Schluſſe jenes Glau— 


* 
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bensbekenntniß erneuern, welches unſere Pathen in unſerem 
Namen abgelegt haben, als wir durch die Taufe in den Schooß 
der katholiſchen Kirche aufgenommen worden ſind. Als vor 
einigen Jahren das Grab des großen Erzbiſchofes Adalbert von 
Mainz geöffnet wurde, worin er ſeit ſieben hundert Jahren 
ruhte, fand man auf ſeiner Bruſt eine Metallplatte mit der In⸗ 
ſchrift: „Ich Adalbert, Erzbiſchof von Mainz, ein Sünder. Ich 
glaube an Gott Vater, den allmächtigen Schöpfer Himmels und 
der Erde u. ſ. w.“ Es folgte das ganze apoſtoliſche Glaubens⸗ 
bekenntniß. So wollte dieſer große Mann, während ſeine Lippen 
verſtummten, noch im Grabe ſeinen Glauben bekennen. In 
demſelben Geiſte und in derſelben Liebe zum Glauben ſprechet 
mir daher mit lauter Stimme und mit gläubigem Herzen das 
Credo, dieſes Heiligthum des katholiſchen Chriſten, nach. „Ich 
glaube an Gott den Vater“ u. ſ. w. Amen. 


VIII. 


Das Kreuz Chriſti. 


Anſprache bei Enthüllung des neuen Kreuzes auf dem Oſt⸗ 
thurme des Domes zu Mainz!). 


(Mainz, 26. Juli 1875.) 


Ich benutze dieſen Augenblick, wo ſo viele meiner geliebten 
Diöceſanen hier verſammelt ſind, um noch einmal aus vollem 
Herzen meinen innigſten Dank für alle Liebe und Ehre auszu⸗ 
ſprechen, welche mir in dieſen Tagen dargebracht wurde, oder 
vielmehr nicht mir, ſondern Chriſtus und der Kirche, deren 
Diener ich bin. 

Wir ſind im Begriff, das Kreuz auf dem neuen Thurme 


des Domes zu enthüllen, damit dieſes heilige Zeichen unſerer 


Erlöſung weithin leuchte über Stadt und Land. 

Da darf ich es nicht unterlaſſen, dieſe bedeutungsvolle 
Handlung mit einigen Worten zu begleiten. 

Das Kreuz iſt das große Geheimniß des Chriſtenthums. 

Das Weſen dieſes Geheimniſſes ſpricht der Apoſtel in den 
Worten aus: „Wir predigen Chriſtus den Gekreuzigten, den 
Juden ein Aergerniß, den Heiden eine Thorheit, den Berufenen 


1) Aus: Predigten zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Biſchofsjubiläums 


des Hochw. Biſchofs von Mainz Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 
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aber aus den Juden und Heiden Gottes Kraft und Gottes 
Weisheit.“ Deßhalb fährt er gleich darauf fort: „Ich will 
unter euch nichts wiſſen, als allein Jeſus Chriſtus und zwar 
den Gekreuzigten ).“ 

Durch die Gotteskraft und Gottesweisheit des Kreuzes iſt 
die Welt überwunden. 

Es iſt das Kreuz Chriſti, des einzigen Erlöſers der 
Menſchheit. 

Es iſt das heilige Kreuz, das ſchon in der apoftolischen. 
Zeit der heilige Crescenz in Mainz, der ſtarken Feſtung der 
Römer, aufgepflanzt hat. 

Es iſt das heilige Kreuz, unter deſſen Schutz und Schirm 
alle nachfolgenden Geſchlechter ruhten; zu dem ſie in Freud und 
Leid aufblickten; in dem ſie Frieden und Troſt und Stärke und 
jegliche Tugend und ewiges Leben fanden. 

Es iſt das heilige Kreuz das Zeichen der göttlichen Liebe, 
das Zeichen der Verſöhnung, das Zeichen des Friedens. 

Alles hier auf Erden wechſelt, Alles zerfällt, Alles vergeht, 
Alles täuſcht und trügt. 

Das Kreuz Chriſti aber vergeht nicht, es wechſelt nicht, es 
täuſcht nicht. 

Es wird alle menſchlichen Irrthümer, alle irdiſchen Kämpfe 
überdauern. ‘ 

Seine Wahrheit, jeine Kraft, jein Frieden bleibt in Ewigkeit. 

In ihm, in ihm allein werden endlich alle Menſchen, alle 
Völker die Verſöhnung, den Frieden, die Einheit finden. Nur 
das Kreuz kann auch unſerem deutſchen Vaterlande die Eintracht 
wieder geben. 

Um den Triumph des Kreuzes über die Welt auszudrücken, 
ſtellen die Chriſten es auf die Hügel und auf die Berge. In 
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derſelben Weiſe ſtellen wir es heute hoch auf die Spitze des 
neuen Thurmes. Dort ſoll es zum Zeichen ſein, daß wir vom 
Kreuze Chriſti Segen und Schutz erwarten, daß es uns lenken 
und leiten ſoll. 

Wenn die Irrthümer der Zeit uns bethören wollen, dann 
wollen wir hinblicken auf das Kreuz, um durch die göttliche 
Weisheit des Kreuzes unſeren Glauben zu beleben. 

Wenn der Widerſpruch, den das Chriſtenthum, die Kirche 
findet, unſer Vertrauen auf die Verheißungen Chriſti ſchwächen 
will, dann wollen wir hinblicken auf das Kreuz, um durch den 
Gedanken an die göttliche Kraft des Kreuzes unſere Hoffnung 
zu ſtärken. 


Wenn der Streit und der Haß unter den Menſchen uns. 
mit der bangen Furcht erfüllt, daß die Liebe auf Erden immer 
mehr verſchwinde, dann wollen wir hinblicken auf das Kreuz 
und bedenken, daß die göttliche Liebe am Kreuze die Welt mit 
ihrer Lüge und ihrem Haſſe überwunden hat. 


Wenn endlich das eigene Kreuz unſeres Lebens uns er- 
drücken will, und der Tod ſich uns oder den Unſrigen naht, 
dann wollen wir aufblicken zum Kreuze und bedenken, daß das 
Kreuz das Heilmittel geworden iſt für alle Kreuze des Lebens, 
und daß der Tod am Kreuze den Tod überwunden und uns das 
ewige Leben gebracht hat. 

So ſei denn gegrüßt, heiliges Kreuz, spes unica — unſere 
einzige Hoffnung! | 

Derjenige, der an deinem Stamme geſtorben, hat einſt 
geſprochen: „Wenn ich erhöht ſein werde von der Erde, will ich 
Alle an mich ziehen ).“ O, erfülle dieſe Worte an uns, an allen 
Bewohnern dieſer Stadt und der ganzen Umgegend. Zieh' 
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unſere Herzen ſtets an dich, auch die Herzen jener, welche die 
Gottesweisheit, die Gotteskraft und die Gottesliebe in dir noch 
nicht erkennen. 


Sei gegrüßt, heiliges Kreuz, an dem der Heiland der Welt 
gehangen, ſei uns im Leben und Sterben das Unterpfand der 
unendlichen Liebe und Erbarmung Gottes. 

Und wenn du, heiliges Zeichen des Menſchenſohnes, einſt 
beim Anbrechen des Weltgerichtes allen Menſchen in den Wolken 
des Himmels erſcheinen wirſt, dann verleihe uns, daß wir als 
Freunde des Kreuzes erfunden werden, daß wir dich mit Jubel 
begrüßen können, daß wir durch dich zum ewigen Leben ein- 
gehen. Amen. 


IX. 


Neunhunderkjähriges Jubiläum des heil. Konrad). 
Erſte Predigt. 


Die verſchiedenen Stände der Menſchen mit oder ohne 
Religion. 
(Konſtanz, Sonntag, 26. November 1876.) 


+ 


Ein anderes Fundament kann aber 
Niemand legen, als welches gelegt iſt, 
Chriſtus Jeſus. Ian IL. 


Drei Gründe haben mich beſtimmt, aus Anlaß dieſes großen 
heiligen Konradifeſtes zu euch zu kommen, ihr lieben Bewohner 
dieſer Stadt und Umgegend, und an eurer Feſtfreude Antheil 
zu nehmen. Der erſte Grund iſt die Verbindung zwiſchen 
Mainz und Konſtanz; Konſtanz war viele Jahrhunderte hindurch 
eine Filia ecclesiae Moguntinensis, eine Tochter der Mainzer 
Erzdiöceſe. Die Erinnerung an dieſe heilige Verbindung 
durch ſo viele Jahrhunderte hat mich ſchon zu euch und eurem 
Feſte gezogen. Der zweite Grund iſt die alte Freundſchaft, 
die mich mit eurem Hochwürdigſten ſeligen Erzbiſchofe und mit 
eurem Hochwürdigſten Herrn Bisthumsverweſer verbindet. Ich 
glaubte es dieſer doppelten Freundſchaft ſchuldig zu ſein, und 
namentlich eurem ſeligen Erzbiſchofe, der wohl vom Himmel 
herab an dieſem Tag auf euch niederſehen wird, die Einladung 
nach Konſtanz nicht abzulehnen. Und der dritte Grund iſt 


1) Aus: Das 900jährige Jubiläum des heiligen Konrad, gefeiert zu 
Konſtanz vom 25. November bis 3. Dezember 1876. Freiburg 1877. 
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ein Herzensgrund, der mich hierher gezogen, nämlich die Er— 
innerung daran, daß ich zweimal in Konſtanz die heilige Firmung 
geſpendet habe. Dadurch bin ich in die innigſte Beziehung zu 
vielen meiner lieben Firmlinge getreten, und ich habe ſeitdem 
alle in einem treuen, liebevollen Herzen bewahrt. So zog mich 
denn der Gedanke zu euch, noch einmal in meinem Leben bei 
euch zu ſein und zwar bei Gelegenheit eines ſo herrlichen 
Feſtes. So bin ich denn mit Freuden aus der Ferne hierher— 
geeilt, um dieſes Feſt mit euch, geliebte Bewohner dieſer Stadt, 
zu feiern. 

Die Zeit des heil. Konrad und die Zeit, in der wir leben, 
ſind tief innerlich verſchieden. In einem Punkte treffen ſie 
freilich wieder zuſammen, nämlich darin, daß damals die Men- 
ſchen auf Erden darnach ſtrebten, glücklich zu werden, und daß 
auch jetzt das Streben der Menſchen nach demſelben Ziele ge— 
richtet iſt; das bleibt ja immer die Grundrichtung des Strebens 
aller Geſchlechter der Menſchen, wie ſie ſich von Jahrhundert 
zu Jahrhundert aufeinander folgen. Wenn wir den tiefſten 
Grund aller Beſtrebungen wiſſen wollen, ſo iſt es kein anderer 
als dieſer: die Menſchen ſuchen glücklich zu werden. Darauf iſt 
ihr Streben gerichtet. Aber in der Wahl der Mittel, welche 
zum Glücke führen ſollen, war die damalige Zeit jo ſehr ver- 
ſchieden von der jetzigen. Damals ſtand der Grundſatz feſt, daß 
es kein anderes Glück gäbe für den einzelnen Menſchen und für 
die menſchliche Geſellſchaft, als durch Gott, durch Chriſtus, 
durch ſeine heilige Kirche. Jetzt dagegen glauben ſo viele Men⸗ 
ſchen ihr Glück finden zu können und anſtreben zu ſollen, ohne 
an Gott dabei zu denken, ja oft in vollem Gegenſatze zu Gott, 
zu Religion und Chriſtenthum. Millionen Stimmen verkünden 
uns und den Völkern, die jetzt leben, einen Fortſchritt zu einem 
wahren Glück auf Erden, und zugleich iſt Alles, was ſie thun, 
darauf gerichtet, die Menſchen von Gott, von Chriſtus und 
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Religion zu trennen. Das iſt die Grundverſchiedenheit zwiſchen 
der Zeit des heiligen Konrad und der Gegenwart. Bauen 
ohne Gott, bauen ohne Chriſtus, bauen ohne Religion und 
Kirche, dahin geht das Streben ſo vieler verblendeter Menſchen. 
Dieſes Grundbeſtreben unſerer Zeit wollen wir heute in 
dieſer Betrachtung näher in's Auge faſſen, um zu ſehen, 
was aus der menſchlichen Geſellſchaft und jedem Einzelnen wird 
ohne Religion, ohne Chriſtus. Wir wollen deßhalb die Menſchen 
in den verſchiedenen Ständen und Verhältniſſen betrachten und 
uns fragen, wohin der einzelne Menſch und wohin die menjch- 
liche Geſellſchaft kömmt, wenn ſie ſich trennen von dem Funda⸗ 
mente, von dem die heilige Schrift ſagt: „Ein anderes Funda⸗ 
ment kann Niemand legen, als welches gelegt iſt, Jeſus Chriſtus.“ 
Möge dieſe Betrachtung am Eingange des heiligen Konradfeſtes 
dazu dienen, in unſeren Herzen die Liebe zur Religion, zu 
Chriſtus und der Kirche auf's Neue recht lebendig anzufachen, 
und möge ſie dazu dienen, wenn wir vielleicht auch durch unſer 
Leben mehr oder weniger das heilige Band zwiſchen uns und 
Chriſtus gelockert haben, daß wir dieſes heilige Konradfeſt dazu 
benützen, um uns wieder auf's Innigſte mit Chriſtus und ſeiner 
heiligen Kirche durch aufrichtige Bekehrung des Herzens, durch 
aufrichtige Buße zu verſöhnen und zu vereinigen. Möge das 
göttliche Herz Jeſu, von dem alles Heil kömmt und jeder Ge— 
danke, der in's Herz dringt, möge es uns zu dieſer Betrachtung 
ſeine Gnade geben, auf die Fürbitte der lieben Mutter Gottes 
und des heiligen Konrad. 


Gehen wir alſo die verſchiedenen menſchlichen Stände und 
Verhältniſſe nacheinander flüchtig durch, immer um unſere Frage 
zu beantworten, wohin wir kommen ohne Religion und wohin 
wir kommen durch Religion, durch Gottesfurcht. 

Ein wichtiger Stand, von dem das Wohl der Völker weſent⸗ 
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lich abhängt, iſt der Stand der Fürſten und Könige. 
Ihnen hat Gott eine große Gewalt übertragen, und Glück und 
Unglück der Völker hängt weſentlich davon ab, wie ſie die ihnen 
verliehene Gewalt anwenden. Wenn ſie ſie gut gebrauchen, dann 
ſind ſie die Beglücker ihrer Zeit; wenn ſie ſie ſchlecht gebrauchen, 
dann werden ſie der Fluch der Zeit, in welcher ſie wirken. 
Wann werden ſie aber die ihnen von Gott anvertraute Gewalt 
gut, und wann ſchlecht anwenden? Gut werden ſie dieſelbe an⸗ 
wenden, wenn ſie Gott fürchten, wenn ſie ſie gebrauchen nach 
Gottes heiligem Willen, nach Gottes heiligem Geſetze. Schlecht 
werden ſie ſie anwenden, wenn ſie Gott nicht fürchten, wenn ſie 
ſie anwenden zur Befriedigung ihrer eigenen Leidenſchaften, ihres 
Stolzes, ihrer Habgier. Wer Gott nicht fürchtet, ſagt die heilige 
Schrift, der achtet auch die Menſchen nicht. Und ſo verdanken 
wir den Segen guter Fürſten und Könige der Gottesfurcht, und 
ohne Gottesfurcht werden die Fürſten ſelbſtſüchtige Tyrannen, 
wie das Heidenthum ſie uns zeigt. 

Ein anderer wichtiger Stand auf Erden, von dem ſoviel 
Glück und Unglück der Völker abhängt, iſt der Stand der Be— 
amten, vom höchſten bis zu den niedrigſten, die in unmittel⸗ 
barer Berührung mit dem Volke ſtehen. O wie viel Gutes kann 
ein guter Beamter in ſeinem Amte üben! Und o wie viel Wehe 
kann dem Volke ein gewiſſenloſer Beamter zufügen! Wann 
werden die Beamten aber auf allen Stufen zum Heile der 
Menſchen und Völker wirken? Wenn ſie Gott fürchten, wenn ſie 
gottesfürchtige Beamte ſind, wenn ſie in ihrer amtlichen Thätigkeit 
Gottes heiligen Willen zu erfüllen ſuchen. Und wann werden ſie zum 
Verderben des Volkes wirken? Wenn ſie keine Gottesfurcht haben, 
wenn ſie in ihrer amtlichen Thätigkeit nichts ſuchen, als ſich ſelbſt, 
die Befriedigung ihres Eigennutzes, ihrer Leidenſchaften, ihres 
Stolzes, ihrer Habſucht. Dann wird auch ihr Amt zum Ver⸗ 
derben des Volkes. a 


— — 
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Ein dritter wichtiger Stand auf Erden iſt ganz insbeſon— 
dere eine Klaſſe der Beamten, der Richterſtand. Das iſt 
faſt ein prieſterlicher Beruf — der Richterſtand, ein beſonders hei— 
liger Stand; die Richter ſind die Prieſter der weltlichen Ge— 
rechtigkeit. Welche Macht haben ſie über uns! Ihrem Urtheile 
wird ja in letzter Juſtanz geradezu eine Unfehlbarkeit beigelegt, 
inſoweit wenigſtens, als man über ihr Urtheil hinaus nicht mehr 
appelliren kann und ſich ihm unterwerfen muß. Nicht nur unſer 
Vermögen liegt in ihren Händen, ſondern auch unſere Ehre, 
unſere Perſönlichkeit, unſere perſönliche Freiheit, ſelbſt unſer 


Leben iſt in die Hand der Richter gelegt. Welch’ ein heiliges 


Amt! Mein Gott! wie viel hängt von gerechten, unbeſtech— 


lichen Richtern ab; von einer gerechten Gerechtigkeitspflege! 


Und wie ſieht es aus mit allen Gütern, die vom Urtheilsſpruche 
der Richter abhängen, wenn die Gerechtigkeit nicht mehr von 
ihnen geübt wird, wenn ſie ihr heiliges Amt mißbrauchen und 
Recht ſprechen, wo kein Recht iſt, nicht mehr nach Gerechtigkeit, 
ſondern nach niederen Rückſichten! Wann wird aber der Richter 
ein gerechter Richter ſein, der unbeugſam, ohne irgend einer 
Gewalt und Macht auf Erden zu weichen, immer nur das er— 
kannte Recht ausſpricht — und wann wird er ein feiger, ein be— 
ſtechlicher Richter, ein Richter, der dem Rechte Gewalt anthut? 
Ein gerechter Richter wird er ſein, wenn er ein gottesfürchtiger 
Mann iſt, wenn er Religion im Herzen hat, wenn er mit ſeinem 
Gewiſſen und Richterſpruche alle Tage ſich vor Gottes Angeſicht 
ſtellt. Und ein ungerechter Richter, ein Parteirichter, der nach 
den Intereſſen und Wünſchen Anderer ſpricht, wird er ſein, 
wenn er keine Religion und Gottesfurcht im Herzen hat. Dann 
wird er auf ſich ſehen, auf den eigenen Nutzen, auf die Car⸗ 
tiere, auf ſein Anſehen vor den Menſchen, auf ihre Gunſt und 
Ungunſt, und er wird unter dieſe Rückſichten das heilige Recht 


beugen. 
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Ein wichtiger Stand iſt der Stand der Lehrer. Unſere 
Kinder bringen ja einen großen Theil der Jugendzeit in der 
Schule zu. Welch' eine Macht gibt das dem Lehrer über die 
Herzen der Jugend! Welch' ein Segen iſt daher ein guter Lehrer, 
der die Jugend auf dem Wege der Wahrheit führt; und welch' 
ein verderblicher Verführer iſt der ſchlechte Lehrer, der die 
Kinder vom Wege der Wahrheit, vom Wege zu Gott abführt 
und ſie in alle Wirrſale der Lügen und Verirrungen des Zeit— 
geiſtes hineinlockt! Ein Führer oder ein Verführer — welch' 
ein Unterſchied! — Und wer wird ein guter Führer als Lehrer 
ſein? Der Lehrer, der Gott fürchtet, der ſelbſt den rechten 
Weg kennt zum lieben Gott; ein gottesfürchtiger Lehrer, der 
die Seelen der Kinder achtet, der auch weiß, was die Kinder- 
ſeele werth iſt, der in jeder Kinderſeele das Bild Gottes und die 
unſterbliche Seele ehrt. Und wer wird ein Kinderverführer, ein 
Volksverderber ſein? Das wird der Lehrer werden, der nicht 
mehr Gott fürchtet, keine Gottesfurcht mehr in ſeinem Herzen 
hat, der Chriſtus nicht mehr kennt, der nicht mehr weiß, was 
das Kinderherz, was die Kinderſeele für einen Werth hat, der 
endlich ſelbſt den Weg vergeſſen, der zum wahren Glück des 
Kindes führt. Solche Lehrer werden Verführer der Jugend, der 
argloſen Jugend! 

Ein wichtiger Stand iſt der Stand der Prieſter. Ach, 
was iſt doch ein guter Prieſter, ein Prieſter, wie er ſein ſoll, 
ein Prieſter, wie der heil. Konrad einer war, ein guter Hirte, 
nach dem Vorbilde des guten Hirten, der vom Himmel auf die 
Erde herabgeſtiegen iſt! Jeder Prieſter ſoll ja ein Stellvertreter 
des guten Hirten ſein. Ach, wie viel Gutes — das wißt Ihr 
ja ſelbſt — wirkt ein guter Prieſter, der bei aller Noth des 
Volkes an Leib und Seele ihm treu und liebevoll und opfer⸗ 
freudig zur Seite ſteht! Und welch' ein Fluch, wenn der Prieſter 
ſeine prieſterliche Gewalt mißbraucht. Ach, ein Lehrer, der ein 
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Verführer iſt, iſt ein böſer, verderblicher Menſch; aber ein 
Prieſter, der ſein heiliges, prieſterliches Amt als Miethling miß⸗ 
braucht, iſt ein Wolf im Schafspelze. Und welcher Prieſter 
wird ein Prieſter ſein nach dem Vorbilde des guten Hirten? 
Der gottesfürchtige Prieſter, der ſich ſelbſt nicht ſuchet, noch 
ſeinen Nutzen; der opferwillige Prieſter, der ſich opfert bis zum 
letzten Tropfen ſeines Blutes, in der Arbeit für die Seelen, für 
das Volk. Und welche Prieſter werden Verführer des Volkes 
werden? Die nicht das Volk, ſondern ſich ſelbſt, die Befriedigung 
ihrer ſchlechten Leidenſchaften, ihres Stolzes, ihres Eigennutzes, 
ihrer Sinnlichkeit ſuchen; das werden die Verführer des Volkes, 
wie die ſchlechten Prieſter zu jeder Zeit die großen Verführer 
zur Spaltung und zum Abfall von der Kirche geweſen ſind. 


Ein wichtiger Stand iſt der Stand der Eltern. Welche 
Gewalt hat Gott den Eltern bei den Kindern übertragen! Dieſe 
Gewalt iſt um ſoviel größer, als das Kind ſo von Gott ge— 
eigenſchaftet iſt, daß es ſich gar nicht denken kann, daß 
das, was Vater und Mutter ihm ſagen, nicht das Allerbeſte ſei. 
Keiner Gewalt kömmt ein ſo unbedingtes Vertrauen entgegen, als 
der elterlichen Gewalt in dem Vertrauen des Kindes. Wie un- 
bedingt, wie arglos, wie freudig, wie ganz und gar folgt das 
Kind den Eltern! Der Gedanke, daß die Eltern ſie auf eine 
ſchlechte Bahn führen könnten, kömmt den Kindern nicht einmal 
in den Sinn; mit unbedingteſter Argloſigkeit, mit wunderbarſtem, 
einfältigſtem Vertrauen hängt das Herz des Kindes am Auge 
des Vaters und an den Lippen der Mutter. Mag die Welt 
ſagen, was ſie will, wenn das Kind von Vater und Mutter 
etwas Anderes hört, ſo glaubt es nur dem Vater, glaubt nur 
der Mutter. Sehet, ihr lieben Eltern! dieſes Vertrauen — 
wer hat es in das Herz eures Kindes gelegt? Der liebe Gott 


hat es hineingelegt, derſelbe liebe Gott, der euch dieſe wunder⸗ 
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bare Gewalt über das Kind übertragen hat. Deßhalb, o welch“ 
ein Glück, wenn die Kinder von den Eltern immer gut geführt 
ſind, wenn ſie nichts Anderes von den Eltern hören, als was 
recht, was wahr und gut iſt! Und, o wie wird das Herz des 
Kindes im innerſten Leben verdorben und wie verfälſcht durch 
den Einfluß ſchlechter Eltern! Und wovon hängt das wieder 
ab, ob die Eltern gute Eltern ſind oder ſchlechte, ob ihr Ein— 
fluß heilſam iſt oder verderblich? Das hängt wieder ab von 
der Religion, von der Gottesfurcht. Nur der gewiſſenhafte 
Vater, nur die gottesfürchtige Mutter werden die Kinder ſo 
leiten, daß ihre elterliche Gewalt zum Heile des Kindes gereicht. 
Vater und Mutter, die ihren eigenen Leidenſchaften fröhnen; 
gottloſe Männ er, von Weltliebe angefüllte Männer und Frauen, 
die den Weltgeiſt in ſich tragen, die den Eitelkeiten und Thor⸗ 
heiten der Welt nachlaufen, o die ſind ſchreckliche Verführer an 
ihren eigenen Kindern; ihr Wort und Beiſpiel dringt wie Gift 
in das Herz des Kindes hinein. — Ich habe kürzlich in einem 
Spitale ein Kind geſehen, deſſen ganzer Leib verpeſtet war durch 
verſchuldete Krankheiten feiner Eltern. Das iſt ſchrecklich, fürch— 
terlich. Aber verpeſtet an der Seele durch die eigenen Eltern 
ſind leider viele Kinder. Es iſt eine tägliche Verpeſtung an 
der Seele, wenn Kinder mit ihren Eltern zuſammen ſind, die 
durch ihr Leben und durch ihre Reden auf dieſelben einen 
ſchlechten Einfluß üben. Keine Blume dehnt ſich ja des Mor⸗ 
gens weiter aus mit ihrem Kelche, um den Thau des Himmels 
aufzunehmen, als die Seele des Kindes ſich der Einwirkung der 
Eltern öffnet. Wo immer aber ein gottloſer Vater und eine 
weltſüchtige Mutter das Gift ſchlechter Grundſätze in den Kelch 
der Seele des Kindes hineinträufeln, da wird es die Seele bis 
auf den Grund verderben und verpeſten. 

Ein wichtiger Stand iſt der der Reichen. Es iſt recht 
ſchlecht und verkehrt, die Menſchen an einander zu hetzen des 
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Unterſchiedes ihres Vermögens wegen. Dies wird das Chriſten— 
thum nie billigen. Auch der Reichthum kömmt, wenn er ehr— 
lich erworben iſt, vom lieben Gott, und es wird immer Reiche 
und Arme geben auf Erden. Auch der Reichthum kann überaus 
ſegensreich ſein. Ein Reicher, der Gott fürchtet, dem nicht der 
Reichthum Gott iſt, dem auch, wie der Apoſtel ſagt, nicht „ſein 
Bauch Gott iſt,“ dem vielmehr der Herr Gott Iſraels der wahre 
Gott iſt, der deßhalb auch nicht ſich als den eigentlichen Herrn 
ſeines Reichthums betrachtet, ſondern ſein Vermögen als etwas 
anſieht, das ihm Gott zur Verwaltung übergeben: ein ſolcher 
Reicher kann viel Gutes zum Heile des armen Volkes thun. 
Dann iſt es etwas Schönes um den Reichthum, wenn er nicht 
dazu dient, ſchlechte Lüſte zu befriedigen, ſondern wenn er dazu 
dient, recht viel Gutes zu thun. Wenn man die viele Noth auf 
Erden kennen lernt, möchte man oft wünſchen, reich zu ſein, um 
ſo vielen armen Menſchen zu helfen. Dagegen der Reiche ohne 
Religion wird ein Scheuſal. Er denkt nur daran, immer reicher 
zu werden. Der Reichthum iſt bei einem ſolchen Menſchen wie 
die Waſſerſucht, die immer durſtiger macht. Er dient ihm nur 
zur Befriedigung ſeiner Selbſtſucht, ſeines Stolzes und ſeiner 
verfeinerten Sinnlichkeit, während er zu gleicher Zeit Tauſende 
der Mitmenſchen ohne Mitgefühl verſchmachten läßt. Es gibt 
nichts Grauſameres, als das Leben von Menſchen unter Men- 
ſchen, von denen die einen Reichthum auf Reichthum ſammeln, 
nur daran denken, ihre Gelüſte zu befriedigen, während ein 
anderer Theil ſchmachtet und hungert und ohne Theilnahme zu 
Grunde geht. Tiefer kann dann die Kluft nicht geriſſen werden, 
die Menſchen von Menſchen trennt. Sie liegt aber nicht im 
Reichthum der Einen und in der Armuth der Andern, ſondern 
in der gottentfremdeten Geſinnung. Denn was macht das Herz 
des Reichen gut, daß er Maß hält in ſeinen Genüſſen, ſeinem 
Luxus, ſeiner Tafel, ſeinen Ausgaben, daß er nüchtern, einfach 
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und mäßig iſt, daß er den Dürftigen gerne mittheilt? Wer gibt 
ihm dieſe Geſinnung? Was macht dagegen das Herz des Reichen 
hart wie Stein, daß es nur an ſich denkt, nur für ſich ſorgt? 
Das kann keine Frage mehr fein. Die Religion, die Gottes⸗ 
furcht, Chriſtus vor Allem machen den Reichen zu einem wohl⸗ 
thätigen Beglücker ſeiner Mitmenſchen, und die Irreligioſität, 
die Gottloſigkeit, die Aufklärung unſerer Zeit, ſie verhärten 
das Herz der Reichen, daß ſie nur mehr für ſich ſorgen und ihre 
Genüſſe, den Hungrigen und Armen aber zu Grunde gehen laſſen. 

Ein anderer, weit ausgebreiteter Stand iſt der Stand der 
Arbeiter. Das iſt ein wichtiger Stand; ihm gehört der 
größte Theil der Menſchen an. Auch das iſt eine Führung 
Gottes, und es liegt eine wunderbare Weisheit in dem Segen, 
den Gott über die Arbeit ausgegoſſen hat. Was iſt der Arbeiter 
mit Religion? Das ſehen wir am heil. Joſeph, das ſehen wir 
am Jeſuskindlein. Es iſt ein Arbeiter geworden, um die Arbeit 
zu adeln, um dem Arbeiter zu zeigen, daß das Glück auf Erden 
nicht im Reichthum beſtehe, daß es einen beſſeren Reichthum 
gebe, als den des Geldes. O, wer Arbeiterfamilien kennt, in 
denen Gottesfurcht herrſcht, in welcher der Mann, die Frau 
gottesfürchtig iſt, die Ehe gottesfürchtig geſchloſſen wurde, in denen 
Sparſamkeit und Fleiß und Gottes Segen wohnt, der weiß, 
wie glücklich eine Arbeiterfamilie ſein kann. Wer eine Wage 
in der Hand hielte und auf die eine Seite das Glück jener Ar⸗ 
beiterfamilien legen könnte, in denen Gottesfurcht herrſcht, und 
auf die andere Seite das Glück aller jener Reichen, welche ohne 
Religion ihr Glück in dem ſuchen, was der Reichthum ihnen 
bieten kann, wie leicht würde da die Wage der Letzteren befunden 
werden! Dieſe Wage würde uns zeigen, daß das wahre Glück 
auf Erden unabhängig iſt von irdiſchen Gütern, daß es un⸗ 
trennbar zuſammenhängt mit Religion und Gottesfurcht, und 
daß in manchen kleinen Arbeiterhäuſern — wie damals in 
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Nazareth — mehr wahres Glück zu finden iſt, als in allen 


reichen Häuſern zuſammengenommen, in denen keine Gottesfurcht 
iſt. — Dagegen iſt der Arbeiter ohne Religion ein unglücklicher 
Menſch, ein unausſprechlich unglücklicher Meuſch! Arbeiterehen, 
ohne Religion geſchloſſen und ohne Religion fortgeſetzt, führen 
nur zu oft zu namenloſem Unglück, zu unglücklichen, darbenden, 
in der Jugend ſchon verwahrloſten Kinderchen und zu einem 


Leben voll Mißmuth, Unzufriedenheit, Freudenloſigkeit für die 


Eltern. — Es mag zwei Jahre ſein, da war in Mannheim lich 
habe es in den Zeitungen geleſen) ein Mann aus dem Oden— 
walde, ein Zimmermann; er hatte viel Talent und war als 
junger Menſch zu Heidelberg in die Zeichnenſchule gegangen, 
hatte vortreffliche Fortſchritte gemacht, und als er endlich Meiſter 
wurde, da gerieth ihm Alles ſehr gut; er heirathete ein braves 
Weib, das ihm noch etwas Geld zubrachte, und ſein Geſchäft 
ging ſo gut, daß er bald mit zwölf Geſellen arbeiten konnte. Man 
hätte glauben ſollen, mehr könne er nicht erwarten und beſſer 
könne es ihm nicht gehen. Aber er war ein Arbeiter ohne Re- 


ligion. In dem Maße, wie er ſich Geld verdiente, brachte er 


Geld durch; Sparſamkeit kannte er keine; Genußſucht dagegen 
wurde immer ſtärker und mächtiger; er ſchwelgte und brachte 
zuletzt ſein ganzes Vermögen durch, brachte das Vermögen ſeines 
Weibes durch, und nachdem er ſie faſt zu Tode gequält, kam 
er auf den teufliſchen Gedanken, wenn er dieſe Frau tödte, 
könne er eine andere bekommen, die ihm wieder mehr Geld zu— 
brächte, und dadurch könne er ſich ſchützen vor vielen mißlichen 
Verhältniſſen, und der unglückliche Menſch erſchoß zuletzt ſein 
armes Weib, weil es ihm ein Hinderniß war bei Befriedigung 
ſeiner teufliſchen Lüſte und Leidenſchaften. Das iſt der Arbeiter 
ohne Religion. | 

Ein zahlreicher Stand ift der der Armen, und um ihn 
der Kürze wegen gleich damit zu verbinden, der Stand, dem wir 
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Alle angehören oder wenigſtens angehören werden: der Stand 
der Kranken und Sterbenden. Was ſind denn die Armen 
ohne Religion? Wer kennt denn nicht arme elende Menſchen 
auf Erden, bei denen er ſich jagen muß: Wenn die keine Gottes⸗ 
furcht hätten, es bliebe ihnen ja faſt nichts übrig, als ſich das 
Leben zu nehmen. Die vielen Armen, wie ſollen die mit der 
Geſinnung ausreichen, die man uns jetzt als Fortſchritt, als 
Aufklärung und als Bildung anpreist! Ein Chriſtus- und 
Gottesleugner hat ſich die Frage geſtellt: Welchen Erſatz haben 
wir, wenn wir das Chriſtenthum verwerfen? Die Antwort, 
die er da gibt, iſt die beſte Widerlegung des modernen Un⸗ 
glaubens. Man kann kaum etwas Jammervolleres ſich denken, 
Kunſt, Poeſie und Muſik ſoll die troſtloſe Leere ausfüllen, 
die der Verluſt Gottes und ſeiner Offenbarung in Chriſtus her⸗ 
vorgerufen hat. Welche Verirrung! Welches Mißkennen der 
menſchlichen Seele! Reich oder Arm: Keiner füllt damit das 
Verlangen nach Glückſeligkeit aus, von dem der heil. Auguſtinus 
etwas Beſſeres wußte als Strauß, wo er ſagt: „Unruhig iſt 
das Herz des Menſchen, und es findet keine Ruhe, bis es ruht 
in Gott.“ Das war Kenntniß der Menſchenſeele. Und nun 
denkt Euch doch den Armen: wie ſoll er mit den paar Dichtern 
in der Hand und etwas Muſik, die er nicht einmal hören kann, 
weil er arm iſt, ſich noch zurecht finden auf dieſer Welt, wenn 
man ihm Gott geraubt hat? 

Und was ſind die Sterbenden ohne Religion? Das iſt 
der Stand, dem wir bald Alle angehören werden. Auf dem 
Parlamente in Frankfurt ſprach ich einmal über dieſen Gegen⸗ 
ſtand mit dem General Radowitz, einem Freunde des ſeligen 
Königs von Preußen. Er bemerkte mir, nichts habe ihn bei 
ſeinen Studien mehr in Erſtaunen geſetzt, als das Sterben ſo 
vieler guten Chriſten. Das erſcheine ihm als ein wichtiger Be⸗ 
weis der Wahrheit der Religion. Er habe ſich deßhalb ſchon 
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lange damit beſchäftigt, dieſe Fälle zu ſammeln und ſie ſpäter 
zu veröffentlichen. Das war eine durchaus wahre Bemerkung, 
an die ich ſeitdem oft gedacht habe. Wie ſtumpfſinnig, oft 
verzweifelt iſt das Dahinſterben jener Menſchen, die Gott nicht 
kennen und Chriſtus nicht mehr haben! Was machen die Un⸗ 
gläubigen mit dem Tode? Alles, was ſie uns ſagen zum 
Troſte beim Tode, iſt Thorheit und kann uns nicht befriedigen. 
Ich weiß wohl, man thut Unrecht, wenn man ſagt, daß alle 
Gottloſen zuletzt äußerlich verzweifeln. Nein, über den Stand- 
punkt find Manche ſchon hinaus. Aber ſtumpfſinnig liegen fie 
da und ſterben dahin, ohne ein Wort zu finden, das ſie ſelbſt 
oder ihre Kinder und Umgebung tröſten könnte. Welch' ein 
Gegenſatz iſt dagegen der Tod guter Chriſten! Ich wünſchte 
euch die Erfahrung, die der Prieſter am Sterbebette echter, 
guter Chriſten macht. Nichts iſt wunderbarer als der Tod der 
wahren Chriſten. Man kann oft wahrnehmen, wie ſich das ewige 
Leben ſchon herabgeſenkt in ihre Seele, und wie das Leben in 
Chriſtus ſchon begonnen hat, wenn der Leib dem Tode an— 
heimfällt. 

Was wird aber aus dem einzelnen Menſchen ohne 
Religion? Darauf antworte ich erſtens: Der Menſch ohne 
Religion und Chriſtus wird ſehr oft ein Menſch ohne Ge- 
wiſſen. Denn das Gewiſſen hängt mit Gott zuſammen und 
zwar mit dem Glauben an einen perſönlichen Gott. Die moderne 
Wiſſeuſchaft verfälſcht ſo ſehr alle Begriffe, daß auch die Gottes— 
leugner noch von Gott und die Chriſtusleugner noch von Chriſtus 
ſprechen. Daher rede ich von dem Glauben an den perſönlichen 
Gott und ſage, daß in der Regel der Menſch ohne Gott und 
ohne Chriſtus auch ein Menſch ohne Gewiſſen wird. Es hat 
einmal ein im badiſchen Lande hochangeſehener Mann geſagt 
(er hat es gewiß gut gemeint, es war aber ein großer Irrthum), 
daß das Geſetz das öffentliche Gewiſſen ſei. Ja, auf dem 
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Wege ſind wir jetzt weit vorangeſchritten; man hat es dahin 
gebracht, daß ganze Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft ſtatt 
Gewiſſenhaftigkeit nichts mehr kennen als Geſetzmäßigkeit. Das 
iſt eben ein ſittlicher Abgrund. Wer ihn kennen lernen will, 
der muß den Prozeß Ofenheim kennen und die übrigen Gründer⸗ 
Prozeſſe in Berlin und an anderen Orten; da ſieht man, was 
aus Menſchen wird, die das innere Gewiſſen verloren haben, 
bei denen es ſich nur darum handelt, ihre äußeren Handlungen 
ſo einzurichten, daß ſie am Strafgeſetze eben vorbeikommen. 
Das iſt der ſittliche Zuſtand der ſogenannten gebildeten Klaſſen 
aus der Gründerwelt. Kürzlich iſt ſogar ein Buch in Berlin 
erſchienen, worin dieſes Gründerweſen, bei dem man ſich nichts 
mehr daraus macht, Tauſende zu ſchlechten Geſchäften zu ver⸗ 
leiten, und Actien, von denen man weiß, daß ſie Schwindeleien 
ſind, an das Volk zu verkaufen, welches noch an ein Gewiſſen 
glaubt und fo um einen großen Theil feines Vermögens be- 
trogen wird, für erlaubte Ge ſſchäfts-Uſance ausgegeben wird. 
Das iſt der Fortſchritt ohne Religion, die Bildung, welche nicht 
mehr das innere Gewiſſen als Norm der menſchlichen Hand— 
lungsweiſe anerkennt, ſondern ſich mit der äußerlichen Geſetz— 
lichkeit begnügt, wenn auch im Geſchäfte Lug und Trug damit 
zugedeckt wird. 

Zweitens verfällt der Menſch ohne Religion und Chriſtus 
unfehlbar der kälteſten Selbſtſucht. Das iſt die Folge 
der Sünde in der Menſchennatur. Mag man lächeln über die 
Erbſünde; es trägt ſie dennoch jeder an ſich, und mit Lächeln 
bringt man dieſes Gift nicht aus der Seele hinaus, ſondern nur 
durch ernſten Kampf, durch Chriſtus, durch die Religion. Ein 
Beiſpiel deſſen, wohin der Menſch durch die Selbſtſucht kömmt, 
haben wir voriges Jahr in Bremerhafen geſehen an jenem 
Menſchen mit der Höllenmaſchine, der um ſchnöden Gewinn ſich 
nichts daraus machte, ein Schiff in die Luft fliegen zu laſſen 
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und Hunderte ſeiner Mitmenſchen zu tödten, wenn er ſelbſt da⸗ 
durch nur Geld erwerben konnte. Das iſt der Egoismus, und 
dieſem Egoismus verfällt mehr oder weniger jeder Menſch, der 
nicht Religion hat, nicht an einen perſönlichen Gott glaubt, der 
nicht täglich ſich vor Gottes Angeſicht ſtellt, der nicht, wenn er 
auch die ganze Welt gewinnen könnte, dem Gewinne entſagt, 
ſobald er ſich dabei im Gewiſſen ſagen muß: es iſt unrecht ge⸗ 
handelt, ich kann vor Gott nicht beſtehen. 

Und gerade jo geht es mit den Menſchen in ihrem gegen— 
wärtigen Verhältniß unter einander. Was macht die Re⸗ 
ligion aus uns? Die Religion macht die Menſchen unter 
einander zu Brüdern. Wo die chriſtlichen Wahrheiten aner- 
kannt werden, da werden Menſchen, die ſich nie geſehen haben, 
wahrhaft innerlich, in ihrem ganzen Denken und Fühlen, 
Brüder. Darum beten die Chriſten: „Vater unſer, der du biſt 
in dem Himmel!“ Zu Brüdern macht uns Chriſtus. Und was. 
bewirkt in dem Verhältniſſe, in welchem wir zu unſeren Mit⸗ 
menſchen ſtehen, die Gottesleugnung, die Gottloſigkeit? Sie 
bewirkt genau das, was der Darwinismus von der Natur lehrt, 
daß nämlich in ihr ein allgemeiner Kampf ums Daſein beſteht 
und das Starke das Schwache erdrückt. Das iſt auch die Grund⸗ 
lehre der modernen, von Gott abgefallenen Welt über das Ver— 
hältniß der Menſchen unter einander. Da kämpft jeder ums 
Daſein, und der Eine unterdrückt, ſoviel er kann, den Anderen. 
Wie ein Eichbaum im Walde, der heranwächſt, zwanzig andere 
erdrückt, damit er Raum findet für ſich: ſo unterdrückt der eine 
Menſch den andern. Wer Gewalt hat, unterdrückt den, der 
ſchwach iſt, im Kampfe ums Daſein und zur Befriedigung ſeines 
Egoismus. Das iſt die Moral der modernen Welt ohne Re⸗ 
ligion; davon kömmt ſie nicht weg; darauf beruht ihr ganzes 
Syſtem; das iſt das innerſte ſittliche oder unſittliche Princip, 
worauf ſie das Verhältniß des Menſchen zum Mitmenſchen 
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gründet: Kampf ums Daſein, Unterdrückung des Schwachen 
durch den Mächtigen, des Armen durch den Reichen. 


Wenn wir das Alles betrachten, was ſollen wir uns zum 
Schluſſe am erſten Tage des heiligen Konrad und ſeines Feſtes 
vornehmen? Wir wollen uns hüten vor den gottloſen Rich⸗ 
tungen der Zeit, die zugleich ſo menſchenfeindlich ſind. Menſchen⸗ 
freundlich iſt die Religion; menſchenfreundlich iſt Chriſtus; un⸗ 
beſchreiblich menſchenfreundlich iſt jede Wahrheit unſeres Glau⸗ 
bens; menſchenfreundlich wird unſer Herz in dem Maße, wie 
wir uns ganz mit Leib und Seele der Religion hingeben. Je 
mehr wir gute Chriſten werden, deſto menſchenfreundlicher wer- 
den wir. Je mehr wir uns dagegen vom Chriſtenthum ent⸗ 
fernen, deſto menſchenverderblicher iſt unſer ganzes Wirken, 
wenn wir auch ſchöne Phraſen von Menſchenthum und Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit im Munde führen. Darum geloben wir heute 
vor dem heiligen Sakramente, ehe wir die Kirche verlaſſen, daß 
wir die Religion lieben wollen, für uns und die lieben Kinder. 
Ihr lieben Eltern, Religion, Religion für eure lieben Kinder! 

O, das ſind die eigentlichen Reichsfeinde, die dem deut⸗ 
ſchen Volke die Religion rauben wollen; das ſind die eigent⸗ 
lichen Menſchenfeinde — Menſchen ohne Religion; das ſind die 
Feinde des guten deutſchen Volkes! Wir wollen uns abwenden 
von dieſen Richtungen; wir wollen die Religion lieben; wir 
wollen Chriſtus lieben; wir wollen heute wieder recht erkennen 
die Wahrheit des Grundſatzes, den ich zum Vorſpruche gewählt 
habe: Kein anderes Fundament könnt ihr legen, ihr Menſchen, 
in allen euren Beſtrebungen für euch, im öffentlichen Leben, im 
bürgerlichen und ſtädtiſchen Leben, — kein anderes Fundament 
könnt ihr legen, als das gelegt iſt, Jeſus Chriſtus. Wollt ihr 
für euch gut ſorgen, ſo legt dies Fundament tief in den Grund 
eurer Seele hinein: Jeſus Chriſtus, ſeinen Glauben, ſeine 
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Liebe! Wollt ihr für eure Mitmenſchen gut ſorgen, ſo legt dies 
Fundament in eure Seele: dann kann euer Wirken nach Außen 
ein menſchenfreundliches, gedeihliches ſein. Und darum wollen 
wir uns vornehmen, dieſe acht Tage recht zu benützen, um uns 
beſonders und aufs Innigſte mit unſerem innerſten Leben auf 
Chriſtus aufzubauen, auf dieſes Fundament, das auch in der Sterbe- 
ſtunde noch ein gutes, feſtes Fundament für die Ewigkeit bleibt. 

O, betet recht viel in dieſen Tagen! Wenn das St. 
Konradfeſt wirken ſoll in den Seelen und bleibend wirken, dann 
müſſen wir beten; dann müſſen wir beten! — Ihr lieben Fa⸗ 
milien, betet in dieſen Tagen auch zu Hauſe etwas mehr; betet 
des Abends mit euren lieben Kindern die St. Konrads⸗Litanei 
oder ein anderes frommes Gebet; betet den Roſenkranz in dieſen 
Tagen, um die Mutter Gottes zu Hilfe zu rufen! Laſſet uns 
auch vereinigt beten! Beſuchet die Andachten! Höret alle Tage 
eine heilige Meſſe! Thuet, was euch heute Morgen euer Hoch— 
würdiger Biſchof geſagt hat: benützet dieſe Tage, um den Ab⸗ 
laß zu gewinnen, um euch innerlich mit Jeſus auszuſöhnen, um 
eure Sünden zu tilgen, um eine gute Beichte abzulegen, um 
ein neues Leben zu beginnen, um dann gleichfalls in die Hand 
des heiligen Konrad das Verſprechen abzulegen: „O du mein 
Vater, heiliger Konrad! Ich verſpreche dir an dieſem Feſte, ich 
will ein neues Leben beginnen!“ — Age poenitentiam! „Thue 
Buße!“ ſo ruft uns Gott in der geheimen Offenbarung zu, und 
fährt dann ſo fort: Eece sto ad ostium et pulso! Sieh, ich, 
dein Gott, ſtehe vor der Thüre deines Herzens, und ich klopfe 
an. Wenn dann Jemand, wenn ich anklopfe, auf meine Stimme 
hört — das ſolltet ihr thun, ihr lieben Konſtanzer! — und 
mir aufmacht, dann will ich bei ihm einkehren und will Gaſt⸗ 
mahl mit ihm halten, und er mit mir!). — Sehet, ſo klopft 
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auch Gott an bei dieſem Konradfeſt! Da ſteht Jeſus, euer guter 
Hirte, wieder vor der Thüre eures Herzens. Ich ſtehe da, 
ſpricht er zu jedem, „o du Menſch, für den ich geſtorben bin, 
und klopfe an dein Herz; o mach' mir auf in dieſen Tagen der 
Gnade, wo der heilige Konrad für euch betet an meinem Throne; 
o machet mir in dieſen Tagen die Thüre eurer Seele auf, da⸗ 
mit ich bei euch einkehre und in der heiligen Communion Gaſt⸗ 
mahl mit euch halte! Amen. 


“ 


Heunhundertjähriges Jubiläum des heil. Konrad. 
Zweite Predigt. 
Von der Jugendzeit und der Standeswahl. 


(Konstanz, 28. November 1876.) 


Der Jüngling wird auch im Alter 
den Weg nicht verlaſſen, den er in der 
Jugend gewandelt iſt. Sprüchw. 22, 6. 


Geliebte, in Chriſtus dem Herrn Verjammelte!- 


Wenn wir in dieſen Tagen die einzelnen Züge aus dem 
Leben des heiligen Konrad betrachten wollen, ſo müſſen wir vor 
Allem auch ſeine Jugendzeit und ſeine Standeswahl ins Auge 
faſſen. Wir können ſeine Heiligkeit nicht verſtehen, wenn wir 
nicht ſeine Jugend und die Bedeutung der Standeswahl, die er 
getroffen, kennen. Vom heiligen Bonifazius heißt es ſo ſchön 
in ſeiner Lebensbeſchreibung, wo von ſeiner Jugend geſprochen 
wird: „Er brachte benedictam adolescentiam suam, ſeine ge⸗ 
benedeite Jugendzeit zu in den Zelten des Gottes Jakobs ).“ 
Er war nämlich auch in ſeinem ſiebenten Jahre von den Eltern 
in ein gut geordnetes Kloſter gegeben, wie es damals oft ge— 
ſchah, zu einer frommen Erziehung. Auch der heilige Konrad 
hat die ſieben erſten Jahre ſeiner Jugend bei den frommen 
Eltern zugebracht; dann kam er in die Kloſterſchule von St. 


1) Proprium Mogunt. in festo S. Bonifac. 
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Gallen und ſpäter für längere Zeit hierher nach Konſtanz an 
die Domſchule, wo er die Vollendung ſeiner Erziehung empfing 
und wo er endlich ſeinen Stand ſich wählte. | 

So können wir auch von ihm jagen, was vom heiligen 
Bonifazius, vom kleinen Winfried, erzählt wird. Auch der hei⸗ 
lige Konrad hatte eine geſegnete, gebenedeite Jugendzeit, und 
aus ihr iſt daun dieſer große heilige Mann hervorgegangen, den 
wir jetzt noch nach 900 Jahren ſo allgemein und ſo innig ver⸗ 
ehren. Ich widme deßhalb heute Abend meine Betrachtung der 
Jugendzeit und ihrer Bedeutung, und der Standeswahl 
und ihrer Bedeutung. Wenn wir auch nicht alle einzelnen Züge 
aus dem Leben des heiligen Konrad kennen, ſo genügt es uns, 
zu wiſſen, daß er in ächt katholiſchen Grundſätzen auferzogen 
worden iſt, um uns ein volles, klares Bild von ſeiner Jugend⸗ 
zeit zu entwerfen. Ich widme dieſe Betrachtung vor Allem euch, 
liebe Jünglinge und Jungfrauen von Konſtanz. Möchtet ihr 
heute Abend Alle hier anweſend ſein: es iſt ſo heilſam für Euch, 
oft auf dieſe wichtigen Grundſätze, die für eure Jugendzeit maß⸗ 
gebend ſind, hingewieſen zu werden. Ich widme dieſe Betrach⸗ 
tung auch euch, liebe Eltern. Auch für euch iſt es ſo nöthig, 
die Wichtigkeit der Jugendzeit eurer Kinder zu kennen. Ihr 
liebt ſie ja und wollt nur das, was ihnen zum Heile gereicht. 
O, ihr könnt durch nichts mehr zu ihrem Glücke beitragen und 
ihnen wahre Liebe beweiſen, als wenn ihr dafür ſorget, daß 
fie nach denſelben Grundſätzen wie der heilige Konrad auf- 
wachſen, und daß ſie dadurch zu der rechten, gottgefälligen Stan⸗ 
deswahl gelangen. 

Möge das göttliche Herz Jeſu meine Worte ſegnen auf die 
Fürbitte der lieben Gottesmutter und auf die Fürbitte des hei⸗ 
ligen Konrad, der auf euch, liebe Jünglinge und Jungfrauen, 
vom Himmel mit unausſprechlicher Liebe herabſieht und die 
vielen Gefahren kennt, in denen ihr in unſerer Zeit lebt! 
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Faſſen wir zuerſt die Wichtigkeit der Jugendzeit 
ins Auge. Darüber jagt die heilige Schrift, alſo der hei- 
lige Geiſt ſelbſt: „Der Jüngling wird auch im Alter den Weg 
nicht verlaſſen, den er ſich in der Jugend angeeignet hat !).“ 
Daraus erkennen wir ſchon die ganze Wichtigkeit der Jugend⸗ 
zeit. Es iſt eine Täuſchung, wenn der Jüngling glaubt, er 
werde im Alter anders leben, wie in ſeiner Jugend. Wer in 
der Jugend den Weg zum Verderben und zur Hölle wandelt, 
wird ihn auch als Graukopf wandeln, und wer in der Jugend 
den Weg der Gebote Gottes, der Tugend und Frömmigkeit 
wählt, wird ihn auch im Alter nicht verlaſſen. 

Ein anderer Ausſpruch der heiligen Schrift jagt „Die 
Gebeine der Gottloſen werden in ſeinem Alter noch voll ſein 
von den Laſtern ſeiner Jugend und ſie werden mit ihm im 
Staube ſchlafen ?).“ Ein ſchrecklicher Ausſpruch! Die Laſter 
verlaſſen uns nicht, die wir in der Jugend uns angewöhnt 
haben. Der heilige Geiſt ſagt: Noch in deinem hohen Alter 
wirſt du voll ſein von den Laſtern deiner Jugend. 

Daſſelbe beſtätiget die Vernunft. Sie lehrt uns bezüg⸗ 
lich der Wichtigkeit der Jugendzeit erſtens, daß dieſe für das 
ſpätere Alter gewiſſermaßen das Fundament iſt. Auf dieſes 
Fundament baut der Menſch, ſo lange er lebt. Wer aber ein 
Gebäude baut und ein ſchlechtes Fundament legt, der kann kein 
feſtes Gebäude aufführen. Die Schäden des Fundamentes ſind 
nicht wieder gut zu machen. So iſt es mit deiner Jugend. 
Haſt du in derſelben ein ſchlechtes Fundament gelegt, ſo wird 
auch das Gebäude deines Lebens, das du ſpäter auf daſſelbe auf⸗ 
bauſt, dem entſprechen. 

Zweitens lehrt uns hierüber die Vernunft, daß gerade die 
Jugendzeit jene Zeit des Lebens iſt, wo wir uns die guten und 
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böſen Gewohnheiten aneignen. Ihr kennet ja das Sprüchwort: 
die Gewohnheit wird zur zweiten Natur. Das iſt ein tief⸗ 
ſinniger Ausſpruch. Wir können die Natur, die wir haben, 
nicht mehr ändern. Aehnlich iſt es auch mit den Gewohnheiten 
der Jugend. Sie werden eine zweite Natur; ſie verwachſen 
mit uns zu einem Sein. Es iſt daher nichts ſchwerer, als 
böſe Gewohnheiten der Jugend ſpäter wieder abzulegen. Wer 
in der Jugend ſich gute Gewohnheiten aneignet, dem iſt nachher 
das Gute leicht; heißt es doch oft von ſolchen Menſchen: man 
meint, ſie hätten eine andere Natur wie andere Menſchen, ſo 
natürlich ſcheint ihnen das Gute zu ſein. Das iſt aber nicht 
der Grund! Sie haben vielmehr in der Jugend ſich die Tugend 
angeeignet, und fie iſt ihnen zur zweiten Natur geworden. 
Jedes Böſe dagegen, das wir uns in der Jugend angewöhnen, 
jede Leidenſchaft, Trägheit, Unſittlichkeit, Unwahrhaftigkeit, 
Selbſtſucht, — all' dieſe böſen Laſter des menſchlichen Herzens, 
ſind ſie einmal Gewohnheit geworden, werden wir nur ſchwer 
wieder los. Sie wachſen vielmehr mit uns zuſammen und wer⸗ 
den ſtärker wie wir ſelbſt. Wie oft ſeufzen die Menſchen unter 
der Laſt ihrer böſen Angewöhnungen und klagen: O, ich unglück⸗ 
ſeliger Menſch! könnte ich doch dieſe Laſter wieder ablegen! 
— und ſie können es nicht — das iſt die Wichtigkeit der 
Jugendzeit! 

Auch das Buch der Natur verkündet uns dieſe Wahr⸗ 
heit. Der liebe Heiland hat es ſo oft aufgeſchlagen und hat aus 
demſelben die wunderbarſten und ſchönſten Lehren abgeleitet. 
Nichts iſt herrlicher als dieſe Bilder, die Jeſus der Natur ent⸗ 
nimmt, um damit die geiſtigen Dinge uns klar zu machen. So 
zeigt uns das Buch der Natur allüberall die Wichtigkeit der 
Jugendzeit. Wer einen Wald anlegen will, legt erſt einen guten 
Baumgarten an, und da zieht er ſich die guten Pflänzlein; wer 
einen Obſtgarten anlegen will, ſucht ſich zuerſt die beſten und 
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kräftigſten Bäumchen aus; wer einen Weinberg anlegen will, 
ſucht ſich die beſten Reben aus, und nur wenn er das gethan 
hat, erwartet er einen guten Weinberg. — Wendet das auf euch 
an! Ach, es iſt eine Thorheit, zu wähnen, daß aus einem ver— 
dorbenen, laſterhaften Jüngling ein tüchtiger Menſch heran⸗ 
wachſen könne. 

Was uns aber das Werk Gottes, was uns die Vernunft, 
was uns die Natur ſagt, das ſagt uns auch die Erfahrung. 
Wir ſehen es am heiligen Konrad. Seine geſegnete Jugendzeit 
hat ihn zum heiligen Konrad gemacht. Wir ſehen es am hei⸗ 
ligen Winfried. Seine benedicta adolescentia, ſeine gebenedeite 
Jugendzeit, hat ihn zum heiligen Boniſazius gemacht. Wir 
ſehen es überall, wo wir nur die Augen hinwenden. Ich bin 
jetzt in meinem Alter nach vielen Erfahrungen dahin gekommen, 
daß, wenn ich oft böſe Menſchen ſehe, ich ihnen nicht mehr böſe 
ſein kann. Ich denke immer: Ach, welche Jugendzeit mögen 
ſie durchlebt haben; wäreſt du ſo gebildet und erzogen worden, 
hätteſt du ſolche Eltern gehabt, du wäreſt vielleicht noch ſchlimmer 
geworden. Ich habe daher in meiner Diöceſe auch kein größeres 
Verlangen, als den armen Kindern zu helfen, die ſchlechte Eltern 
haben, oder denen die Mittel einer guten Erziehung fehlen. 
Aus einer benedicta adolescentia, einer geſegneten Jugendzeit, 
ſind faſt alle Heiligen, alle guten Menſchen hervorgegangen; 
hätten ſie eine maledicta adolescentia, eine mit Sünden und 
Fluch beladene Jugendzeit gehabt, wie jetzt ſo viele Kinder, 
nicht durch ihre Schuld, ſondern durch die Schuld derer, die für ſie 
ſorgen ſollten — viele von ihnen wären vielleicht Verbrecher 
oder Böſewichte geworden. 

Ach Gott! wir haben in den Verhandlungen des Reichs— 
tages im vorigen Jahre gehört, daß unſer deutſches Volk ver— 
wildere, und daß die Strafgeſetze immer ſtrenger werden müßten, 


um dadurch der Verwilderung zu ſteuern. Ich dachte damals: Thor- 
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heit über Thorheit! Verderbt die Kinder nicht, dann braucht ihr 
keine ſchweren Strafgeſetze ſpäter, um ſie in Zucht und Ord⸗ 
nung zu halten! Gebet den Kindern eine gute Erziehung nach 
Gottes Geſetz und Chriſti Gebot, dann habt ihr die ſtrengen 
Strafgeſetze und Strafanſtalten nicht nöthig, um unſer gutes 
deutſches Volk in Zucht und Ordnung zu halten. Wenn die 
Verwilderung im Volke zunehmen ſollte — ich weiß es nicht — 
ſo iſt es eine Folge der ſchlechten Erziehung. Es wäre ja ein 
wahres Verbrechen: Kinder in der Jugend zu verderben, ſie 
von Gott zu trennen, und wenn ſie in Folge einer ſolchen Er⸗ 
ziehung Verbrecher werden, ſie dann durch ſtrenge Strafgeſetze 
in Zucht und Ordnung zu halten. 

Gehen wir nun, nachdem wir die Wichtigkeit der Jugend⸗ 
zeit betrachtet haben, dazu über, die beſonderen Gefahren 
dieſer wichtigen Lebenszeit zu erwägen. Sie hängen, was wohl 
zu bemerken iſt, alle mit gewiſſen Eigenſchaften der Jugend zu⸗ 
ſammen, die an ſich ſogar lieblich und ſchön ſind. — Eine 
große Gefahr der Jugendzeit iſt die Unerfahrenheit und 
Argloſigkeit. Unſere Jugend lebt unter Gefahren, die ſie 
nicht kennt! Sie kennt nicht die Verdorbenheit der Welt. Nur 
verhältnißmäßig wenig Kinder machen ſchon eine Ausnahme. 
Die übrigen leben unter Gefahren und ſtehen ihnen mit aller 
Argloſigkeit kindlicher Anſchauung gegenüber. Sie meinen ſogar 
nicht ſelten, wenn ſie Prieſter von den Gefahren reden hören, 
das wären Uebertreibungen, weil ſie in ihrem kindlichen Sinne 
keine Idee von der Größe des Verderbens haben, das ſie 
umgibt. Eine Gefahr iſt aber um ſo größer, je weniger ſie ge⸗ 
kannt wird. 

Eine andere Gefahr der Jugendzeit iſt das Erwachen 
der Leidenſchaften in dieſem Alter, ohne daß der Jüng⸗ 
ling auch nur eine entfernte Idee weder von der Bosheit der 
Leidenſchaften, noch von ihrer Stärke, noch von ihrem endlichen 
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Ausgange hätte. Da ſollten nun die Eltern wieder die Unwiſſen⸗ 
heit der Kinder unſchädlich machen und dieſelben von früheſter 
Jugend an vor den Leidenſchaften bewahren. Aber leider thun 
viele Eltern das gerade Gegentheil. Ein Einſiedler in der 
Thebais, der mit einem jungen Bruder zuſammenlebte, wollte 
ihm eine wichtige Lehre ans Herz legen. Er ſagte zu ihm: 
„Bruder, ſiehe da iſt ein Bäumchen, gehe hin und reiße es aus!“ 
Und der Bruder riß es mit Leichtigkeit aus dem Boden. Dann 
zeigte er ihm ein größeres Bäumchen, das ſchon tiefere Wurzeln 
hatte, und ſagte: „Jetzt reiß' auch dieſes aus!“ Auch das ge- 
ſchah, verurſachte aber dem Bruder ſchon viel größere An— 
ſtrengung. Endlich befahl er ihm: „Sieh' da den großen Baum, 
gehe hin und reiß' auch ihn aus!“ Er ging hin, ſagte aber: 
„Das vermag ich nicht, der iſt zu feſt.“ Da ſprach der alte 
Einſiedler: „Siehe, mein Sohn, ſo iſt es mit den Leidenſchaf⸗ 
ten! Wenn du ſie gleich aus dem Herzen ziehſt, wenn ſie noch 
ganz kleine Wurzeln haben, iſt es leicht; läßt du ſie aber noch 
ein Jahr wachſen, iſt es ſchon ſchwerer, nach einigen Jahren 
noch ſchwerer, und wirſt du älter mit deinen Leidenſchaften, 
dann biſt du nicht mehr Stande, ſie auszureißen, weil ſie zu 
tief in deine Seele hineingewachſen find." — Ach, wie unver- 
ſtändig ſind daher viele Eltern, die mit dieſer giftigen Schlange 
in dem Herzen ihres Kindes gleichſam ſpielen, ſich an gewiſſen 
Fehlern ihrer Kinder amüſiren und in ihrer Affenliebe wähnen, 
dieſe Fehler ſeien ein Beweis von Geiſt und großen Anlagen. 
Statt deſſen ſollen verſtändige Eltern nichts mehr beobachten 
als dieſe Keime der böſen Leidenſchaften, und von Jugend auf 
gegen jede Lügenhaftigkeit, jede Unſittlichkeit, jede Trägheit, jede 
Sinnlichkeit der Kinder ankämpfen; ſie ſollen dieſe kleinen gif⸗ 
tigen Pflänzchen aus der Seele ihrer Kinder ausziehen, ſtatt ſie 
zu pflegen, bis ſie große Bäume werden, welche die Kinder zu 
Grunde richten. 
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Die dritte Gefahr der Jugendzeit iſt der erwachende 
Freiheitsſinn in dem Jünglinge, ohne daß er noch die 
wahre Natur der Freiheit kennt, die er nur im Chriſtenthum 
vollkommen kennen lernt. Die wahre Freiheit muß zu gleicher 
Zeit freie Selbſtbeſchränkung ſein; das iſt Freiheit. Es gibt 
nichts Großes in der Menſchenſeele ohne Freiheit, das iſt ge⸗ 
wiß! So groß aber die Freiheit ift und jo mächtig der Frei⸗ 
heitstrieb, ſo gibt es doch nichts Verderblicheres als den Irr— 
thum, welcher die Freiheit mit Zuchtloſigkeit verwechſelt. Frei 
ſollſt du ſein! das iſt Gottes Wille. Aber zu gleicher Zeit 
ſollſt du mit Freiheit dir rechte Schranken ſetzen. Das iſt der 
brave Jüngling, der frei das Gute wählt aus innerfter Erfennt- 
niß und Selbſtbeſtimmung, der aber zugleich im Gebrauche ſeiner 
Freiheit ſich jene Schranken ſetzt, die ihm der Wille Gottes 
vorſchreibt. Frei ſollſt du ſein, denn du biſt Gottes Ebenbild, 
chriſtlicher Jüngling, chriſtliche Jungfrau! Aber zuchtlos ſollſt 
du nicht ſein! Zuchtloſigkeit iſt das Verderben der Jugend. 
Zuchtlos ſind ſo Viele und meinen, das wäre Freiheit, während 
Zuchtloſigkeit zur Knechtſchaft führt und nicht zur Freiheit. 
Nichts macht den Menſchen fo zum Sklaven als Zuchtloſigkeit; 
nichts beraubt ihn mehr der Freiheit als der Mißbrauch der 
Freiheit. Darüber denkt nach! Das könnt ihr überall wahr⸗ 
nehmen. Nichts macht dagegen den Menſchen ſo wahrhaft frei, 
als wenn er ſich ſelbſt, nach Gottes Gebot, überall die rechten 
Schranken ſetzt. Das unterſcheidet oft der Jüngling nicht. Er 
hat das Gefühl, daß er freier werden, allmälig der Leitung der 
Eltern einigermaßen entwachſen fol. Das liegt in Gottes Ord⸗ 
nung. Weil er aber noch keine rechte Einſicht hat in die Natur 
und das Weſen der wahren Freiheit, die mit der Menſchen⸗ 
würde ſo weſentlich verbunden iſt, weil er ſo leicht Zuchtloſig⸗ 
keit für Freiheit hält, wird er nur zu oft durch den Mißbrauch 
der Freiheit elender Sklave ſeiner niedrigen Leidenſchaften. Das⸗ 
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ſelbe ſehen wir auch an ſo vielen Männern. Ach, Freiheit! 
Davon wird viel geſprochen, und doch gibt es nichts Selteneres, 
als die wahre ſittliche Freiheit in unſeren Zeiten. Viele, die 
mehr Sklaven find, als der römiſche Sklave unter der Zucht⸗ 
ruthe ſeines Herrn, oder der Schwarze unter der Peitſche des 
Sklavenhändlers, reden von Freiheit und find willenloſe Knechte 
ihrer niedrigſten, gemeinſten Leidenſchaften, Knechte ihres Stolzes, 
ihrer Unlauterkeit, ihrer Gewinnſucht. Wahre Freiheit iſt 
wahre Zucht; wahre Freiheit iſt: das Wahre wollen und ſeiner 
böſen Natur Schranken ſetzen, Zucht halten über ſich ſelbſt. 
Ach, das können Viele unſerer jungen und viele unſerer alten 
Leute nicht mehr, und ſo führt ſie der edelſte Trieb, den Gott 
uns gegeben, der Freiheitsſinn, durch ſchnöden Mißbrauch der- 
ſelben ins Verderben. 
| Damit hängt zuſammen ein anderer Trieb der Jugend, die 
Vergnügungsſucht. Auch ſie wird eine Gefahr, wenn ſie 
nicht verbunden iſt mit der Erkenntniß, daß der Menſch auf 
Erden iſt zur Arbeit, ja zu mühevoller Arbeit. Daß der Jüng⸗ 
ling ſeiner Jugend froh werden will, daß das junge Herz jauchzt 
und frohlockt und gerne überall ſingt und Alleluja ruft, das iſt 
eine berechtigte Eigenſchaft der Jugend. Aber damit muß ver⸗ 
bunden ſein die Einſicht, daß das Vergnügen nicht unſere Be⸗ 
ſtimmung iſt, daß wir durch Befriedigung der Vergnügungsſucht 
nicht die wahre innere Befriedigung finden, daß wir die Ber- 
gnügen nur genießen dürfen in den rechten Schranken, daß wir 
nur die rechten und guten aufſuchen, den böſen aber entſagen 
müſſen, daß endlich das Vergnügen auf Erden nur eine Er⸗ 
holung nach gethaner Arbeit ſein ſoll. Mühevolle Arbeit iſt 
die Pflicht des Menſchen auf Erden und die Grundbedingung 
alles Guten; wer nicht arbeiten will und nicht Liebe zur Arbeit 
hat, der nimmt ab an Allem, an ſeinen beiten Kräften und Fähig⸗ 
keiten. So iſt auch die Vergnügungsſucht der Jugend gefähr⸗ 
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lich. Sie wähnt oft, die Menſchen ſeien ihre beſten Freunde, 
die ihnen alle Vergnügen bieten. Was geſchieht nicht in unſerer 
Zeit, um durch Vergnügungsſucht die Jugend zu verlocken! 
Gegen Vereine, wenn ſie gut ſind, iſt ja nichts zu erinnern. 
Aber welcher Lug und Trug wird jetzt mit den Vereinen ge⸗ 
trieben! Vereine, wo der Zweck, der vorgegeben wird, auch der 
wahre iſt, ſind ſelten gefährlich. Aber wie viele Vereine werden 
jetzt gegründet, wo nicht der angegebene der eigentliche Zweck 
des Vereins iſt, ſondern ganz andere Dinge erſtrebt werden! 
Manche Vereine werden nur aus Gewinnſucht gegründet, um 
unſere Jugend auszubeuten; andere, um ſie für finſtere Partei⸗ 
zwecke zu mißbrauchen. 

Hütet euch vor dieſen Gefahren, geliebte Jünglinge! Nichts 
iſt ſchändlicher als dieſe Jugendverführung in unſerer Zeit, 
dieſe Ausbeutung der Jugend, ihrer Unerfahrenheit, ihres offenen 
Herzens, ihres heiteren Sinnes, theils um ihnen ihr Geld zu 
nehmen, theils um ſie zu ſchlechten, geheimen Plänen zu benutzen. 
Haltet dieſe ſchlechten Verführer, die auch ſtets Feinde eures katho⸗ 
liſchen Glaubens ſind, nicht für eure wahren Freunde. 

Von den Gefahren gehen wir nun zu den Pflichten der 
Jugendzeit über, die der heilige Konrad gewiß mit unend⸗ 
licher Treue erfüllt hat. Ich beſchränke mich aber darauf, einige 
der wichtigſten hervorzuheben. | 

Die Hauptpflicht der Jugend gegen Gott iſt in den Worten 
der heiligen Schrift ausgeſprochen: „Fürchte Gott und 
halte ſeine Gebote; das iſt der ganze Menſchh)!“ 
Darüber möchte ich euch Vieles ſagen, geliebte Jünglinge! Gott 
fürchten und ſeine liebevollen Gebote halten, die ihr oft ſo leicht⸗ 
ſinnig abſchüttelt, ohne zu wiſſen, was ihr damit thut, das iſt 
in der That der ganze Menſch, darin beſteht ſeine Würde und 
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darin ſein wahres Glück. Jedes Gebot Gottes iſt Vaterliebe 
gegen euch; jede Uebertretung der Gebote Gottes iſt Grauſam⸗ 
keit gegen euch. Durch die Uebertretung der Gebote Gottes 
thut ihr euch ſelbſt wehe im Grunde eurer Seele und untergrabt 
euer wahres Glück. In inniger Verbindung mit den Pflichten 
gegen Gott ſteht die Sonntagsfeier, in der ihr ja auch oft ſo 
leichtſinnig ſeid. Der Sonntag iſt jetzt oft ein Vergnügungstag 
geworden, ein Sündentag, ein Tag, an dem mehr Sünden ge- 
ſchehen, mehr Unglück in die Familien gebracht wird, als in den 
ſechs anderen Tagen. 

Unter euren Pflichten gegen den Nächſten ſteht die Pflicht 
gegen die Eltern obenan. Suchet ſie ſtets treu zu erfüllen 
durch Ehrfurcht, Liebe und Gehorſam. Gottes Segen über das 
Kind, welches das vierte Gebot hält; Gottes Fluch über jene, 
die es nicht mehr halten! Nichts iſt ſegensreicher und freuden⸗ 
voller als ein wohlgeordnetes, chriſtliches Familienleben. Ach, 
war das eine ſchöne Zeit, wo noch der Vater an Sonntagen 
mit ſeinen Kindern in die Kirche ging, und wo Eltern und 
Kinder ihre größte Freude darin fanden, beiſammen zu ſein. — 
Es gibt gewiß auch jetzt in eurer Stadt viele ſolche Familien! 
— Das ſoll eure Freude ſein! Wenn aber der Jüngling die 
Straße und ſchlechte Geſellſchaften lieber hat wie Eltern und 
Geſchwiſter, wenn der Vater das Wirthshaus lieber hat als 
Weib und Kind, das iſt Verderben; dann hört auch die rechte 
Erziehung auf. Kinder- und Elternliebe, darauf ruht ein tauſend⸗ 
facher Gottesſegen! Das Chriſtenthum hat die Familie begründet, 
und daran arbeitet die Jetztzeit, die Familie auseinanderzu⸗ 
reißen, das Band der Familie zu löſen. Darum haltet feſt 
aneinander durch innige Liebe! Ihr Eltern, pfleget den Familien⸗ 
geiſt; und ihr Kinder, ehret eure Eltern und liebet eure Ge- 
ſchwiſter! 

Die große Pflicht gegen euch ſelbſt beſteht aber darin: 
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Bringet eure Jugend zu in Sittſamkeit und Keuſchheit. Der 
Apoſtel nennt das chriſtliche Leben: regale sacerdotium, ein 
königliches Prieſterthum. Das ſoll dein Leben ſein. König 
ſollſt du ſein, und Prieſter ſollſt du ſein! König ſollſt du ſein, 
indem Gott in deiner Seele herrſcht und du über den niederen 
Menſchen herrſcheſt, über das Thieriſche und Sinnliche. Wenn 
du es dahin gebracht haft, daß du den ganzen ſinnlichen Men⸗ 
ſchen mit Leichtigkeit beherrſcheſt, dann biſt du ein wahrer 
König. Das iſt das herrlichſte Königthum. Dahin ſoll es der 
brave Jüngling, die chriſtliche Jungfrau in der Jugend bringen. 
— Und ein Prieſterthum ſoll dein Leben ſein! Ein Prieſter 
biſt du, wenn dein ganzes Leben ein Opfer iſt, das du 
ſelbſt Gott täglich darbringſt. Herz und Seele, jeder Affekt 
deines Herzens ſoll ein Opfer fein, das gegen Gott auf⸗ 
ſteigt. Ein königliches Prieſterthum ſoll deine Jugend werden, 
vor Allem durch Sittlichkeit. — Ein Jüngling, deſſen Seele ſo 
ſtark iſt, daß er die ſinnlichen Leidenſchaften, die ſo gefährlich 
ſind, ſtets beherrſcht, wird dadurch auch zu allem Guten fähig. 
Er wird ein treuer Sohn ſeiner Eltern bleiben und alle übrigen 
Pflichten leicht erfüllen. Welche Zerſtörung tritt dagegen in der 
Jugend ein, wenn das Thieriſche über die Seele herrſcht, wenn 
die arme Seele, die nach Gottes Ebenbild erſchaffen iſt, nur 
mehr dazu dient, böſe Lüſte zu befriedigen und die Wege dazu 
aufzufinden. Das iſt die Seele in dem Leibe des Unzüchtigen, 
des Unkeuſchen. — Die Menſchenwürde hängt mit der Sittlich⸗ 
keit zuſammen, darum iſt dieſe zunehmende Unreinigkeit in Bil⸗ 
dern, Broſchüren u. ſ. w. jo namenlos verderblich, zuerſt für 
die Jugend und dann für das Alter. Hütet euch vor dieſen 
unreinen Dingen, die man ja nicht in die Hand nehmen darf, 
ohne ſich zu ſagen: Wie abſcheulich, wie niedrig, wie gemein! — 
Keuſche Jünglinge müßt ihr ſein, dann ſeid ihr fähig zu allem 
Guten. — So müſſen wir uns den heiligen Konrad denken; 
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darum konnte er ſo hohe Entſchlüſſe faſſen. Jünglinge, die ſo 
beſchaffen ſind, in denen der Geiſt ſtark iſt über alles Niedere 
und Schlechte, die gleichen dem Adler, der in die Höhe ſteigt 
und über den höchſten Gipfeln der Gebirge ſchwebt; Jünglinge 
und Jungfrauen dagegen, die beherrſcht werden vom unreinen 
Geiſt, die gleichen den Würmern, die auf der Erde, im Gafjen- 
kothe kriechen. Die tiefſte Erniedrigung des Menſchen iſt die 
Unzucht; — die Keuſchheit, die Reinheit dagegen erhebt ihn 
und macht ihn Gott und den Engeln ähnlich. 

Jetzt müſſen wir zum Schluſſe noch von der Stan- 
deswahl reden. Die Standeswahl iſt eigentlich der wichtigſte 
Akt der Jugendzeit. Die Wichtigkeit der Standeswahl iſt ſo 
groß, daß von nichts mehr das ſpätere Glück abhängt wie von 
der Standeswahl. 

Es gibt verſchiedene Stände: der jungfräuliche Stand, der 
Prieſterſtand, der Staatsdienſt, der Handwerkerſtand, der Ehe— 
ſtand u. ſ. w. Leichtſinn bei der Standeswahl, namentlich beim 
Eintritt in den Eheſtand, iſt auch ein Hauptgrund der wachſen⸗ 
den Noth in manchen Menſchenklaſſen. — Ich habe viel nach— 
gedacht über die ſociale Frage und mir einige Einſicht in die⸗ 
ſelbe verſchafft. Es gibt viele Mittel, der wachſenden Noth zu 
helfen, aber ohne chriſtliche Familie nützen alle nichts, und es 
gibt keine chriſtliche Familie ohne vernünftige Standeswahl. — 
Leichtſinn beim Eintritt in die Ehe iſt eine Quelle der Trauer 
und der Thränen für die Eltern und des Verderbens für die 
Kinder, welches von Generation zu Generation fortwirkt. Es 
thut mir weh, dieſe Wahrheit auszuſprechen, ohne ſie hier näher 
begründen zu können und tiefer auf ſie einzugehen. Wollt ihr, 
Jünglinge und Jungfrauen, daher glücklich werden, ſo wählt in 
rechter Weiſe euern Lebensberuf. 

Der Grundſatz, welcher euch dabei leiten muß, iſt folgender: 
Der Lebensberuf kommt von Gott. Gott iſt mein Vater; 
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er hat mir nicht nur das Leben gegeben, er hat mir in 
ſeiner Vaterliebe und in ſeiner Vorſehung auch einen beſtimm— 
ten Stand, eine beſtimmte Stellung im Leben angewieſen. Alles 
hängt alſo bei meiner Wahl davon ab, daß ich den Lebensbe— 
ruf in meiner Jugend finde, den Gott mir gegeben hat. Wenn 
ich ihn finde, dann bekomme ich die Fülle der Gnaden, die Gott 
mir vorherbeſtimmt hat. Wenn ich durch meinen Leichtſinn ihn 
verfehle, verliere ich unzählige Gnaden und gefährde mein Seelen- 
heil. An dieſer Wahrheit kann der gläubige Chriſt nicht 
zweifeln. Gott, der jedes Haar auf unſerem Haupte gezählt 
hat, kann es nicht dem Zufall überlaſſen, wo und in welchem 
Stande wir leben. Das iſt undenkbar bei der Vaterliebe Gottes, 
ohne deſſen Willen ſelbſt der Sperling nicht vom Dache fällt. 
Wie feine göttliche Vorſehung nach ſeinem ewigen Rathſchluß 
uns das Leben gibt, ſo lenkt und leitet ſie auch unſer Leben. 

Wenn wir aber dieſen Grundſatz befolgen, welche Mittel 
müſſen wir dann anwenden, um den Stand zu finden, 
den Gott uns vorherbeſtimmt hat? 

Erſtens müſſen wir, wenn wir in der Lage ſind, einen 
Stand zu wählen, wenn wir überlegen, ob Gott uns zum 
Prieſterſtand, zum Ordensſtand, zum Eheſtand u. ſ. w. berufen 
hat, Gott inſtändig um Erleuchtung bitten. Die Zeit der 
Standeswahl muß in beſonderer Weiſe eine Zeit des Gebetes 
ſein. Da müſſen wir viel und lange beten. Ohne Gebet wer⸗ 
den wir nie den Stand finden, den Gott uns beſtimmt. Schon 
daraus ſehen wir, weßhalb viele Menſchen jetzt ihren wahren 
Beruf nicht erkennen. 

Zweitens müſſen wir lange überlegen, nicht unüberlegt 
handeln, nicht nach augenblicklichen Stimmungen uns entſchei⸗ 
den. Wie Viele wählen einen Stand, wie Spieler am Spiel⸗ 
tiſche die Würfel werfen. Das iſt Thorheit und verderbliche 
Thorheit! Willſt du den Stand finden, den dein Vater im 
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Himmel dir beſtimmt hat, ſo mußt du lange verſtändig über⸗ 
legen; und zwar mußt du in Zeiten, wo deine Seele ruhig iſt, 
dich entſcheiden, nicht in Zeiten, wo fie von böſen Leidenſchaf— 
ten aufgewühlt iſt. 

Wollen wir den Stand finden, den Gott uns bestimmt hat, 
ſo müſſen wir drittens immer dabei auf Gott blicken und flehen: 
O Vater im Himmel, zeig' uns, was du willſt! — müſſen ein 
ſehnliches Verlangen haben, Gottes Willen zu erkennen. Oft 
mußt du jagen: Lieber Vater, welchen Stand haft du mir be- 
ſtimmt? Zeig' es mir, ich bin bereit, jedem Stande zu ent⸗ 
ſagen, wozu mich meine Leidenſchaft hinzieht, wenn ich erkenne, 
daß er nicht von dir kömmt, und jeden Stand zu wählen, der 
deinem göttlichen Willen entſpricht. 

Viertens müſſen wir denken an unſere Beſtimmung, ſtets 
uns fragen: Welches iſt denn das Ziel meiner irdiſchen Reiſe? 
Wozu bin ich auf Erden? — Ich bin auf Erden, um Gott zu 
dienen. In welchem Stande kann ich Gott am beſten dienen? 
— Und wenn ich entſchloſſen bin, in den Eheſtand zu treten, 
kann dieſe und jene Verbindung mir auch ein Mittel werden, 
Gott gut zu dienen? Oder muß ich fürchten, wenn ich dieſe 
Ehe eingehe, daß ich dadurch mir das größte Hinderniß ſetze, 
Gott zu dienen, ein guter katholiſcher Mann, eine gute katho⸗ 
liſche Frau zu werden? 2 | 

Dann müſſen wir uns ferner fragen: Habe ich auch die 
nöthigen Eigenſchaften, Fähigkeiten und Kenntniſſe für den Stand, 
an den ich denke? Habe ich auch die nöthigen Tugenden? 
Mein Gott! wie Viele treten jetzt in den Eheſtand, die nicht 
eine einzige Tugend beſitzen, die nöthig iſt, um ein guter Mann, 
eine gute Frau, eine gute Mutter, ein guter Vater zu werden! 
Wie Viele treten in den Eheſtand, ohne nur eine einzige dieſer 
Tugenden zu beſitzen, und nur mit Leidenſchaften behaftet, die 
jedes chriſtliche Familienleben unmöglich machen! Wer ein 
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Schuſterhandwerk treiben will, muß die nothwendigen Kenntniſſe 
haben; wer den Staatsdienſt wählt, fragt ſich, und der Staat 
fragt ihn, ob er auch die Kenntniſſe beſitzt. Der gewiſſenhafte 
Chriſt ſoll ſich alſo vor Eintritt in die Ehe fragen: Habe ich 
auch durch tugendhafte Jugend mich vorbereitet, um einer chriſt— 
lichen Familie vorzuſtehen? Welch' ein Verderben iſt es da— 
gegen, wenn gott⸗ und ſittenloſe Menſchen, wenn junge Leute, 
die in allen Laſtern und Niederträchtigkeiten die Jugend zuge⸗ 
bracht haben, in den Eheſtand treten! Das ſind dann die Väter 
dieſer armen Kinder, und die Kinder müſſen an ihrer Seele 
und an ihrem Leibe die Schlechtigkeit ihrer Eltern entgelten. 
Endlich müſſen wir, um Gottes Willen bei der Standes— 
wahl zu erkennen, auch die Eltern und andere verſtändige Men⸗ 
ſchen zu Rathe ziehen. Dagegen müſſen wir uns wohl hüten, 
aus unreinen Beweggründen, aus Hoffart, Habgier u. ſ. w. die 
Standeswahl vorzunehmen. Manche Eltern ſündigen da und 
machen eine Geldſpeculation aus der Heirath ihrer Kinder. Das 
iſt verwerflich. | 
Das find die Regeln für die gute Standeswahl, und damit 
kann ich ſchließen. — Alſo, liebe Jünglinge und Jungfrauen, 
denket immer daran: Eine gute Standeswahl kann nur der 
Jüngling treffen und die Jungfrau, die eine gute Jugendzeit 
hinter ſich haben. Wer nach Gottes Geſetz ſeine Jugendzeit 
zubringt, wird auch nach Gottes Geſetz ſeinen Stand wählen, 
und wer in der Jugend den Laſtern dient, wird auch nach Lei— 
denſchaft und Sünde ſeinen Stand wählen. 
| O aus der ganzen Fülle meines Herzens wünſche ich euch, 
liebe Jünglinge und Jungfrauen, eine gebenedeite, gottgefällige, 
geſegnete Jugendzeit. Dann werdet ihr im Gebet, im Blicke 
auf Gott, im Hinblicke auf die eigene Fähigkeit, auf eure Be⸗ 
ſtimmung, auf eure Todesſtunde mit Leichtigkeit die rechte Wahl 
treffen. Und ihr, liebe Eltern, erziehet eure Kinder gut, wie 
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euch das geſtern ans Herz gelegt worden! Ziehet die Herzen 
eurer Kinder ſo an euch in der Jetztzeit, daß der Teufel ihnen 
nicht ſchaden kann! 

Gute Väter und Mütter haben eine wunderbare Gewalt 
über das Herz ihrer Kinder. — O Gott, gib uns gute Väter, 
wie der heilige Konrad einen gehabt; gib gute Mütter! Dann 
wird die Macht der Hölle unſern Kindern keinen Schaden thun 
können. | 

Ich erinnere euch zum Schluſſe noch an die Parabel vom 
verlorenen Sohne. Vielleicht ſind auch unter euch, Jünglinge 
und Jungfrauen, die dem verlorenen Sohne ähnlich find. Möch⸗ 
ten ſie das heilige Konradifeſt benutzen, um ſich recht zu be— 
kehren, eine neue Jugendzeit zu beginnen und eine gute Beicht 
abzulegen. Möchten ſie mit dem verlorenen Sohne ſprechen: 
Surgam et ibo ad patrem: „ich will mich aufmachen und zu 
meinem Vater zurückkehren.“ O liebe Jünglinge, die ihr viel- 
leicht ſchlechten Grundſätzen gefolgt ſeid und in der Unerfahren⸗ 
heit der Jugend euch verirrt habt vom Wege der Tugend und 
in die Erniedrigung des verlorenen Sohnes gerathen ſeid, o 
ſtehet auf und ſaget in dieſen Tagen: „Surgam, ich will aus 
meinem Sündenleben aufſtehen; et ibo ad patrem meum, und 
zurückkehren zu meinem guten Vater; ich will wieder ein gutes 
Kind werden, ein guter Jüngling, eine gute Jungfrau.“ 

Und wenn ihr dann hingehet zur Beichte und euch auf- 
richtig und wahrhaft bekehret, o da umfaßt der Vater im Himmel 
euch wieder voll erbarmender Liebe und verzeiht euch alle eure 
Sünden. Amen. 


Neunhunderkjähriges Jubiläum des heil. Nonrad. 
Dritte Predigt. 


Von der Nothwendigkeit des Gebetes. 
(Konſtanz, 30. November 1876.) 


Ihr ſollt allezeit beten und im Gebete 
nie nachlaſſen. Luc. 18, 1. 


Geliebte in Chriſtus dem Herrn! 


In dem ſchönen Konradibüchlein, welches zur Feier dieſes 
herrlichen Feſtes erſchienen iſt, und das ihr gewiß ſchon großen⸗ 
theils beſitzt, das Alle für ihre Familien anſchaffen ſollten, um 
es in dieſem Winter wiederholt durchzuleſen, wird uns erzählt 
daß der heilige Konrad, euer geiſtiger Vater, ein Mann des 
Gebetes war. Es wird dort geſagt, daß er ohne Unterlaß betete, 
daß er beſonders bei wichtigen Anliegen betete, daß er das 
Pſalmgebet innig liebte und daß er nicht nur ſelbſt betete, ſon⸗ 
dern ähnlich wie der heilige Paulus auch Andere aufforderte, 
für ihn zu beten, damit er ein guter Biſchof ſei. So bat er 
die Mönche von St. Gallen, täglich für ihn zu beten, nament⸗ 
lich den 142. Pſalm, der ſo ſchön iſt und uns zugleich den Geiſt 
des heiligen Konrad kund thut. Wir würden deßhalb den hei⸗ 
ligen Konrad in ſeinem Leben nicht verſtehen, wenn wir ihn 
nicht auch betrachteten als Mann des Gebetes und als Vorbild 
des Gebetes. Wenn wir auch an den Heiligen bald die eine 
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Tugend, bald die andere mehr hervortreten ſehen, ſo ſtimmen 
doch Alle darin überein, daß ſie das Gebet mit unausſprechlicher 
Innigkeit liebten und daß ſie Alle Männer des Gebetes waren. 
Gebet war eigentlich ihr ganzes inneres Leben, und das Gebet 
war die Quelle, woraus ſie die Tugenden ſchöpften, die wir an 
ihnen bewundern. Wenn wir daher in dieſen Tagen die ein- 
zelnen Tugenden eures geiſtlichen Vaters, des heiligen Konrad, 
betrachten, ſo dürfen wir die Quelle nicht vergeſſen, woraus ſie 
gefloſſen ſind. — So wollen wir denn heute Abend vom Ge— 
bete ſprechen, und ich möchte euch, ſo gut ich es vermag mit 
dem Beiſtande der Gnade Gottes, die Nothwendigkeit des 
Gebetes, um ſelig zu werden, recht ans Herz legen. 

Unter allen Uebelſtänden in der Welt iſt keiner größer, als 
der, daß ſo Viele nicht mehr den Werth des Gebetes kennen. 
Und doch iſt das Gebet das Maß unſerer Verbindung mit Gott. 
Wir ſind in dem Maße mit Gott verbunden, wie wir beten, 
und wenn wir nicht mehr beten, ſo iſt das ein ſicheres Zeichen, 
daß wir von Gott getrennt ſind. — Möge deßhalb der gött— 
liche Heiland in ſeiner Liebe dieſe Betrachtung aus ſeinem gött⸗ 
lichen Herzen auf die Fürbitte der lieben Gottesmutter ſegnen, 
damit wir die Nothwendigkeit des Gebetes erkennen und uns 
heute Abend fragen, wie es mit unſerem Gebete ſteht, und was 
wir an dem Gebete zu beſſern haben. — Ich will aber nicht ſo 
ſehr vom Gebet im Allgemeinen ſprechen, als vielmehr ganz 
insbeſondere von der Nothwendigkeit des täglichen Gebetes; 
denn es genügt nicht, daß wir ab und zu beten, wir müſſen 
vielmehr die Gewohnheit haben, das tägliche Gebet zu üben, 
wenn wir mit Gott in Verbindung leben wollen. 

Wir erkennen die Nothwendigkeit des täglichen Gebetes 
ſchon aus unſerer Beſtimmung auf Erden. Du brauchſt 
dich nur zu fragen: Wozu bin ich denn eigentlich auf Erden? 


Und wenn du das beantworteſt, wirſt du ſchon erkennen, daß 
v. Ketteler, Predigten. II. 23 
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du täglich dein Gebet üben mußt, um deine Beſtimmung zu er⸗ 
reichen. | 

Du biſt auf Erden, um Gott zu erkennen; das ijt deine 
erſte Beſtimmung. Gott hat dir deinen Verſtand gegeben, um 
mancherlei Wahrheiten kennen zu lernen; aber er hat dir vor 
Allem Verſtand und Vernunft gegeben, um die Urquelle aller 
Wahrheit, um die ewige Wahrheit kennen zu lernen, das iſt der 
Wille Gottes. Wie kannſt du aber Gott erkennen, ohne zu 
beten? Wie kannſt du Gott erkennen als das höchſte Gut, 
als den allmächtigen Herrn aller Dinge, als die Quelle von 
allem Guten, das du nöthig haſt, — wie kannſt du Gott ſo 
erkennen, ohne zu beten? Wenn du das tägliche Gebet nicht 
übſt, erkennſt du weder den lieben Gott, noch dich ſelbſt. Je 
mehr du Gott erkennſt als das höchſte Gut, und je mehr du 
dich ſelbſt erkennſt als das Geſchöpf Gottes, das da die Be⸗ 
ſtimmung hat, Gott zu erkennen und zu beſitzen, deſto inniger 
und lieber wirſt du beten. 

Du biſt auf Erden zweitens, um Gott zu lieben. Das iſt 
ſogar von allen deinen Pflichten die Hauptpflicht; denn Jeſus 
ſagt dir ja: „Du ſollſt den Herrn deinen Gott lieben aus 
deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele, aus deinem 
ganzen Gemüthe, aus allen deinen Kräften !).“ Dazu hat Gott 
dir dieſe wunderbare Kraft in deiner Seele gegeben, lieben zu 
können; nicht um das Schlechte und Schmutzige und Sündhafte 
zu lieben, ſondern um das höchſte Gut zu lieben. Und der 
Apoſtel ſagt uns, wenn wir auch die Sprachen der Men⸗ 
ſchen und Engel redeten, hätten aber die Liebe nicht, ſo wären 
wir vor Gott nichts als ein tönendes Erz oder eine klingende 
Schelle. Und, fährt er fort, hätten wir die Gabe der 
Weiſſagung und wüßten alle Geheimniſſe und beſäßen alle 


1) Mark. 12, 30. 
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Wiſſenſchaft, hätten aber dieſe Liebe nicht, ſo wären wir nichts; 
und wenn wir unſer ganzes Vermögen den Armen hingäben und 
hätten dieſe Gottesliebe nicht, jo nützte es uns nichts!). Du 
haſt alſo vor Gott nur Werth in dem Grade, wie du Gott 
liebſt. Wie kannſt du aber Gott lieben, ohne oft an ihn zu 
denken? Wie kannſt du an ihn denken, ohne zu beten? Das iſt 
unmöglich! Wenn dir das Gebet das Gleichgiltigſte iſt von 
Allem, was du zu thun haſt, wenn du nicht einmal das täg⸗ 
liche Gebet mehr übſt, wenn du unter allen deinen Verrich⸗ 
tungen keine nachläſſiger vornimmſt, als das Gebet, ſo haſt du 
keine Liebe zu Gott! 


Du biſt auf Erden drittens, um Gott zu dienen, d. h. ſeine 
Gebote zu halten. Wie kannſt du aber die Gebote halten, wenn 
du gar nicht an Gottes Willen denkſt? Wie kann ein Diener 
die Gebote ſeines Herrn halten, wenn er ſich gar nicht um 
ſeinen Herrn bekümmert! O, wenn du nicht beteſt, dann wirſt 
du auch nicht Gottes Willen thun; dann biſt du verſunken in 
deine täglichen, irdiſchen Verrichtungen, aber von Dienſt Gottes 
wird bei dir keine Rede ſein. 


Du biſt auf Erden endlich, um dir den Himmel zu ver⸗ 
dienen; das iſt dein letztes Ziel. Wie der Wanderer alle Tage 
auf der Reiſe hinblickt nach dem erſehnten Ziele und alle Schritte 
nach demſelben berechnet, jo daß jeder, Schritt ihn dieſem Ziele 
näher bringt, ſo ſollſt du alle Tage auf Gott blicken, auf die 
ewige Wohnung im Himmel, die Jeſus dir bereitet hat, ſollſt 
täglich, Schritt vor Schritt, dich dieſem Ziele nähern. Wie 
kann aber davon die Rede ſein, wenn du nicht beteſt, wenn du 
in Gottvergeſſenheit dahinlebſt, wenn du deine Augen gar nicht 
oder nur ſelten zu deinem Endziele und zu Gott erhebeſt! 


1) 1 Kor. 13, 1—3. 
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Deßhalb ſage ich erſtens: Wer nicht betet, erreicht nicht 
ſeine Beſtimmung hier auf Erden, die Gott ihm gegeben hat. 
Wer nicht betet, lebt hier auf Erden, als ob er keine andere 
Beſtimmung hätte als die irdiſche. Darum ſpricht auch der 
heilige Paulus von dem irdiſchen Menſchen im Gegenſatz zu 
dem himmliſchen Menſchen und an einer anderen Stelle von 
Menſchen, die ſuchen, was droben iſt, wo Chriſtus iſt, und fol- 
chen, die nur ſuchen, was auf Erden iſt. Zu dieſer Klaſſe der 
irdiſch geſinnten Menſchen gehörſt du, wenn du nicht mehr 
beteſt und nicht an Gott denkſt. 

Wir erkennen zweitens die Nothwendigkeit des täglichen 
Gebetes aus der Natur des Menſchen. Ich will nur zwei 
Geſichtspunkte hervorheben. Erſtens ſage ich: Du kannſt beten, 
o Menſch; du haſt von Gott die Fähigkeit bekommen, dein 
Gemüth, dein Herz hoch über alles Irdiſche, hoch über die 
Sterne bis zu Gott zu erheben. Weil du aber beten kannſt, 
daraus folgt: Du mußt beten; Gott will es, daß du beteſt. 

Das ergibt ſich aus einer einfachen Erwägung. Aus den 
Fähigkeiten, die dir Gott gegeben hat, erkennſt du überhaupt 
deine Pflichten. Gott hat deinen Körper ausgeſtattet mit 
mancherlei Fähigkeiten: Du kannſt arbeiten, du kannſt manche 
Geſchicklichkeiten erwerben. Daraus ſiehſt du, daß du auch 
arbeiten mußt, und daß die Trägheit etwas Verderbliches iſt. 
— Gott hat auch deine Seele ausgeſtattet mit vielen Fähig⸗ 
keiten: Du kannſt denken, du kannſt dich unterrichten, du kannſt 
dir Kenntniſſe aneignen, die für dein Leben nützlich ſind. Da 
braucht dir Niemand lange zu beweiſen, daß du jetzt auch deine 
Fähigkeiten gebrauchen mußt. Du weißt dies von ſelbſt; daraus, 
daß Gott dir dieſe Fähigkeiten verliehen hat, erkennſt du, daß 
du ſie anwenden mußt, daß es etwas Schlimmes, Niedriges, 
Verderbliches iſt, wenn du dir die nothwendigen Kenntniſſe für 
deine Stellung im Leben nicht aneigneſt. 
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O mein lieber Chriſt! Gott hat dir aber noch eine größere 
Fähigkeit gegeben. Nicht nur hat dein Körper manche nützliche 
Kräfte, nicht nur hat deine Seele hohe geiſtige Anlagen, aus 
welchen du Gottes Willen erkennſt, dich ihrer zu bedienen. Du 
haſt eine Fähigkeit, die erhabener, herrlicher und wunderbarer 
iſt, als alle übrigen, und das iſt die Fähigkeit, deinen Geiſt zu 
Gott zu erheben, zur Quelle aller Dinge, zum höchſten Herrn; 
das iſt die Fähigkeit, gewiſſermaßen täglich mit deinen Ge⸗ 
danken vor Gottes Thron zu erſcheinen und dich mit Gott zu 
unterhalten. Daß einzelne Menſchen das Recht haben, die Vor⸗ 
ſäle der Fürſten zu betreten und mit ihnen zu verkehren, be⸗ 
trachtet man mit irdiſchen Augen ſchon als einen Vorzug. Aber 
was iſt denn das, o Menſch, im Vergleich zu dem Rechte, mit 
allen deinen Anliegen täglich vor Gott ſelbſt zu erſcheinen, mit 
ihm zu ſprechen, mit ihm zu verkehren! O Barmherzigkeit 
Gottes, o Liebe Gottes, welche es jedem Menſchenkinde nicht 
nur geſtattet, mit ihm täglich zu verkehren, ſondern ihm dieſen 
Verkehr als die erſte und größte Pflicht auferlegt! Daß Gott 
uns mit dieſer Seelenkraft, beten zu können, ausgerüſtet hat, iſt 
ein Zeichen ſeiner unendlichen Vatergüte. Im Gebete liegt die 
Würde des Menſchen. Es iſt eine unendlich größere Würde, 
mit Gott zu verkehren, als mit einem irdiſchen Könige und 
Fürſten. Du brauchſt wahrlich, wenn du deiner Würde bewußt 
biſt, als armer und verachteter Menſch jene nicht zu beneiden, 
die mit den irdiſchen Fürſten umgehen; du kannſt und ſollſt ja 
täglich mit dem Fürſten der Fürſten, mit dem Könige der 
Könige verkehren: Du ſollſt beten. Wie undankbar biſt du alſo, 
wie handelſt du verwerflich, wenn du nicht gerne beteſt und 
nichts ſchlechter verrichteſt, als deine Uebungen des Gebetes! 

Ein zweiter Geſichtspunkt, welcher uns die Nothwendigkeit 
des täglichen Gebetes aus der Beſchaffenheit der menſchlichen 
Natur zeigt, iſt die Hilfsbedürftigkeit derſelben. Der Menſch 
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iſt unausſprechlich hilfsbedürftig! Dem Leibe nach biſt du hilfs⸗ 
bedürftig nicht nur als neugeborenes Kind oder in deinem hohen 
Alter als Greis; nein, dein ganzes Leben lang hängſt du mit 
allen Bedürfniſſen deines Leibes von der vielfachſten Hilfe ab, 
die dir geſpendet wird. Wir Menſchen ſind wunderbar mit 
einander verknüpft durch die Bedürfniſſe, die wir uns gegenſei— 
tig befriedigen müſſen. Aber noch weit hilfsbedürftiger als der 
Leib iſt unſere Seele. Was aber das übernatürliche Leben 
angeht, biſt du ſo hilfsbedürftig, daß Chriſtus dir ſagt: „Ohne 
mich könnet ihr nichts!)!“ Du hängſt ganz und gar von Gott 
ab. In allen Kämpfen, die du auf Erden gegen das Böſe zu 
beſtehen haſt, kannſt du nichts zuwege bringen ohne Gottes 
Hilfe; daſſelbe gilt von den übernatürlichen Tugenden. Manche 
klagen, daß ihnen die Ueberwindung des Böſen ſo ſchwer fällt. 
Das iſt nicht zu verwundern. Wer nicht betet, dem fehlt Gottes 
Hilfe, dem gibt Gott keine Gnade. Manche klagen, daß ihnen 
das Licht des Glaubens entzogen iſt. Das iſt auch nicht zu 
verwundern. Der Glaube iſt eine Gnade, die höchſte Gnade; 
der Glaube iſt nicht ein bloß natürliches Erkennen, ſondern 
vor Allem ein durch Gnade erhöhtes Erkennen. Wenn du daher 
nicht mehr beteſt, zieht Gott ſich von deiner Seele zurück, 
nimmt ſein Licht aus deinem Herzen heraus, und es iſt nicht 
zu verwundern, daß du dann weder tugendhaft leben kannſt, 
noch lebendigen Glauben mehr haſt. 


Deine Hilfsbedürftigkeit zeigt dir daher die Nothwendigkeit 
des Gebetes. Denke dir ein ganz ſchwaches Kind an der Hand 
ſeiner Mutter. Wenn die Mutter es hält, kann es gehen; 
wenn die Mutter es losläßt, ſinkt es zuſammen. Das iſt ein 
Bild deiner Seele. Noch mehr, als das Kind von der Hand 


x 
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ſeiner Mutter abhängt, hängſt du von Chriſtus und ſeiner Gnade 
ab. Deßhalb kannſt du nichts für den Himmel ohne Gnade, 
und du empfängſt keine Gnade ohne Gebet. Deine Hilfsbe⸗ 
dürftigkeit ſagt dir, daß du beten mußt, wenn du ſelig werden 
willſt. 

Drittens erkennen wir die Nothwendigkeit des täglichen 
Gebetes, oder, wie Chriſtus ſagt, die Pflicht alle Zeit zu beten, 
aus dem Weſen Gottes ſelbſt. Das Weſen Gottes fordert 
von dir das Gebet, und Gott kann dir nicht mehr barmherzig 
ſein, wenn du nicht beteſt. 

Das erſte Gebot, auf dem alle anderen der zehn Gebote 
ruhen, befiehlt, daß wir Gott die Ehre geben, die ihm gebührt. 
Was heißt aber überhaupt ehren? „Ehren“ heißt die Eigen⸗ 
ſchaften, Tugenden, Vorzüge, die hohe Stellung, die Jemand beſitzt, 
anerkennen. Was heißt alſo: Gott ehren? „Gott ehren“ heißt 
die Eigenſchaften Gottes innerlich, in der Seele anerkennen und 
dieſe innere Anerkennung äußerlich im ganzen Leben zu er⸗ 
kennen geben! Die Ehre aber, die Gott gebührt, iſt die höchſte 
Ehre, vor Allem die Anbetung, weil er der höchſte Herr und 
Schöpfer aller Dinge iſt. Dieſe Verehrung iſt ihrer Natur 
nach eine innere und äußere. Eine äußere Verehrung ohne 
innere gibt es nicht; das wäre Schein und Heuchelei. Um 
Wahrheit zu ſein, muß mit der äußeren Gottesverehrung die 
innerliche ſtets verbunden ſein. Aber auch die innerliche ohne 
äußere iſt keine Wahrheit; denn der Menſch beſteht aus Leib 
und Seele. Selbſt der Menſch verlangt von ſeinem Mitbru- 
der, daß er ihn achte und daß er dieſe Achtung auch äußerlich 
an den Tag lege. Das Alles verlangt Gott auch von dir, 
ſeinem vernünftigen Geſchöpfe. Wenn du die göttlichen Eigen⸗ 
ſchaften in deiner Seele anerkennſt; wenn du Gott erkennſt als 
deinen Schöpfer, der dich aus dem Nichts ins Daſein gerufen; 
wenn du immer tiefer in die Eigenſchaften Gottes eindringſt 
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und dadurch tiefinnerlich mehr und mehr von feiner Majeſtät, 
Herrlichkeit, Güte ergriffen wirſt; wenn du in der Tiefe deines 
Herzens Gott erkennſt als deinen höchſten und unbeſchränkten 
Herrn — denn einen höheren Rechtstitel gibt es nicht für einen 
Herrn, als den, daß er dich aus dem Nichts ins Daſein ge— 
rufen, — wenn du ihn ſo erkennſt und dieſe innerliche Erkennt⸗ 
niß äußerlich an den Tag legſt — dann ehrſt du Gott, wie du 
es ihm ſchuldig biſt. 

Dieſe Ehre muß aber Gott von uns verlangen. Er wäre 
nicht Gott, wenn er auf dieſelbe verzichten könnte. Von den 
vernunftloſen Geſchöpfen fordert Gott ſie nicht. Von den Men⸗ 
ſchen aber, die er ausgezeichnet hat mit dem erhabenen Ver⸗ 
mögen, ihn zu erkennen, verlangt er auch, daß ſie ihn tief in 
der Seele als ihren Schöpfer und Herrn anerkennen. Dieſe 
Anerkennung Gottes in ſeinen Eigenſchaften beſteht aber haupt⸗ 
ſächlich darin, daß wir an ihn glauben als an die höchſte Wahr⸗ 
heit, auf ihn hoffen als auf unſer letztes und höchſtes Ziel, und 
ihn über Alles lieben, weil er das höchſte und liebenswürdigſte 
Gut iſt. Alles Gute, das wir an Menſchen lieben, an unſeren 
Eltern, an unſeren Kindern, an guten Menſchen, verhält ſich 
zum Guten in Gott, wie ein einziges kleines Sternchen am 
Himmel gegen die Millionen und Millionen Sterne, die das 
Himmelsgewölbe bedecken. Deßhalb ſollen wir ihn über Alles 
lieben. 

Wie kannſt du aber Gott in dieſer Weiſe ehren, ohne zu 
beten? Dieſe innere Anerkennung iſt ja ſchon ein Gebet! Was 
iſt denn das Gebet anders, als daß du Gott dir vorſtellſt als 
deinen Herrn, als deinen König, als dein höchſtes Gut, in ſeinen 
göttlichen Eigenſchaften, und daß du dann tief in der Seele dich 
ihm unterwirfſt, ihn anbeteſt, ihn lobſt, ihm dankſt, ihm deine 
Bitten vorträgſt? So oft du rechtmäßig beteſt, ehrſt du Gott, 
gibſt ihm die Ehre, die ihm gebührt, die Gott von dir verlangt. 
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Was folgt daraus? All' die Menſchen, die nicht mehr täg⸗ 
lich beten, die keine Liebe zum Gebete haben, die das Gebet faſt 
gar nicht mehr üben, die ehren Gott nicht und entziehen ihm 
auf Erden die Ehre, die ihm gebührt. O, wie iſt es doch mög⸗ 
lich, daß wir eine ſo geringe Schätzung des Gebetes haben! 
Jede kleine Pflicht einem Menſchen gegenüber, jede Ehrenpflicht 
erfüllen wir ängſtlich. Wenn ein Gaſt dich beſucht, ſo willſt 
du ihn ehren; du würdeſt es als etwas Ungebildetes, Unhöf— 
liches anſehen, einen Menſchen, der zu dir kommt, nicht zu 
ehren. Nun, wende das auf Gott an! Was mußt du denn von 
dir denken, wenn du zwar den Menſchen die Ehre erzeigſt, die 
ihnen zukömmt, ſie aber deinem Herrn und Gott verweigerſt; 
weun du Gott nicht ehrſt, an Gott nicht denkſt, Wochen lang, 
Monate lang und vielleicht in deinem ganzen Leben nichts ſchlech⸗ 
ter verrichteſt, als dein Gebet? Gott muß von dir fordern, daß 
du beteſt; er kann ſeinem Rechte auf dich nicht entſagen. 

Viertens erkennen wir die Nothwendigkeit des täglichen 
Gebetes aus dem Weſen des Chriſtenthums. Fraget 
euch: Was werden wir durch das Chriſtenthum? Was bringt 
uns denn Jeſus im Chriſtenthum, in den Sakramenten, in den 
Gnaden? Machet euch das klar, und ihr werdet daraus erkennen, 
wie untrennbar das Weſen des Chriſtenthums mit der Uebung 
des täglichen Gebetes verbunden iſt. 

Was biſt du durch Chriſtus geworden? Durch Chriſtus 
biſt du erſtens ein Kind Gottes geworden. Das iſt aber keine 
leere Redensart; das iſt vielmehr die erhabene Wahrheit des 
Chriſtenthums. Durch die Taufe biſt du wahrhaft ein Kind 
Gottes und Erbe des Himmels geworden und in ein übernatür⸗ 
liches Verhältniß zu Gott getreten, welches dem Verhältniſſe 
Jeſu zu ſeinem Vater ähnlich iſt. Als deßhalb die Jünger 
einmal Jeſus beten ſahen und davon tief ergriffen ihn baten: 
„O Meiſter, doce nos orare, lehr' uns doch auch beten!“ 


362 Bei dem Jubiläum des heil. Konrad. 


da lehrte ſie Jeſus das Gebet: „Vater unſer, der du biſt 
in dem Himmel!)!“ Das iſt recht eigentlich das Gebet für 
die Chriſten, für jene, welche durch Chriſtus Kinder Gottes 
geworden ſind. Sie ſollen beten ohne Unterlaß: „Vater unſer!“ 
Wie kannſt du denn ſagen, daß du den Geiſt eines Kindes 
habeſt, wenn du nicht beteſt! Hat man denn ſchon ein Kind ge⸗ 
ſehen, das ſich um ſeinen Vater nicht gekümmert? Was würdeſt 
du denn von deinem eigenen Kinde ſagen, wenn es täglich um 
dich wäre, ohne ſich um dich zu kümmern? Hätte es eine kind⸗ 
liche Geſinnung? Da würdeſt du weinen über dein mißrathenes 
Kind! — Und du, Gotteskind, was iſt da von dir zu ſagen, 
wenn du nicht gern an deinen Vater im Himmel denkſt, wenn 
du nicht gerne beteſt, nicht einmal deine täglichen Gebete ver- 
richteſt, nicht oft im Tage dein Gemüth, deine Gedanken zu 
deinem Vater im Himmel erhebſt? Das Weſen des Chriſten⸗ 
thums, dieſes himmliſchen Verhältniſſes zwiſchen Gott als 
unſerem Vater und uns als ſeinen aus Gnade angenommenen 
Kindern, legt uns alſo die Pflicht auf, alle Tage zu beten und 
das Gebet zu lieben. Chriſten dagegen, die nicht mehr beten, 
find keine Kinder Gottes mehr und haben den Geiſt der Kind- 
ſchaft Gottes wieder verloren. 

Was biſt du zweitens durch Chriſtus geworden? Das 
führt uns noch näher zum Gebete und zur Pflicht des Gebetes. 
Wir ſind durch Chriſtus lebendige Tempel Gottes geworden. 
Vor zehn und vor zwanzig Jahren habe ich viele von euch, die 
mich heute Abend hören, als Gottestempel hier in dieſem ſchönen 
Dome eingeweiht. Aber was biſt du denn, wenn du ein Tempel 
Gottes geworden biſt und doch nicht mehr beteſt? „Das Haus 
Gottes,“ ſagt Jeſus, „iſt ein Bethaus?)!“ Was iſt eine Kirche, 
die nicht mehr dem Gebete dient? Ach, wir haben ja manche 


1) Luk. 11, 1.; Matth. 6, 9 ff. — 2) Luk. 19, 46. 
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alte Kirche, durch deren Säulenhallen und Gewölbe einſt Tag 
und Nacht das Lob Gottes widerhallte, wo jetzt Alles ſtumm 
und ſtill iſt, wo kein Lob Gottes mehr ertönt, wo nur mehr 
Irdiſches betrieben wird, wo der Lärm weltlicher Geſchäfte an 
die Stelle der heiligen Geſänge getreten iſt. | 

Siehe, das iſt ein Bild deiner Seele, wenn du nicht mehr 
beteſt. Du biſt auch eingeweiht als Tempel Gottes, eingeweiht 
zu einem Bethauſe, du haſt jenen Geiſt empfangen, von dem 
der heilige Paulus ſpricht, daß er der Geiſt iſt, in dem wir 
rufen: „Abba, Vater!“ Das will der heilige Geiſt in uns 
wirken, den innigen Verkehr mit Gott, das Gebet. Wenn du 
nicht mehr beteſt, dann biſt du auch ein entweihter Tempel, 
dann gleichſt du jenen entweihten Kirchen, dann iſt auch in 
deiner Seele nichts mehr als irdiſches, weltliches Getriebe und 
das Lob Gottes hallt nicht mehr durch die Accorde deiner Seele. 
Armer, entweihter Gottestempel! Arme Menſchenſeele, welche die 
Fähigkeit verloren hat, ſich zu Gott zu erheben, Gottes Lob zu. 
verkünden, zu beten! 

Was biſt du drittens durch Chriſtus geworden? Ein Nach⸗ 
folger Jeſu! Du ſollſt gewiſſermaßen, wie es der Apoſtel ſo 
ſchön ſagt, induere Jesum, Jeſus anziehen. Ein merkwürdiges 
Bild: Chriſtus anziehen! Chriſten, die ihr hier verſammelt ſeid, 
Chriſtus ſollt ihr anziehen, Chriſtus ſollt ihr ähnlich werden, 
das iſt eure Chriſtenpflicht! „Ich lebe,“ ſagt der Apoſtel Paulus, 
„doch nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir).“ Und in dem 
Briefe an die Römer ſagt derſelbe Apoſtel: „Wenn aber Je⸗ 
mand den Geiſt Chriſti nicht hat, der iſt nicht fein ?).“ 

Wenn du aber Chriſtus angezogen haſt, wenn du Chriſtus 
in dir trägſt, wenn Chriſtus in dir lebt, wenn der Geiſt Chriſti 
in dir iſt, ſo mußt du beten. Er betete oft die ganze Nacht. 


1) Gal. 2, 20. — 2) Röm. 8, 9. 
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Er betete bei allen wichtigen Geſchäften, bei der Auswahl der 
Apoſtel, er betete lange und anhaltend vor ſeinem Leiden, er 
betet Tag und Nacht im allerheiligſten Sakramente auf unſeren 
Altären, er lebt ſogar, wie der Apoſtel ſagt, im Himmel als 
unſer Hohenprieſter, um allezeit für uns zu beten. Deßhalb hat 
er auch ſo oft vom Gebete geredet und uns ſo dringend zum 
Gebete ermahnt. Wenn wir nicht beten, wenn uns das Gebet 
gleichgiltig iſt, wenn wir das Gebet nur mehr ſelten üben oder 
nie, wenn wir nicht das tägliche Gebet üben und nicht das 
Gebet als unſere erſte und wichtigſte Pflicht erkennen: dann 
haben wir keine Aehnlichkeit mit Chriſtus. 


Und was will endlich viertens das Chriſtenthum? Es will 
uns mit Gott wieder vereinigen, die Trennung aufheben zwiſchen 
uns und Gott. Das iſt das Endziel der ganzen Erlöſung. 
Daran erinnert uns ja Alles, was uns Chriſtus in der Kirche 
ſpendet. Alle Lehren und Sakramente bis zu jenem, in welchem 
wir den Leib Jeſu Chriſti ſelbſt genießen, erinnern uns an dieſe 
innige Verbindung mit Jeſus. Biſt du aber mit Gott verbun⸗ 
den, wenn du nicht mehr beteſt? Biſt du mit Gott verbunden, 
wenn du zu Allem Zeit haſt; wenn du in Geſprächen mit 
Menſchen ſtundenlang verweilſt; an leeren Geſellſchaften Freude 
findeſt, vielleicht ſogar an eiteln, thörichten, oft ſündhaften 
Reden; wenn es deine Luſt iſt, viele Zeit den Freuden und 
Genüſſen der Welt zu widmen — wenn du aber für Gott nicht 
einmal mehr ſo viel Zeit haſt, um ein ordentliches Morgen⸗ 
und Abendgebet auf den Knieen zu beten? Durch nichts mehr 
kannſt du ſehen, wie deine Seele mit Gott ſteht, als durch die 
Art deiner Gebete. Wer nicht betet, iſt von Gott getrennt. 
Du ſiehſt, wie auch das Weſen des Chriſtenthums von dir ver⸗ 
langt, daß du täglich beteſt und das Gebet lieb habeſt. 


Endlich müſſen wir fünftens noch die Wirkungen 
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des Gebetes ins Auge faſſen, um die Nothwendigkeit des⸗ 
ſelben zu erkennen. 

Die erſte Wirkung des Gebetes nach dem Katechismus des 
Concils von Trient iſt: Der heilige Geiſt leitet jene Menſchen, 
die gerne und gut beten. Wenn wir daher ſchlecht beten, wird 
auch der heilige Geiſt unſer Leben nicht regieren. Dann kömmt 
ein anderer Geiſt, der Erdgeiſt, der Sündengeiſt, der böſe Geiſt, 
und leitet unſere Gedanken und Entſchlüſſe. 

Die zweite Wirkung des Gebetes iſt nach demſelben Katechis⸗ 
mus: Das Gebet ſtärkt uns im Glauben. Ich habe ſchon im 
Anfange geſagt: Glauben iſt vor Allem Himmelslicht! Wenn 
das Himmelslicht uns verläßt, können wir nicht mehr glauben. 
— Je mehr wir gut beten, deſto mehr Himmelslicht empfängt 
unſere Seele. Ein lichter Strahl von oben in die Finſterniß. 
unſerer Seele kann die ganze Seele umgeſtalten! Glückſelige 
Menſchen, in deren Herzen das Licht vom Himmel noch hinein— 
leuchtet, die nicht blos von der irdiſchen Weisheit leben, jondern. 
von der Weisheit, die von dem „Vater des Lichtes“ herkommt. 
Lumen de lumine, Licht vom Lichte! Das iſt auch deine Seele, 
wenn du beteſt und glaubſt. Im Credo wenden wir dieſe 
Worte auf Chriſtus an, der das ewige Licht vom ewigen Lichte 
iſt. Aber auch dein Denken und Erkennen will das Licht vom. 
ewigen Lichte erhellen, auch in dein Menſchenherz will es ſeine 
Strahlen werfen. In dieſem Lichte erkennſt du dann mit über⸗ 
natürlicher Gewißheit die Wahrheiten des Glaubens. Wenn. 
du beteſt, wenn du alle Tage dein Herz öffneſt für das himm⸗ 
liſche Licht, ſo wirſt du es auch erhalten. 

Die dritte Wirkung des Gebetes: Das Gebet macht himm⸗ 
liſch geſinnt. Wenn wir nicht beten, verſinken wir immer mehr 
in die Erde und werden irdiſch geſinnt. Wie der Staub fich 
an die Füße hängt, ſo hängt der irdiſche Staub ſich auch mehr 
und mehr an jene Seelen, die ſich nicht mehr im Gebete zu Gott 
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erheben. Himmliſch geſinnt macht das Gebet; irdiſch geſinnt 
macht uns die Trägheit und Nachläſſigkeit im Gebet. 

Die vierte Wirkung des Gebetes: Es gibt uns Kraft und 
Luſt zum Guten. Manche haben in der Jugend Freude und 
Luſt zum Guten gehabt, während ſie ſpäter ſo unluſtig zum 
Guten ſind und nur Luſt zum Böſen haben. Das kömmt gar 
oft von der Nachläſſigkeit in den Gebeten. Freilich weiß Gott 
deine Bedürfniſſe, heißt es im Katechismus ſo ſchön, auch ohne 
dein Gebet; er will dir aber nicht helfen, wenn du nicht zuerſt 
durch dein Gebet ihn als den Geber alles Guten anerkennſt 
und dich dadurch ſeiner Gnaden und Gaben würdig machſt. 
Luſt zum Guten bekömmſt du, wenn du gerne beteſt. 

Damit hängt eine fünfte Wirkung des Gebetes zuſammen: 
Das Gebet macht ſtark gegen das Böſe. Heftige Leidenſchaften 
überwinden wir nur durch die Gnade Gottes, und dieſe erflehen 
wir nur durch das Gebet. Freilich muß auch der Menſch treu 
mit der Gnade mitwirken. Gott wirkt das Gute in uns nicht 
ohne uns, und wir können das Uebernatürliche nicht wirken 
ohne Gott. In dem Zuſammenwirken der Gnade Gottes und 
des freien menſchlichen Willens erringt der Menſch den Sieg 
über das Böſe und erwirbt er die Tugend. Aber Gott wirkt 
nur dann mit, wenn du beteſt. 

Das ſind die wichtigen Gründe, aus denen wir ſehen, wie 
nothwendig das tägliche Gebet iſt „ um ſelig zu werden. Wir 
erkennen dieſe Nothwendigkeit aus unſerer Beſtimmung auf 
Erden, aus der Natur des Menſchen, aus dem Weſen Gottes, 
aus dem Weſen des Chriſtenthums, aus den Wirkungen des Gebetes. 

Und nun frage ich noch: Wenn das Gebet ſo nothwendig 
iſt, wer iſt denn der von Gott beſtellte Lehrer des Ge— 
betes? O Jeſus, wenn du willſt, daß wir beten, daß wir 
dieſen erhabenen Verkehr mit Gott fleißig üben; wie haſt du 
denn dafür geſorgt, daß wir dies auch vermögen? Deine Jünger 
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haben dich einft gebeten: Doce nos orare! „Meiſter, lehre uns 
beten!“ Was haſt du denn gethan, göttlicher Lehrmeiſter, daß 
auch wir das Gebet erlernen? Darauf antworte ich: Gott hat 
uns zwei Lehrer des Gebetes gegeben. i . 
Die erſten Lehrer des Gebetes ſollen die chriſtlichen Eltern 
ſein. Glücklich das Haus, wo noch gebetet wird! Glücklich das 
Haus, wo noch der Vater darauf ſieht, daß die Kinder jeden 
Morgen und Abend beten! Glücklich das Haus, wo noch die 
Mutter dem Kinde auf dem Schooße die erſten Gebete lehrt! 
Die Thoren unſerer Zeit ſagen zwar, man müſſe die Kinder 
nicht viel mit Gebet quälen; wenn ſie erſt größer ſeien, dann 
komme dazu die Zeit. Sie kennen aber weder Gott, noch die 
Seele des Kindes. Die Mutter braucht dagegen nur mit 
frommem Sinne ihr Kind zu beobachten, dann ſieht ſie bald, 
wie ſich das Herz des Kindes öffnet, wie es die Händchen 
faltet, wenn ſie von Gott redet und es das Vaterunſer, das 
Ave Maria oder fromme Sprüchlein lehrt. Ihr Eltern ſeid die 
erſten Lehrer des Gebetes. Im elterlichen Hauſe ſoll das Kind 
das Gebet lernen. Dazu gehören aber auch Eltern, die ſelbſt 
gerne beten. Was man nicht ſelbſt übt, das kann man auch 
Kinder nicht lehren. Darum gibt es kein größeres Verderben 
in unſerer Zeit, als daß ſo manche Eltern ſelbſt ſo ſchlecht 
beten, und daß namentlich das gemeinſchaftliche Familiengebet 
vielfach nicht mehr geübt wird. Da hungern die Kinder in 
manchen Häuſern nach dieſem Brode des Lebens, nach Unter⸗ 
richt über das Gebet, nach Uebung im Gebet, und Niemand iſt 
da, der ihnen daſſelbe reicht. Erforſchet daher euer Gewiſſen, 
liebe Väter und Mütter, wie es mit dem Gebete in euern 
Häuſern ſteht, ob ihr die Kinder zum Morgen- und Abend⸗ 
gebet, zum Gebet vor und nach dem Eſſen, zum Gebet beim 
Läuten der Betglocke anhaltet? Ob ihr ihnen auch ein gutes 
Beiſpiel beim Gebete gebet? Ob ihr auch darauf haltet, daß 
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die Kinder das Morgen- und Abengebet auf den Knieen und 
nicht blos im Bette verrichten u. ſ. w.? Wir dürfen zwar auch 
im Bette beten und betend einſchlafen, aber erſt nachdem wir 
auf den Knieen die nothwendigen Gebete verrichtet haben. Ueber 
das Alles wird Gott einſt Rechenſchaft fordern. Wenn dann 
eure Kinder eure Ankläger werden und ſprechen: Ich habe zwar 
in meinen jungen Jahren und ſpäter ſchlecht gebetet, ich habe 
aber auch meinen Vater, meine Mutter nie beten ſehen, ich bin 
faſt nie zum Gebete angehalten worden! was wird dann der 
Richter einſt zu euch ſagen? 

Die zweiten von Gott beſtellten Lehrer des Gebetes ſind 
die Prieſter. Wir ſollen ſo vom Gebete ſprechen auf der Kanzel, 
daß durch Gottes Gnade unſer Volk mit heiligem Gebetseifer 
erfüllt wird. Im Eingange des Unterrichts vom Gebet tadelt 
der Katechismus von Trient jene Prieſter, die nicht oft vom 
Gebete predigen. Und die heilige Thereſia verſichert, daß der 
Teufel ſich über nichts mehr freut, als wenn Prieſter ſelten 
vom Gebet ſprechen, und daß er darauf 1 ſie davon ab⸗ 
zuhalten. 

Das ſind die Lehrer des Gebetes, und damit wollen wir 
unſere Betrachtung ſchließen. O möchte der heilige Konrad, der 
nur durch das Gebet heilig geworden iſt, euch, ſeinen geliebten 
Kindern, vor Allem die Gnade erflehen, eure Fehler beim Ge— 
bete abzulegen, von jetzt an wenigſtens die nothwendigen täg⸗ 
lichen Gebete gut zu verrichten und oft im Tage eure Herzen 
zu Gott zu erheben, beſonders in Verſuchungen und Leiden. 
Das Gebet wird euch Hilfe und Troſt bringen, was ich anzu⸗ 
führen vergeſſen habe, Troſt im Leiden. Darum ſind Viele jetzt 
ſo troſtlos, weil ſie nicht mehr beten, nicht mehr wiſſen, daß 
das Gebet die reichſte Quelle des Troſtes iſt. | 

Man ſoll ſich angewöhnen, in jeder Stunde ein paar Mal 
an Gott, an Jeſus, an die Mutter Gottes zu denken. So übet 
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denn das Gebet! Dazu ermahnt uns unſer Vorſpruch: Oportet 
semper orare et non deficere. „Ihr ſollet allezeit beten und 
nicht nachlaſſen 1)!“ Wir beten allezeit, wenn wir täglich unſere 
Gebete verrichten, wenn wir oft im Tage das Gemüth zu Gott 
erheben, wenn wir bei unſerer Arbeit eine gute Meinung machen. 
Durch die gute Meinung wird der Werth eurer Arbeit weſent— 
lich erhöht! Sprechet daher oft im Tage bei der Arbeit: „Lieber 
Gott, ich arbeite zwar für mein Auskommen, ich arbeite aber 
auch für dich, um deinen Willen zu erfüllen, weil du willſt, daß 
ich arbeite.“ Das heißt allezeit beten. Wenn wir ſo beten, 
wird ſich an uns erfüllen, was Jeſus verſprochen hat: „Bittet, 
und ihr werdet empfangen; ſuchet, und ihr werdet finden; klopfet 
an, und es wird euch aufgethan werden; denn ein jeder, der da 
bittet, empfängt; und wer ſucht, der findet; und wer anklopft, 
dem wird aufgethan werden. Oder iſt wohl ein Menſch unter 
euch, der ſeinem Sohne, wenn er um Brod bäte, einen Stein 
gäbe? oder wenn er um einen Fiſch bittet, wird er ihm eine 
Schlange darreichen? Wenn nun ihr, die ihr doch böſe ſeid, 
euren Kindern gute Gaben gebet, wenn ſie euch bitten, um wie 
viel mehr wird euer Vater im Himmel denen Gutes geben, die 
ihn darum bitten?)!“ Amen. 


1) Luk. 18, 1. — 2) Matth. 7, 7-1. 
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Meunhundertjähriges Jubiläum des heil. Konrad. 
| Vierte Predigt. 


Wie bekennen und wie verleugnen wir Chriſtus? 
(Konſtanz, 3. December 1876.) 


Wer mich vor den Menſchen bekennt, 
den will auch ich bekennen vor meinem 
Vater, der im Himmel iſt; und wer 
mich vor den Menſchen verleugnet, den 
werde auch ich verleugnen vor meinem 
Vater, der im Himmel iſt. 
Matth. 10, 32. 33. 


Vielgeliebte, in Chriſtus dem Herrn hier Verſammelte! 


Mir find jetzt am Schluſſe dieſer herrlichen Feier ange- 
kommen, und ich ſoll euch noch einige Schlußworte und einige 
Abſchiedsworte ſagen, die auch wohl zugleich die letzten Worte 
ſein werden, die ich in meinem Leben an euch, liebe Bewohner 
dieſer Gegend, richten werde. — Vor Allem muß ich da meiner 
großen Freude Ausdruck geben. Die Geſchichte erzählt uns, 
daß am 26. November des Jahres 1123 nach der Heilig⸗ 
ſprechung des heiligen Konrad hier das erſte herrliche Konrad— 
feſt gefeiert worden iſt. Sie berichtet, daß damals eine große 
Volksmenge herbeiſtrömte. Trotz der winterlichen Zeit war das 
Wetter ſo warm und ſchön, daß der Dom die Nacht hindurch 
vom Volke angefüllt blieb; daſſelbe lagerte ſogar auf den Straßen 
von Konſtanz, weil die Häuſer die Menge der Theilnehmer nicht 
faſſen konnten. Das war wohl ein großes, herrliches Feſt! Ihr 
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Nachkommen dieſer eurer Voreltern habt aber auch das neun⸗ 
hundertjährige Gedächtnißfeſt des Todestages des heiligen Kon⸗ 
rad würdig begangen. Es war ein ſchönes und heiliges Feſt, 
das wir in dieſen acht Tagen miteinander gefeiert haben; es 
war würdig der heiligen katholiſchen Kirche, würdig des An— 
denkens des heiligen Konrad, eines ſo großen und hochgeehrten 
Mannes; es war würdig eines gut katholiſchen Volkes, das in 
dieſem heiligen Konrad einen Vater ehrt, dem es mit kindlicher 
Liebe ergeben iſt. N 


Was ſoll ich nun heute noch zum Schluſſe ſagen? Da 
weiß ich euch nichts Beſſeres zuzurufen, als die Worte Jeſu 
Chriſti ſelbſt: „Wer mich vor den Menſchen bekennt, den will 
ich einſt im Gerichte vor meinem himmliſchen Vater bekennen; 
wer mich vor den Menſchen verleugnet, den werde ich einſt vor 
meinem Vater verleugnen, der im Himmel iſt.“ Chriſtus be- 
kennen, Chriſtus nie verleugnen, Chriſtus bekennen vor aller 
Welt, Chriſtus bekennen in Wort und That, Chriſtus bekennen 
in heiliger Begeiſterung und heiliger Freude alle Tage unſeres 
Lebens, das iſt der kurze Inbegriff aller Pflichten eines Chriſten. 
Das iſt aber zu gleicher Zeit der Inbegriff aller Vorſätze, die 
wir am Schluſſe dieſes ſchönen Konradifeſtes faſſen ſollen: — 
Dieſen Gedanken will ich alſo mit euch zum Schluß betrachten. 
— Möge das Herz Jeſu dazu uns beiſtehen und meine armen 
Worte ſegnen; möge die hehre Himmelskönigin, deren Statue 
vor dem alten Dome ſteht, dieſe große Patronin der alten 
Konſtanzer Diöceſe und der Stadt Konſtanz, uns zu dieſer Be⸗ 
trachtung bei ihrem Sohne mit ihrem großen Verehrer, dem 
heiligen Konrad, die Gnade erflehen, daß keiner aus uns heute 
nach Hauſe zurückkehrt, ohne das Gelöbniß zu den Füßen des 
heiligen Konrad niedergelegt zu haben, Chriſtus zu bekennen 
alle Tage des Lebens, mit jedem Blutstropfen, der in unſeren 
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Adern fließt, nie und nimmer von Chriſtus uns zu trennen, nie 
aus feiger Furcht ihn je zu verleugnen. 


1. Ich frage nun zunächſt: Was heißt Chriſtus vor den 

Menſchen bekennen? 
Cbhriſtus vor den Menſchen bekennen heißt erſtens: bei 
jeder Gelegenheit, die ſich bietet, wo wir eine vernünftige Ver⸗ 
anlaſſung dazu finden, frei und offen ausſprechen, daß wir 
Kinder der römiſch⸗katholiſchen Kirche find. Dieſes Bekenntniß 
dürfen wir nie unterlaſſen, wo ſich eine vernünftige Gelegenheit 
dazu bietet. 

Chriſtus vor den Menſchen bekennen heißt zweitens: 
überall und bei jeder paſſenden Gelegenheit chriſtliche, katho— 
liſche Grundſätze, katholiſche Geſinnung, katholiſche Lebensan⸗ 
ſchauung ausſprechen. Dazu habt ihr viele Gelegenheit. Ihr 
kommt ja im Leben mit den verſchiedenſten Menſchen zuſammen, ö 
und wie jetzt die Geſinnungen find, hört ihr vielfach Lebens— 
anſchauungen und Grundſätze ausſprechen, welche dem chriſt— 
lichen Glauben widerſprechen. Bald iſt es der baare Unglaube, 
der den Glauben an Gott, an die Unſterblichkeit der Seele, an 
Himmel und Hölle verſpottet; bald ſind es Reden, in denen die 
Lehren der heiligen katholiſchen Kirche und des Chriſtenthums 
verhöhnt werden; bald höret ihr Anſichten, die nicht direkt gegen 
euern Glauben ſind, aber indirekt, als ob es kein größeres Glück 
gäbe, als hier auf Erden den Weltgenüſſen zu fröhnen, als ob 
es das Höchſte ſei, reich und angeſehen vor den Menſchen zu 
ſein — rein irdiſche, weltliche Anſchauungen. Da ſoll nun der 
katholiſche Chriſt nicht mitmachen, nicht ſich ſo benehmen, als 
ob er auch dieſelben Grundſätze theilte. Wenn du da Chriſtus 
vor den Menſchen bekennen willſt, mußt du bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten deinen Glauben an Gott, an Chriſtus, an die Unfterb- 
lichkeit der Seele, an Himmel und Hölle offen ausſprechen, mußt 
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freimüthig bekennen, daß das Irdiſche im Grunde doch nur 
eitel und vergänglich iſt, daß es vor Allem darauf ankömmt, 
ſein Seelenheil zu wirken für die Ewigkeit. Das heißt Chriſtus 
vor den Menſchen bekennen. 

Chriſtus vor den Menſchen bekennen heißt drittens: 
die Intereſſen Jeſu Chriſti nach der Stellung, die Gott jedem 
gegeben hat, in der Familie, in der Geſellſchaft, im bürgerlichen 
und ſtaatlichen Leben vertreten. Das geht nun vor Allem euch 
an, ihr lieben Männer! In der Familie, da ſollt ihr Chriſtus 
vor den Menſchen bekennen. Ihr ſeid das Haupt der Familie, 
das Haupt des Weibes, wie der Apoſtel Paulus ſagt. Ihr ſeid 
Väter! — Ach, es rührt mich immer dieſer Name! Ihr tragt 
denſelben Namen, wie der liebe Gott im Himmel — Vater! 
das Kind kniet nieder und betet: „Vater unſer, der du biſt im 
Himmel“ — und nachdem es Gott angebetet hat mit dem Namen 
„Vater,“ wendet es ſich zu ſeinem leiblichen Vater und ſagt: 
„Mein lieber, theurer Vater!“ Welche Würde, ihr Männer, 
daß ihr denſelben Namen tragt mit Gott im Himmel! Welche 
Würde, chriſtliche Väter! Damit ſteht dann in Verbindung, daß 

ihr die Stellvertreter dieſes Vaters im Himmel ſeid. Das 
lernen eure Kinder ſchon im vierten Gebot. Wenn man ſie 
dort ermahnt: Kinder, erfüllet die Pflichten gegen eure Eltern! 
und wenn man ſie dann fragt: Warum müßt ihr aber Vater 
und Mutter ehren, lieben und ihnen gehorchen? — da antwor— 
ten fie: Erſtens, weil die Eltern Gottes Stellver- 
treter, und zweitens, nach Gott unſere größten Wohlthäter 
ſind. — Das iſt eure erhabene Stellung in der Familie! Es 
liegt darin etwas Wunderbares! Auch die weltliche Obrigkeit iſt 
Stellvertreterin Gottes; denn jeder, der über einen Mitbruder 
eine rechtmäßige Gewalt ausübt, iſt gewiſſermaßen Gottes Stell⸗ 
vertreter. Insbeſondere ſind die Vorſteher der Kirche: der 
Papſt in der ganzen Kirche, der Biſchof in der Diöceſe, der 
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Pfarrer in der Gemeinde, Stellvertreter Gottes. Und ſiehe da, 
jede Familie iſt gewiſſermaßen wieder eine kleine Diöceſe, eine 
kleine Pfarrei, ein kleiner Sprengel, in dem Gott ſich einen 
Stellvertreter geſetzt hat, und dieſer biſt du ſelbſt, chriſtlicher 
Vater! So wollte Gott ſeine göttliche Vaterliebe ausdehnen bis 
in jedes Haus hinein. Dazu biſt du geweiht! Wie der Prieſter 
durch die Prieſterweihe Stellvertreter Gottes wird, ſo hat Gott 
dich, chriſtlicher Mann, durch das Sakrament der Ehe geweiht 
und zu ſeinem Stellvertreter über deine lieben Kinder in deiner 
Familie beſtellt. Da ſollſt du Chriſtus bekennen, mein chriſt⸗ 
licher Vater, und deine Frau ſoll bei dieſem heiligen Geſchäft 
deine Gehilfin ſein, wie das ſo ſchön in der Geneſis geſagt iſt. 
Das Weib die treue Gehilfin ihres Mannes für die ganze 
Aufgabe des Mannes; der Mann aber Stellvertreter Gottes, 
das iſt die göttliche Ordnung in der chriſtlichen Familie. — O 
möchtet ihr Chriſtus bekennen, die Intereſſen Chriſti wahrnehmen 
in euern Familien, liebe Männer! Möchtet ihr euch immer be⸗ 
wußt ſein: ich bin Stellvertreter Jeſu Chriſti! Was. 
heißt das aber? Ich antworte: Das, was Chriſtus in deiner 
Familie ſagen und thun würde, das ſollſt du, ſein Stellvertreter, 
in der Familie ſagen und thun. Du ſollſt an der Spitze der 
chriſtlichen Hausordnung ſtehen und als Vater, als Stellver— 
treter Chriſti, Allen im Hauſe ein Vorbild ſein, wie man 
Chriſtus ehren und lieben ſolle; du ſollſt in deinem ganzen Be⸗ 
tragen, in deinem Gebete am Morgen und Abend, in allen 
deinen Reden und Handlungen Chriſtus vorſtellen; du ſollſt 
dafür ſorgen, daß deine Kinder Jeſus kennen, Jeſus lieben, 
Jeſus dienen lernen. Das heißt Stellvertreter Chriſti ſein. — 
So ſollt ihr, liebe Männer, in euren Familien die Intereſſen 
Jeſu Chriſti vertreten: dann bekennt ihr Chriſtus in euren 
Familien. | | 

Und fo ſoll jeder Mann im bürgerlichen, im geſellſchaft⸗ 
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lichen Leben die Intereſſen Chriſti vertreten. Ihr habt in euren 
Gemeinden eure Stellung als Bürger, als Gemeinderäthe u. ſ. w. 
Da ſollt ihr bei jeder Gelegenheit die Intereſſen Chriſti ver- 
treten und ein chriſtliches Wort ausſprechen. Davon könnet ihr 
euch nie frei machen. Man kann nicht für ſich im Schooße ſeiner 
Familie ein Chriſt ſein und im öffentlichen Leben ein Heide; 
das geht nicht. Man muß ein einheitlicher Mann ſein, ſonſt iſt 
man kein Mann. Wo du immer biſt und auftrittſt, da mußt 
du auftreten als chriſtlicher Mann und mußt deinen Einfluß 
geltend machen nach Chriſti Lehre, nach Chriſti Grundſätzen: 
dann wirſt du auch der wahre Freund deiner Mitbürger und 
des Volkes ſein; denn wenn Chriſti Intereſſen vertreten ſind, 
dann ſteht es gut um das Wohl der Stadt, um das Wohl der 
Gemeinde, um das Wohl des Volkes. 

Chriſtus vor den Menſchen bekennen heißt viertens: 
chriſtlich leben. Man ſoll es an deinem ganzen Leben ſehen, 
daß du ein Chriſt biſt, daß du ein Katholik biſt, daß du mit 
Herz und Seele Chriſtus angehöreſt. Nirgends darfſt du dich 
dieſem Bekenntniſſe entziehen. Wo immer man dich ſieht, for⸗ 
dert Chriſtus dich auf: „Wer mich vor den Menſchen bekennt, 
den will ich auch vor meinem Vater bekennen.“ Wo du biſt, in 
jeder Geſellſchaft, mußt du dein Betragen nach Chriſti Lehre 
einrichten. Wenn man dich in deinem Hauſe ſieht, muß jeder 
gleich erkennen: das iſt ein chriſtliches Haus, das iſt eine chriſt⸗ 
liche Familie, eine chriſtliche Hausordnung. Und wenn du dich 
in Geſchäften oder zur Erholung unter Menſchen befindeſt, mußt 
du dich chriſtlich benehmen und ſelbſt deine Freude chriſtlich ge= 
nießen. An der Art, wie du redeſt unter deinen Genoſſen und 
Freunden, an der Art, wie du iſſeſt und trinkeſt — nach den 
Worten des Apoſtels: „Möget ihr eſſen oder trinken oder etwas 
Anderes thun, fo thut Alles zur Ehre Gottes );“ an Allem ſoll 
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man erkennen, daß du kein gottloſer Menſch biſt, daß du ein 
Chriſt, daß du katholiſch biſt. Das heißt Chriſtus vor den Men⸗ 
ſchen bekennen. 

Und endlich fünftens heißt Chriſtus vor den Menſchen 
bekennen: die beſonderen Pflichten des Chriſten treu erfüllen. 
Wenn du beteſt, wie es ſich gebührt, dann bekennſt du Chriſtus 
vor den Menſchen. Wenn du darauf hältſt, daß in deinem 
Hauſe vor und nach dem Eſſen gebetet wird, dann ſieht jeder, 
der bei dir zu Tiſch iſt, daß er ſich in einer chriſtlichen Familie 
befindet. Wenn du am Sonntag Vor- und Nachmittags zur 
Kirche gehſt, bekennſt du Chriſtus vor den Menſchen. Wenn 
du an Prozeſſionen andächtig Theil nimmſt, bekennſt du Chriſtus 
vor den Menſchen. Wenn du das Faſtengebot am Freitag 
hältſt, auch wenn Gäſte bei dir ſind, dann bekennſt du Chriſtus 
vor den Menſchen. Wenn du die heiligen Sakramente der Buße 
und des Altars empfängſt, bekennſt du Chriſtus vor den Men⸗ 
ſchen. Jede gewiſſenhafte Befolgung der Gebote und Vorſchrif⸗ 
ten der Kirche iſt daher zugleich ein Bekenntniß unſeres Glau⸗ 
bens. — Das heißt Chriſtus vor den Menſchen bekennen. 


2. Ich frage zweitens: Was heißt Chriſtus vor den Men⸗ 
ſchen verleugnen? Das Gegentheil dieſer fünf Punkte; ich 
brauche ſie nur kurz anzudeuten, um dies zu erklären. 

Wir verleugnen aljo Chriſtus vor den Menſchen, wenn wir 
aus Menſchenfurcht oder falſcher Scham bei gegebener Veran⸗ 
laſſung nicht zu ſagen wagen, daß wir katholiſche Chriſten ſind, 
oder gar thun, als wären wir es nicht. | 

Wir verleugnen Chriſtus vor den Menſchen, wenn wir aus 
Menſchenfurcht oder falſcher Scham in Geſellſchaft nicht wagen, 
chriſtliche Lebensanſchauungen auszuſprechen, wenn wir uns 
ſchämen, bei unſittlichen, glaubensloſen Reden unſere Miß⸗ 
billigung zu zeigen. Wir ſpotten nicht öffentlich über die Juden, 
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über die Proteſtanten; das kommt bei uns Katholiken nicht vor 
— aber die Katholiken hören jo oft Spott- und Hohnreden über 
ihren Glauben, und wenn es auch im Herzen ihnen wehe thut: 
aus Menſchenfurcht, elender Feigheit lächeln ſie dazu, als ob ſie 
auch ſo meinten, als ob das auch ihre Geſinnung ſei. Das 
heißt Chriſtus vor den Menſchen verleugnen aus Feigheit und 
Menſchenfurcht. 8 

Wir verleugnen Chriſtus vor den Menſchen, wenn wir aus 
Menſchenfurcht und falſcher Scham die Intereſſen Chriſti nicht 
vertreten im Hauſe, im öffentlichen Leben, in der bürgerlichen 
Geſellſchaft; wenn wir zu feig find, auch bei öffentlichen Ange— 
legenheiten, wenn es ſich vielleicht ſelbſt um die Kirche, um die 
Schule, um die wichtigſten Intereſſen Chriſti handelt, ein chriſt⸗ 
liches Wort zu ſprechen. Da machſt du vielleicht aus Feigheit 
mit, ſprichſt Grundſätze aus oder fügſt dich ſolchen, durch die 
ſchnurſtracks alle Intereſſen des göttlichen Herzens Jeſu an 
ſeinen Kindern auf das Schrecklichſte und Tiefſte verletzt werden. 

Wir verleugnen Chriſtus vor den Menſchen, wenn wir 
unchriſtlich leben; wenn wir ſo leben, als ob wir gar keine 
Katholiken wären. So leben jetzt manche Katholiken. Wenn 
man ſie im täglichen Leben beobachtet, könnte man ſagen: O, 
um ſo zu leben, wie du lebſt, da hätten wir keinen Erlöſer 
und kein Chriſtenthum, keine Taufe, keine Gnade, keine Safra- 
mente nöthig gehabt. Wenn dein ganzes Leben ſo iſt, als lebteſt 
du nach rein weltlichen Grundſätzen, da verleugneſt du aus 
Menſchenfurcht Chriſtus vor den Menſchen. 

Wir verleugnen endlich Chriſtus vor den Menſchen, wenn 
wir die beſondern Chriſtenpflichten nicht mehr erfüllen. Ach, 
Manche, namentlich oft Jünglinge, ſchämen ſich, zu beten; 
ſchämen ſich, das Kreuzzeichen zu machen; ſchämen ſich, vor ihrem 
Heilande im Sakramente die Kniee zu beugen; ſchämen ſich, in 
der Kirche vor frechen Jünglingen oder gottloſen Männern, die 
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ſpotten oder lachen, ihr Gebetbuch vorzunehmen und andächtig zu 
erſcheinen; ſchämen ſich, vor und nach dem Eſſen zu beten; 
ſchämen ſich, den Roſenkranz zu beten, das Faſtengebot zu 
halten, — verbergen es, ſobald ein ungläubiger Menſch zu Tiſche 
kommt; ſchämen ſich, mit der Prozeſſion zu gehen, wo unſer 
Herr und Heiland Jeſus Chriſtus in der Verborgenheit des 
Altarſakramentes ſich nicht ſchämt, mit uns Sündern zu gehen; 
ſchämen ſich, wenn der Prieſter mit dem Sakramente über die 
Straße geht, auf die Kniee niederzuſinken und Chriſtus anzu⸗ 
beten! Während wir uns in Anbetung und Ehrfurcht vor der 
Majeſtät Gottes im allerheiligſten Sakramente mit der Stirne 
bis auf den Boden verbeugen ſollten, gibt es Katholiken, die 
ſich ſchämen, wenn ihr Heiland zum Kranken vorübergetragen 
wird, zu knieen, oder erſt herumſehen, ob nicht da oder dort ein 
ſchlechter, ungläubiger Menſch ſie ſieht und über ſie lächelt oder 
ſpöttelt. So wird Chriſtus vor den Menſchen verleugnet! 


3. Ich frage drittens: was führt zur Verleugnung Chriſti 
vor den Menſchen? Namentlich drei Gründe. 

Erſtens die Menſchenfurcht. Petrus zeigt uns das an- 
ſeinem Beiſpiel. Er war der Erſte, der Chriſtus vor den Men- 
ſchen verleugnete; er ſchämte ſich und fürchtete ſich, vor einer 
Magd ſeinen Herrn zu bekennen. Aber er hat Buße dafür ge⸗ 
than; die Augen ſind ihm trübe geworden; ſo hat er in ſeinem 
ganzen Leben darüber geweint, daß er einmal aus feiger Men⸗ 
ſchenfurcht Chriſtus vor den Menſchen verleugnet hatte. Nichts 
iſt unwürdiger eines Chriſten als Menſchenfurcht. Chriſtus 
warnt ſo oft davor, ſo namentlich im zehnten Kapitel des hei⸗ 
ligen Matthäus. Da verkündet er ſeinen Jüngern den Haß der 
Welt: „Ihr werdet von Allen gehaßt werden, um meines 
Namens willen.“ Dieſer Haß ſoll ſie aber nicht mit Menſchen⸗ 
furcht erfüllen. Sie ſollen vielmehr auf ihn ſehen und bedenken, 
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daß er, ihr Meiſter, zuerſt dieſen Haß getragen hat, und daß. 
folglich ſie, ſeine Lehrlinge, nichts Anderes zu erwarten haben. 
„Der Lehrling,“ ſpricht er, „iſt nicht über den Meiſter, noch der 
Kuecht über ſeinen Herrn.“ Daraus folgert er dann: „Darum: 
fürchtet ſie nicht,“ und fährt dann bald darauf fort: „Fürchtet 


euch nicht vor jenen, welche den Leib tödten, aber die Seele 


nicht tödten können: ſondern fürchtet den, der Macht hat, Leib 
und Seele in die Hölle zu ſtürzen !)!“ Den fürchtet! — Das 
ſoll unſere Lebensregel ſein. Mancher Jüngling, wenn man 
ihm ſagte: „Du biſt feig!“ würde das als die ſchwerſte Be- 
leidigung anſehen; denn nichts iſt ja eines Mannes und Jüng⸗ 
lings unwürdiger als die Feigheit. Und doch, welche Feigheit 
iſt jetzt oft unter Männern und Jünglingen verbreitet! Wie 
Viele ſieht man, die ſich ſchämen, ſobald ſie unter Kameraden. 
ſind, ihren Glauben zu bekennen. Wenn man ſie allein hat, 
ſind ſie oft brave Jünglinge, die aufrichtig ihre Religion lieben; 
ſobald ſie aber bei Andern ſind, ſind ſie zu feig, ſich als Chriſten 
zu bekennen. Damit können wir nicht im Gerichte beſtehen! 
Das iſt das Niedrigſte im Herzen eines Chriſten, wenn er ſich— 
ſchämt vor Menſchen und nicht vor Gott, wenn er ſich fürchtet 
vor böſen Buben, vor ſchlechten Kameraden und nicht vor ſeinem 
Herrn und Heiland. Der Knecht iſt nicht mehr als ſein Herr, 
und der Schüler nicht mehr als fein Lehrer. Wenn nun unſer 
Herr und Meiſter verſpottet und verhöhnt iſt, wie können wir 
dann Chriſten jein und uns doch vor Spott und Hohn fürch⸗ 
ten? — Nein! Aus der Seele heraus mit der gemeinen Men⸗ 
ſchenfurcht! Sei ſtolz darauf, wenn du um Chriſti willen ge⸗ 
würdigt wirſt, Schmach und Spott zu leiden! Ja, Menſchen⸗ 
furcht iſt der erſte Grund, der Viele dahinbringt, Chriſtus zu 
verleugnen. | 
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Ein zweiter Grund ſind Eigennutz, Habgier, irdiſche 
Intereſſen. Das iſt ſehr wichtig! Viele von euch leben in ab— 
hängigen Verhältniſſen, voll Sorge und Kummer ums tägliche 
Brod. Wie leicht kann da das Menſchenherz ſchwach werden 
und denken: Wenn ich mich immer als gläubigen katholiſchen 
Chriſten kundgebe, dann kann ich Schaden haben. Ich habe oft 
ſchon auf der Kanzel hierüber geſprochen und fürchte faſt, daß 
ich oft zu hart geurtheilt habe; denn wer niemals in dieſen Ab— 
hängigkeits⸗Verhältniſſen gelebt hat, mag ſich kaum denken, wie 
ſchwer dieſe Verſuchungen ſind! Ich denke mir einen armen 
Handwerker oder Arbeiter; er hat unter den Vornehmen der 
Stadt oder Gemeinde Kunden und denkt: Ja, wenn ich ſo 
etwas mitmache wie die Andern, behalte ich meine Kunden; 
wenn ich aber bei jeder Gelegenheit, z. B. bei den Wahlen, 
Farbe bekenne und als katholiſcher Chriſt auftrete, da verliere 
ich vielleicht meine Kunden und muß mit meinen Kindern 
Hunger leiden. Schwere Verſuchung! Aber auch da dürfen wir 
nicht unterliegen! Lieber Alles verlieren, als Chriſtus ver- 
leugnen! — Der erſte, der Chriſtus aus Eigennutz verleugnet 
hat, war Judas. Dieſe armen Handwerker rechne ich nicht 
eigentlich zu dieſen Judasſeelen, aber ſo viele Andere, die nach 
größerem Gewinn, höherer Beſoldung, ſchnellerer Beförderung 
ſtrebend, ſich jagen: Wenn ich Chriſtus immer bekenne, ver— 
liere ich dieſen Vortheil, kann ich nicht ſo vorwärts kommen, 
wie ich möchte. Das ſind die eigentlichen Judasſeelen. „Was 
wollt ihr mir geben, und ich will ihn euch verkaufen !),“ ſprach 
Judas. So machen es jetzt viele Katholiken: Was wollt ihr 
mir geben, und wenn ihr mir das gebet, was ich verlange, ego 
eum tradam, ſo will ich meinen Glauben, meine Ueberzeugung 
euch verkaufen, will ich mit euch machen, als ob ich auch zu 
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den Aufgeklärten gehörte und kein ſchlichter, einfacher Katholik 
mehr wäre. Hütet euch, ihr lieben chriſtlichen Männer, vor 
dieſer Judasgeſinnung, die jetzt ſo weit verbreitet iſt! 

Der dritte und letzte Grund, der uns dazu führen kann, 
Chriſtus zu verleugnen, iſt Alles, was in unſeren Herzen die 
göttliche Gnade vermindert. Der chriſtliche Glaube iſt, wie 
ich neulich ſagte, Gnade Gottes unter Mitwirkung des Menſchen, 
Gotteswerk und Menſchenwerk zuſammen. Vor Allem iſt er 
Gottes Werk, Licht von Oben, vom „Vater des Lichtes,“ wie 
der heilige Jakobus ſagt ). Alles, was dieſes himmliſche Licht 
in uns mindert, ſetzt uns der Gefahr aus, Chriſtus zu ver— 
leugnen. Wenn du nicht mehr beteſt, namentlich am Morgen 
und Abend, empfängſt du keine Gnade und biſt in Gefahr, 
Chriſtus zu verleugnen. Wenn du dich dem Sündenleben hin— 
gibſt, verlierſt du die Gnade und kommſt dazu, Chriſtus zu ver- 
leugnen. Wenn du viel umgehſt mit ſchlechten Menſchen, wenn 
du an Geſellſchaften, Vereinen Theil nimmſt, in denen Chriſtus⸗ 
feinde und Feinde deiner Religion an der Spitze ſtehen, kommſt 
du in Gefahr, deinen Heiland zu verleugnen. Es wird jetzt 
viel Mißbrauch mit Vereinen getrieben, welche an ſich gut und 
berechtigt ſind. Wenn Jünglinge, welche an dem glorreichen. 
Feldzuge der Jahre 70 und 71 Theil genommen, ſich nachher 
auch Vereinen anſchließen, welche dem Andenken an dieſe denk— 
würdige Zeit gewidmet ſind, ſo iſt das gewiß ſehr natürlich und 
recht. Wenn dann aber an die Spitze der Krieger-Vereine 
chriſtusfeindliche Leute geſtellt werden, denen es nicht redlich 
und ehrlich darum zu thun iſt, das Andenken an jene großen 
Siege zu verherrlichen, ſondern vielmehr darum, unſere Jüng⸗ 
linge zu verderben, — wenn an der Spitze Leute ſtehen, die 
erklärte Feinde des katholiſchen Glaubens ſind, da darf ein 
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katholiſcher Jünglind ſich nicht an ihnen betheiligen. Daſſelbe 
gilt von allen anderen Vereinen, welche einen löblichen Zweck 
vorgeben, dann aber zu ganz anderen Dingen mißbraucht werden. 
Schließt euch guten Vereinen an, deren Tendenz auch ehrlich 
der angegebenen Beſtimmung entſpricht und an deren Spitze 
brave Männer ſtehen. Es brauchen nicht immer Katholiken zu 
jein, es können auch Proteſtanten ſein, wenn fie tolerant ſind 
und unſeren Glauben ehren. Aber Männer an der Spitze dul- 
den, die unſeren Glauben verachten und den Verein mißbrauchen: 
dies führt euch in nächſte Gefahr, euren Glauben zu ver⸗ 
leugnen. a 

In dieſelbe Gefahr bringen uns ſchlechte Bücher und Schau— 
ſpiele, und die ſchlechteſten find die unſittlichen. Es iſt wahr⸗ 
haft entſetzlich, wie jetzt die Unſittlichkeit verbreitet wird. So 
viele Schauspiele find unſittlich, woran Gebildete ſich ergötzen 
und dadurch zeigen, wie verdorben ihre Seele iſt. Auch ſolche, 
die auf euren Ortſchaften und Dörfern aufgeführt werden, ſind 
oft nichts als Schilderungen der Unſittlichkeit, der Unreinigkeit. 
— Es werden euch auch oft von Colporteuren ſchlechte und 
unſittliche Bücher zugetragen. Hütet euch davor! — Haltet 
auch keine religionsfeindlichen Blätter, in denen alle Tage unſer 
katholiſcher Glaube, unſer römiſch⸗katholiſcher Glaube — es gibt 
nur einen katholiſchen Glauben — verſpottet und verhöhnt 
wird. Haltet dagegen gute Blätter, die euch nützlich ſind zur 
Unterhaltung und woraus ihr Gutes und Lehrreiches ſchöpfen 
könnt. Liebe Väter! Ein Vater, der unſittliche oder irreligiöſe 
Blätter in ſeinem Hauſe duldet, der verleugnet Chriſtus; der 
thut das gerade Gegentheil von dem, was ſeine Pflicht iſt, 
nämlich ſeine Kinder zu Chriſtus zu führen, wie ſchon der 
Kanzler Gerſon, der auf dem hieſigen Concile anweſend war, 
geſagt hat. Zu Jeſus ſollen wir die Kinder führen, das iſt 
euere und unſere Pflicht. Dazu trägt aber bei, wenn ſie durch 
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gute Bücher und Blätter Chriſtus immer beſſer kennen lernen. 
Unſittliche, ſchlechte, religionsfeindliche Blätter und Bücher ent⸗ 
fernen dagegen die Kinder von Chriſtus und führen ſie ins 
Verderben. . 

4. Davon aber, ob wir Chriſtus vor den Menſchen be— 
kennen oder verleugnen, hängt unſer Gericht ab; denn Chriſtus 


ſagt: „Wer mich vor den Menſchen verleugnet, den verleugne 


ich einſt vor meinem Vater im Himmel; wer mich vor den 
Menſchen bekennt, den bekenne ich einſt vor meinem Vater im 
Himmel.“ Da haben wir Lohn und Strafe! Soll einſt nach 
deinem Tode, in dem ernſten Augenblicke, wo das Irdiſche ſo 
weit aus deinen Augen verſchwindet, wo du vor deinem Herrn 
und Gott ſtehſt; ſoll da Chriſtus zu ſeinem Vater ſprechen: 
„Das iſt mein Sohn; der iſt mir tren geweſen. Himmliſcher 
Vater! den nimm auf in den Himmel zur ewigen Feude; ich 
bekenne vor deinem Angeſicht, daß dieſe Seele mir angehört,“ 
— da mußt du Chriſtus vor den Menſchen bekennen in der Art 
und Weiſe, wie wir es betrachtet haben. — Wenn du dagegen 
hier auf Erden dich geſchämt haſt, deinen Glauben vor den 
Religionsſpöttern, Ungläubigen, Andersgläubigen offen zu be- 
kennen; wenn du ihn zeitlichen Nutzens, gemeiner Vortheile 
wegen verleugnet haſt und nun vor Gottes Thron ſtehen wirſt, 
um dein Urtheil für die Ewigkeit zu empfangen; da wird Chriſtus 


dich an deine Verleugnung erinnern; da wird Chriſtus dir ſagen: 


„Siehe da, bei dieſer Gelegenheit haſt du mich verleugnet! Siehe 
da, in der Geſellſchaft haſt du die unchriſtlichen Grundſätze aus⸗ 
geſprochen! Siehe da, in deinem Hauſe, in deiner Gemeinde haſt 
du meine Lehre nicht offen bekannt; Niemand konnte an deinem 
Leben ſehen, daß du mein Kind, daß du ein gläubiger Katholik, 
daß du ein treuer Sohn der Kirche ſeiſt. In deinem Haus⸗ 
ſtand, wie ſah es aus! da hörte man kein Gebet, weder Morgens 
noch Abends, weder vor noch nach dem Eſſen; wenn die Glocke 
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läutete, thateſt du, als ob du den Ton der Gebetglocke nicht 5 
mehr kännteſt; bei Prozeſſionen ſchämteſt du dich mitzugehen, 
weil dieſer oder jener armſelige Menſch vielleicht über dich ge— 
lacht hätte; ſelbſt bei der Communion biſt du kaum noch er⸗ 
ſchienen; an Sonn- und Feiertagen oft nicht mehr in der Kirche 
geweſen, weil du dich geſchämt haſt, mich zu bekennen. Du haſt 
mich tauſend und tauſend Mal mit Mund und That verleugnet 
aus Menſchenfurcht, aus Feigheit vor den Menſchen; jetzt be⸗ 
kenne ich dich auch nicht vor meinem Vater. — Himmliſcher 
Vater! dieſer Menſch gehört mir nicht an, gehört nicht zu meinen 
katholiſchen Chriſten, wenn auch ſein Name im Taufbuche ge⸗ 
ſtanden hat; er hat mich bei jeder Gelegenheit verleugnet; er 
hat nur Gewicht darauf gelegt, daß die Menſchen mit ihm zufrieden 
waren, daß er die Anerkennung der Menſchen fand: meiner hat 
er ſich dagegen geſchämt. Der iſt nicht mein Sohn, nicht mein 
Kind, gehört nicht zu meiner auserwählten Schaar. Verwirf 
ihn, himmliſcher Vater! denn ich kenne ihn nicht.“ 

Möchten wir uns alſo die ernſte Wahrheit tief einprägen: 
„Wer mich vor den Menſchen bekennen wird, den werde ich 
auch vor meinem himmliſchen Vater bekennen.“ Willſt du einen 
gnädigen Richter finden, ſo bekenne Chriſtus frei und offen! Willſt 
du dir eine ſichere ewige Verdammniß zuziehen, ſo fahre fort, 
aus Feigheit Chriſtus zu verleugnen, wie du es vielleicht bisher 
gethan haſt! 


Und ſo ſchließe ich denn mit einem Gelöbniſſe und einer 
Bitte. | 
Mit einem Gelöbniſſe: Ich fordere euch Alle, die ihr an⸗ 
weſend ſeid, auf, im Herzen vor den Reliquien des heiligen 
Konrad, deſſen Kinder ihr ſeid, aus ganzer Seele das Ber- 
ſprechen niederzulegen: „Heiliger Konrad! ich verſpreche dir zum 
Schluſſe dieſer großen Feier, dir, der du ſo offen und freudig 
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Chriſtus bekannt haſt, ich verſpreche heute am neunhundert⸗ 
jährigen Gedächtnißtage deines Todes, und bringe du, heiliger 
Konrad, dies Verſprechen dar deinem Heilande, den du jetzt 


ewig ſchauſt; ich verſpreche vor Gott und allen himmliſchen 


Schaaren: „Ehe möge mir die Zunge im Munde verdorren, wie 
die Juden beteten an den Gewäſſern Babylons, ehe möge mir 


die Zunge im Gaumen verdorren, als daß ich jemals meinen 


Glauben verleugnen werde. Ich verſpreche es dir, heiliger 
Konrad, bis zum letzten Athemzuge meines Lebens will ich ein 
rechter, römiſch⸗katholiſcher Chriſt ſein; ich will nie meinen 
Glauben verleugnen; ich will ihn immer vor den Menſchen 
offen und freudig bekennen; ich will mir Mühe geben, immer 
mehr nach demſelben zu leben; ich will als chriſtlicher Vater 
und chriſtliche Mutter eine ächt chriſtliche Hausordnung halten 
mit einer chriſtlichen Tagesordnung. Ich verſpreche dir, heiliger 
Konrad, meine Kinder als einen himmliſchen Schatz, als ein 
Unterpfand, das mir Gott anvertraut hat, zu betrachten.“ 
Möchtet ihr Alle dieſes feierliche Gelöbniß treu halten, insbe— 
ſondere auch ihr Eltern. Als die Königstochter das Kindlein 
Moſes aus dem Schilfe nahm und es ſeiner Mutter übergab, 
ſprach ſie: „Nimm hin dies Kind und erziehe es für mich und 
ich will dir dann einſt deinen Lohn geben !).“ Aehnlich macht 
es Gott mit jedem Kinde, das er euch geſchenkt. Wenn ihr 
daher auch mancherlei Sorgen mit ihnen habet, ſo vergeſſet nie, 


daß es Gottes Kinder ſind. Wie damals die Königstochter 


dem hebräiſchen Weibe das Kindlein gab, ſo hat Gott euch ſeine 
Kinder anvertraut und ſpricht zu euch: „Vater, Mutter, ſiehe 
da das Kind, es iſt mein Kind, ein Königskind, Gottes Kind, 
des größten Fürſten Kind! Ich übergebe es dir; nutri mihi! 
ziehe es für mich auf, ego dabo tibi mercedem tuam, und 


1) 2 Moſ. 2, 9. 
v. Ketteler, Predigten. II. 25 
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wenn du einſt vor meinem Throne erſcheinſt, gebe ich dir den 
Lohn für deine treue Erziehung.“ Deßhalb, Eltern, opfert 
heute eure Kindlein durch die Hände des heiligen Konrad eurem 
göttlichen Heilande auf und verſprechet ihm, daß ihr dieſelben 
in dieſer gefährlichen Zeit ächt chriſtlich erziehen wollt. 

An dieſes Gelöbniß knüpfe ich die Bitte und richte ſie an 
den heiligen Konrad. Zu ihm flehe ich in euer Aller Namen: 
O heiliger Konrad! Nehme gnädig an das Feſt, das wir in 
dieſen Tagen dir veranſtaltet haben! O heiliger Konrad, der du 
auch vor dem Throne Gottes knieeſt, wo der goldene Rauchaltar 
ſteht, auf den die Engel unſere Gebete legen, lege auf denſelben 
unſere Gelöbniſſe, unſere Bitten und erlange uns die Gnade, ſie 
treu zu halten! O heiliger Konrad, ſegne uns heute Alle! 
Segne die treuen Prieſterherzen, die zunächſt dir dies ſchöne 
herrliche neunhundertjährige Gedächtnißfeſt im lebendigſten und 
heiligſten Glauben bereitet haben; lohne ihnen, was ſie dadurch 
Gutes gethan! O heiliger Konrad, ſegne die Stadt Konſtanz 
und dulde nicht, daß ihre Bevölkerung jemals getrennt werde 
vom wahren katholiſchen Glauben, vom wahren römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glauben! O heiliger Konrad, Vater dieſes herrlichen 
Landes um den Bodenſee herum, blicke heute am Schluſſe dieſes 
Feſtes auf alle die Gemeinden, deren Kinder und Bewohner 
hieher geeilt ſind! Segne alle dieſe Gemeinden, die zu deiner 
Liebe und Verehrung ſich hier eingefunden! Segne auch ihre 
lieben Angehörigen, die nicht mitkommen konnten! Segne deine 
alte Konſtanzer Diöceſe, damit hier immer der wahre Glaube 
herrſche und das wahre chriſtliche Leben blühe! O heiliger Kon⸗ 
rad, ſegne vor Allem die Eltern dieſer Gemeinden, dieſer 
Stadt, damit ſie recht ihre Pflichten gegen die Kinder in der 
gefährlichen Zeit erfüllen! O heiliger Konrad, ſegne unſere 
Jünglinge f ſegne unſere Jungfrauen, damit ſie nie vergeſſen, 
welches Glück es iſt, ein katholiſcher Chriſt zu ſein! Segne auch 
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unſere lieben Schulkinder, damit unter den jetzigen Verhältniſſen 
ihre zarten, lieben Seelen nicht losgetrennt werden von dem 
guten Hirten und Heilande Jeſus Chriſtus! Segne dieſe Kinder, 
ſegne die katholiſche Jugend! Heiliger Konrad, bete für die 
Lebendigen, bete für die Kranken, bete am Throne Gottes auch 
für unſere Sterbeſtunde, damit Alle, die wir hier verſammelt 
ſind, einſt ſelig und gut ſterben möchten! Großer Seelenhirt, 
heiliger Konrad, bete für die Verirrten, für die armen Sünder 
und Ungläubigen, die da auf dem Wege ſind, ſich von Chriſtus 
zu trennen und ewig verloren zu gehen! Großer heiliger Vater 
dieſer Stadt und Diöceſe, heiliger Konrad, bete für uns Alle, 
ſegne uns Alle, damit ſo, wie wir jetzt hier zu deiner Ehre 
vereinigt waren, keiner von uns fehle, wenn wir Alle nach 
kurzer Zeit vor Gottes Thron ſtehen, damit wir einſt Alle ewig 
vereint ſind, ewig Gott loben, Jeſus loben, den wir hier be— 
kannt haben, Jeſus lieben, den wir hier angebetet haben, Jeſus 
beſitzen und dadurch an jener Seligkeit ewig Theil nehmen, die 
„kein Auge geſehen, kein Ohr gehört, — und hier auf Erden 
in keines Menſchen Herz gedrungen iſt).“ Amen. 


1) 1 Kor. 2, 9. 
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XIII. 


Die Pflichten der Eltern und des Elternhauſes 
unter den modernen Schulverhältniffen. 


Vorrede. 


Im Laufe dieſer Faſtenzeit habe ich einige Predigten über 
die Pflichten gehalten, welche ſich aus dem modernen Schulweſen 
für chriſtliche Eltern ergeben. 

Die nächſte Veranlaſſung dazu gab mir die Verwandlung 
der katholiſchen Volksſchulen der Stadt Mainz in gemeinſame 
Schulen und die vielen Veränderungen, welche damit in Ver⸗ 
bindung ſtehen. | 

Da aber die Beſtrebungen im Volksſchulweſen in Deutſch⸗ 
land überall ſo ziemlich die gleichen ſind, ſo übergebe ich dieſe 
Predigten zur weiteren Verbreitung dem Drucke. 

Die an ſich ſchon ſo wichtigen Pflichten der Eltern werden 
durch die neuen Schulverhältniſſe weſentlich vermehrt. Es ift 
von der höchſten Wichtigkeit und ganz entſcheidend für die Zu⸗ 
kunft der Kirche und des chriſtlichen Volkes in Deutſchland, daß 
die Eltern dies recht erkennen. Es kann daher nicht oft genug 
auf dieſelben aufmerkſam gemacht werden. Dazu ſollen auch dieſe 
Predigten dienen; das iſt der Zweck ihrer Veröffentlichung. 

Unſere Kinder finden hauptſächlich in zwei Schulen ihre 
Ausbildung. Die Eine iſt von Gott gegründet, die Andere von 
Menſchen. Die von Gott gegründete iſt die chriſtliche Familie. 
Je mehr nun die von Menſchen gegründete Schule ſich von der 
Kirche trennt, deſto mehr muß die chriſtliche Familie ihren ganzen 
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Einfluß aufbieten, um das Kind recht innig mit der Kirche und 
durch dieſelbe mit Chriſtus zu verbinden. 
Einen anderen Grund kann ja, wie der Apoſtel Pau⸗ 


lus ſagt, Niemand legen, als der gelegt iſt, welcher 


iſt Chriſtus Jeſus!). Wo dieſer Grund in der Seele des 
Kindes fehlt, da geht es für Zeit und Ewigkeit verloren. Die 
moderne Schule kann dafür wenig mehr leiſten, und ſo iſt es 
Pflicht der Eltern, dieſen Grund um ſo tiefer und feſter in das 
Herz des Kindes hineinzulegen. 

Als Jeſus in den letzten Tagen ſeines Lebens den Juden 
wiederholt ihre Verwerfung ankündigte, ſprach er zu ihnen: „Habt 
ihr niemals in der Schrift geleſen: der Stein, den die Bauleute 
verworfen haben, der iſt zum Eckſteine geworden. Vom Herrn 
iſt dies geſchehen und es iſt wunderbar in unſern Augen. Da⸗ 
rum ſage ich euch: Das Reich Gottes wird von euch genommen 
und einem Volke gegeben werden, das die Früchte deſſelben 
hervorbringt. Und wer auf dieſen Stein fällt, der wird zer⸗ 
ſchmettert werden, und auf wen er fällt, den wird er zermalmen ?).“ 
Das iſt der böſe Geiſt unſerer Zeit. Sie verwirft den Stein, 
den Gott gelegt, und will die menſchlichen Verhältniſſe, nament⸗ 


lich die Bildung der Jugend, auf einen anderen Grund auf- 


bauen. Deßhalb werden an ihr auch die Worte Jeſu in Er- 
füllung gehen. Weil ſie Chriſtus verwirft, wird Gott ſie mit 
allen ihren Unternehmungen verwerfen. Möchten daher chriſt⸗ 
liche Eltern ſich vor dieſem böſen Geiſt der Zeit bei der Er- 
ziehung wohl hüten, und dadurch ſich und ihre Kinder vor dieſer 


Verwerfung bewahren. 


Ich widme daher dieſe Predigten den chriſtlichen Eltern, 
um ſie auch meinerſeits auf die ernſtlichen Pflichten der Erziehung 
unter den vielen Hinderniſſen dieſer Zeit aufmerkſam zu machen. 


1) 1 Cor. 8, 11. — 2) Matth. 21, 4244. 
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Erſte Predigt. 
Die Grundlagen der Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder. 
(Mainz, zweiter Faſtenſonntag, 25. Februar 1877.) 


Wahrlich ſage ich euch, was ihr Ei⸗ 

nem dieſer meiner geringſten Brüder ge⸗ 

| than habt, das habt ihr mir gethan. 
Matth. 25, 40. 


Ich habe euch, geliebte Eltern, auf heute eingeladen, um 
über die Schulverhältniſſe zu euch zu ſprechen. 

Es iſt aber nicht meine Abſicht, die eingetretenen Verän⸗ 
derungen in unſerem Schulweſen zu kritiſiren!), was doch 
nichts nützen würde, ſondern vielmehr euch Eltern die Pflichten, 
die ſich aus dieſen Veränderungen für euch ergeben, ans Herz 
zu legen. Das iſt immer die Hauptpflicht für wahre Chriſten, 
nicht blos über etwaige Uebelſtände ihrer Zeit zu klagen, ſon⸗ 
dern durch treue Pflichterfüllung innerhalb des eignen Berufes 
dahin zu wirken, daß die Folgen derſelben möglichſt abgewendet 
werden. 

Um aber eure Pflichten den jetzt eingetretenen Schulver⸗ 
hältniſſen gegenüber zu erkennen, müſſen wir uns erſtens an 
die beiden Grundlagen, auf denen alle Pflichten der Eltern gegen 
die Kinder beruhen, erinnern; dann zweitens die Bedeutung 
der Schule überhaupt für die häusliche Erziehung, die Verän⸗ 
derungen, welche in dem Schulweſen eingetreten ſind, und die 
Schwierigkeiten, die durch den Einfluß des Zeitgeiſtes auf die 
Jugend ſich für eine chriſtliche Erziehung ergeben, ins Auge 
faſſen; und endlich drittens die Pflichten, welche aus allen 


1) Mein Urtheil habe ich bereits im vorigen Jahre in der Schrift: „Die 
Gefahren der neuen Schulgeſetzgebung für die religibs⸗ſittliche Erziehung der 
Kinder in den Volksſchulen,“ Mainz, F. Kirchheim, abgegeben. 
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dieſen Verhältniſſen für die Eltern und das Elternhaus ſich er⸗ 
geben betrachten. 

Wir beginnen heute mit den Grundlagen, 1 denen alle 
Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder ruhen, und mit der Stellung 
der Schule zur häuslichen Erziehung. 


J. 


Eure Pflichten gegen die Kinder ruhen vor Allem darauf, 
daß eure Kinder Gottes Kinder ſind, daß ſie ganz 
Gott gehören, und daß ihr ſie deßhalb für Gott und 
nach ſeinem Willen erziehen müßt. | 

Dieſe Wahrheit ftellt uns das bekannte Beiſpiel von dem 
Kinde Moſes recht lebhaft vor Augen. Damals regierte, wie 
die heilige Schrift erzählt, über Aegypten ein neuer König, „der 
des Joſeph nicht mehr gedachte !),“ dagegen mit Furcht auf die 
Vermehrung der Söhne Iſraels in ſeinem Lande hinblickte. Er 
erließ deßhalb den grauſamen Befehl, alle Kinder, wenn ſie 
Knäblein waren, zu tödten. Die Mutter des Moſes verbarg 
ihren Sohn drei Monate lang. Als ſie ihn aber nicht mehr 
verheimlichen konnte, nahm fie ein Körbchen von Binſen, über- 
zog es mit Harz, legte das Kind hinein und ſetzte es im Röh⸗ 
richt des Stromufers aus an einer Stelle, wo ſie wußte, daß 
die Tochter des Pharao vorbeizukommen pflegte. In der Nähe 
aber weilte die Schweſter des Moſes, um den Ausgang der 
Sache abzuwarten. Siehe, da kam die Tochter des Pharao, und 
als ſie das Kindlein fand, erbarmte ſie ſich deſſelben. Auf ihren 
Befehl beeilte ſich die Schweſter, eine Frau von den Hebräern, 
welche den Knaben nähren ſollte, zu holen, und rief die eigene 
Mutter des Kindes. Ihr übergab dann die Tochter des Pharao 
den gefundenen Knaben und ſprach zu der Mutter: „Nimm hin 


1) 2 Moſ. 1, 8. 
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dieſen Knaben und ernähre ihn für mich, und ich werde dir 
deinen Lohn geben !).“ 

Aehnlich wie die Tochter des Pharao macht es Gott mit 
den Eltern, ſo oft er ihnen ein Kindlein ſchenkt. Es gehört 
ihm in einem ganz andern Sinne, wie der kleine Moſes der 
Tochter des Pharao gehörte. Gott hat dem Kinde das Leben 
gegeben; es iſt deßhalb ganz ſein Eigenthum im eigentlichen und 
vollſten Sinne des Wortes. Er übergibt aber ſein Kind den 
Eltern, und durch die Stimme des Gewiſſens und noch deut— 
licher durch die Worte ſeiner Offenbarung und durch die Stimme 
ſeiner Kirche ruft er ihnen vernehmlich fort und fort zu: Nimm 
hin dieſes Kind, ernähre und erziehe es für mich, und ich werde 
dich einſt belohnen oder beſtrafen, je nachdem du dieſe Pflicht er⸗ 
füllt haſt. g | 

Das iſt die erſte Grundlage für die Pflichten der Eltern 
gegen ihre Kinder. Dieſe ſind Gottes Kinder, gehören Gott und 
müſſen deßhalb für Gott und nach ſeinem Willen erzogen 
werden. 

Schon hier ſehen wir aber, wie von der Gottesfurcht der 
Eltern, von ihrem lebendigen Glauben an Gott, von der rechten 
Erkenntniß des wahren Verhältniſſes zwiſchen Gott, den Eltern 
und den Kindern die gute Erziehung abhängt; wie dagegen die 
Leugnung Gottes auch in dem Verhältniß zwiſchen Eltern und 
Kindern eine grenzenloſe Zerſtörung anrichten muß. Alles Gute | 
ruht auf dem lebendigen Gottesglauben; aller Segen kömmt 
von ihm und ergießt ſich von dieſer Quelle aus über alle 
menſchlichen Verhältniſſe; alles Böſe kömmt von der Gottloſig⸗ 
keit oder von der Abnahme des lebendigen Gottesglaubens und 
verdirbt, verwüſtet und verpeſtet alle irdiſchen Verhältniſſe. So 
iſt es auch mit dem Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern: 


1) 2 Moſ. 2,9. 
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wo der lebendige Gottesglaube in einer Familie herrſcht, da 
wird das Kind als Gottes Kind und als Gottes Ebenbild von 
den Eltern geehrt und behandelt; wo dieſer Gottesglaube ver— 
ſchwunden oder geſchwächt iſt, da wird die wahre Würde des 
Kindes verkannt, da wird es ein Spielball der Launen, der Lei⸗ 
denſchaften und Intereſſen der Eltern. 


5 


Eure Pflichten gegen die Kinder ruhen ferner darauf, daß 
ſie durch die heilige Taufe Chriſtenkinder geworden 
ſind, daß ſie Chriſto gehören und daß ſie deßhalb 
für Chriſtus und nach ſeinem heiligen Willen er- 
zogen werden müſſen. 

Der heilige Apoſtel Paulus hatte mehrere Jahre in Ephe- 
ſus gepredigt und viele Bewohner vom Heidenthum zum Chriſten⸗ 
thum bekehrt. Als er dann in Gefangenſchaft gerathen und nach 
Rom geſchleppt worden war, ſchrieb er von dort, in Ketten und 
Banden, in apoſtoliſcher Liebe ſeinen Brief an die Epheſier, 
um ſie im Glauben und in der Beharrlichkeit zu befeſtigen. 
Früher, jagt der Apoſtel, jeien fie in dieſer Welt „ohne Chriſtus“ 
geweſen, „ohne Hoffnung auf die Verheißung,“ ja „ohne Gott.“ 
Jetzt aber ſeien ſie durch Chriſtus und durch das Blut Chriſti 
nicht mehr „ferne“ von Gott wie damals, ſondern vielmehr ihm 
ganz „nahe gebracht worden.“ Er fährt dann fort: „Alſo ſeid 
ihr nicht mehr Gäſte und Fremdlinge, ſondern ihr ſeid Mitbürger 
der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes, aufgebaut auf die Grund⸗ 
feſte der Apoſtel und Propheten, während Chriſtus Jeſus ſelbſt 
der Haupteckſtein iſt, durch welchen das ganze Gebäude zuſam— 
mengefügt iſt und heranwächſt zu einem heiligen Tempel im 
Herrn, auf den auch ihr miterbaut ſeid zu einer Wohnung 
Gottes durch den heiligen Geiſt ).“ 


1) Epheſ. 2, 12. 13. 19—22. 
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Da ſehet ihr, was auch eure Kinder durch die Taufe und 
durch die Aufnahme in die Kirche geworden ſind, welche hohe 
Würde ſie dadurch erlangt haben, und wie ihr ſie deßhalb für 
Chriſtus und nach ſeinem heiligen Willen erziehen müßt. Jeder 
Satz iſt hier voll Belehrung für euch Eltern. 

Eure Kinder ſind jetzt in der Welt nicht mehr „ohne Chriſtus,“ 
„ohne Hoffnung,“ „ohne Gott,“ in weiter, weiter Ferne von ihm. 
Sie ſind nicht mehr Gott gegenüber wie „Fremdlinge und Gäſte,“ 
wie es die Heiden waren, und wie eure Kinder es wären ohne 
Taufe und ohne Aufnahme in die Kirche Chriſti. 

Sie ſind vielmehr durch dieſelbe Gott ganz „nahe“ gekommen 
und ſtehen in einem ganz innigen Verhältniß zu ihm. Sie ge⸗ 
hören zu Gott, wie die Bürger einer Stadt zur Stadt und wie 
die Genoſſen des Hauſes, die Kinder deſſelben, zum Hauſe ge— 
hören. Die Bürger einer Stadt find durch ein gemeinſchaft⸗ 
liches Band feſt verbunden und genießen durch daſſelbe viele 
Rechte, die Andere nicht genießen. Noch viel inniger ſind die 
Genoſſen eines Hauſes, die Kinder deſſelben, mit einander ver— 
bunden und haben viele Vorrechte, auf welche Alle, die nicht zum 
Hauſe gehören, keinen Anſpruch haben. 

In dieſen anſchaulichen Bildern ſchildert uns der Apoſtel 
das Glück, Chriſt zu ſein. Wir ſind dadurch vollberechtigte 
Bürger in jener Gottesgemeinde, die der Sohn Gottes auf Er- 
den geſtiftet hat. Wir find dadurch ächte und wahre und voll- 
berechtigte Genoſſen in jenem hochheiligen Haushalt, den Chriſtus 
auf Erden gegründet und deſſen Hausvater Gott ſelbſt iſt. 

So müßt ihr eure Kinder betrachten, aus ſolchem leben— 
digen Glauben ſie anſehen. Daraus lernt ihr dann die Pflichten 
kennen, welche ihr dieſen euch anvertrauten Hausgenoſſen Gottes, 
gegenüber habet. 

Sie ſind „aufgebaut auf das Fundament der Apoſtel und 
der Propheten,“ d. h. auf jene ewigen Wahrheiten, welche die 
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Propheten von Anfang an in Vorbildern vorherverkündet haben, 
die dann der Sohn Gottes ſelbſt auf Erden gelehrt, und welche 
endlich die Apoſtel nach ſeinem Befehle in alle Welttheile ver- 
breitet haben. Auf dieſe Grundlage der Lehre der Apoſtel hat 
Chriſtus ſelbſt die Kinder aufgebaut, als er ſie in ſein Haus, 
in ſeine Kirche aufnehmen ließ. Darauf nun ſollt ihr fort⸗ 
bauen, geliebte Eltern. Eure ganze Erziehung ſoll ein fortge— 
ſetztes Aufbauen eurer Kinder ſein, und der Bauplan, nach dem 
ihr bauen ſollt, iſt euch deutlich vorgezeichnet in den Lehren 
der Apoſtel, in den Lehren eurer Kirche. Wohl den Eltern, 
die dieſe ihre Pflicht erfüllen und auf dieſem von Gott gelegten 
Grunde ihre Kinder erziehen! Wehe aber den Eltern, die ſo 
treulos gegen Gott ſind, daß ſie ihre Erziehung auf einen an⸗ 


deren Boden, nämlich ſtatt auf Gottes Wort, auf den Sand 


menſchlicher Meinungen gründen. 

Die Kinder ſind aber dadurch, daß ſie Hausgenoſſen Gottes 
geworden ſind, nicht nur auf die Grundlage der Apoſtel und 
Propheten auferbaut, ſondern auch auf den göttlichen Eckſtein, 
in dem der alte und neue Bund, die Apoſtel und die Propheten 
verbunden ſind und von dem ſie alle Kraft empfangen: auf Je⸗ 
ſus Chriſtus ſelbſt. Daraus ergibt ſich die zweite Pflicht der 
Eltern. Indem ſie durch ihre Erziehung das geiſtige Leben der 
Kinder auf die Lehre der Apoſtel bauen, ſollen fie immer be- 
denken, daß ſie dadurch ihre Kinder auf Chriſtus ſelbſt bauen 
und mit ihm in die innigſte Verbindung bringen ſollen. Chriſtus 
hält, wie der Apoſtel ſo ſchön ſagt, das ganze Gebäude zuſam— 
men, d. h. wie alle Theile eines Gebäudes auf dem Grundſtein 
ruhen und von ihm Halt und Feſtigkeit erlangen, ſo iſt es mit 
der Kirche und ihren lebendigen Bauſteinen, den Menſchen, die 
zu ihr gehören. Von Chriſtus, der ſelbſt Leben, Wahrheit und 
Allmacht iſt, geht die Kraft aus, welche die ganze Kirche durch- 
dringt und ſich Allen mittheilt, die zu ihr gehören. An dieſem 
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Leben aus Chriſtus ſollen daher eure Kinder reichen Antheil 
haben, und je inniger ihr ſie deßhalb mit Chriſtus verbunden 
erzieht, deſto mehr theilt ſich das göttliche Leben aus Chriſtus 
euren Kindern mit. | 

Die Kinder find endlich „ein heiliger Tempel im Herrn,“ 
ja ein Tempel, in dem Gott immer wohnen will, „eine Woh— 
nung Gottes.“ Das iſt das Ziel der chriſtlichen Erziehung. 
Sie ſoll aus den Kindern Bauſteine zu dem ewigen lebendigen 
Tempel Gottes machen. Gott, der Ewige, Unendliche, will ewig 
in der Seele eurer Kinder leben und wohnen und aus der Fülle 
ſeiner unendlichen Herrlichkeit und Glückſeligkeit ſich ihnen ewig 
mittheilen. Deßhalb empfangen eure Kinder die heilige Fir⸗ 
mung. Dieſe hochheilige Handlung ſtellt euch die Wahrheit 
lebhaft vor Augen, daß eure Kinder Wohnungen Gottes, Woh⸗ 
nungen des heiligen Geiſtes werden ſollen. Sie dafür zu er: 
ziehen, das iſt eure dritte große Elternpflicht. Segen den El⸗ 
tern, wiederhole ich, die ſie erfüllen und, ſoviel ſie können, die 
Herzen ihrer Kinder zu Gottes Wohnungen bereiten! Wehe, 
tauſendfaches Wehe über jene Eltern, die durch ihre Erziehung 
die Wohnung Gottes in den Herzen ihrer Kinder zerſtören oder 
zerſtören laſſen und dem Geiſte der Lüge und der Sünde darin 
eine Wohnung bereiten. | 

Das iſt die zweite Grundlage für die Pflichten der Eltern 
gegen ihre Kinder; ſie ſind Chriſtenkinder, gehören ganz Chriſtus 
an und müſſen deßhalb für Chriſtus und nach ſeinem heiligen 
Willen erzogen werden. 

Auch hier ſehen wir, wie beim erſten Punkte, wie die Er⸗ 
füllung dieſer Pflicht vom lebendigen Glauben der Eltern ab- 
hängt, und wie zerſtörend auf die Erziehung der Unglaube ein⸗ 
wirken muß. Wer ſelbſt in der Ferne von Gott lebt, kann 
ſeine Kinder nicht in der „Nähe“ Gottes erziehen. Die Wahr⸗ 
heiten, daß ſeine Kinder Hausgenoſſen Gottes ſind und ewig 
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Wohnungen Gottes ſein ſollen, ſind ihm ja fremd, und von der 
erhabenen Würde ſeiner Kinder weiß er nichts. Er kann ſie nur 
für die Erde erziehen. 


III. 


Bei Erfüllung dieſer Pflichten der Eltern 
kömmt nun die Schule ganz weſentlich in Betracht, 
und wir müſſen deßhalb dem Verhältniß der Schule zu 
den Eltern unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Die Kinder, welche die Schule beſuchen, ſtehen in einem 
dreifachen natürlichen Verhältniß: ſie gehören erſtens ihrer 
Familie an; ſie gehören zweitens ihrer Kirche an; ſie gehören 
drittens der bürgerlichen Geſellſchaft an. Das ſind drei ge— 
gebene Verhältniſſe, welche wir nicht unberückſichtigt laſſen 
können, wenn wir nicht mit der Natur der Dinge in Wider— 
ſpruch gerathen wollen. 

Eine Schule, welche dieſe drei Grundverhältniſſe in der 
rechten Weiſe berückſichtigt, nimmt ihre rechte Stellung ein. Sie 
ſoll ſich deßhalb als eine treue Gehilfin der Eltern, der Kirche 
und des Staates betrachten. Sie ſoll ſich bemühen, der Familie 
gute Kinder, der Kirche gute Chriſten, dem Staate gute Bürger 
zu erziehen. | 

Eine Schule dagegen, welche dieſe drei Verhältniſſe nicht in 
der rechten Weiſe berückſichtigt, erfüllt nicht ihre wahre und ſe⸗ 
gensreiche Aufgabe. 

Eine Schule endlich, welche ſogar darauf ausgehen würde, 
eines dieſer Grundverhältniſſe zu beſchädigen oder zu verletzen, 
welche eine feindliche Stellung entweder gegen die Eltern, oder 
gegen die Kirche, der die Kinder angehören, oder gegen den 
Staat einnehmen würde, wäre von ihrer ſegensreichen Beſtim⸗ 
mung gänzlich abgewichen und könnte unmöglich ſegeusreich wirken. 

Die Religion allein iſt aber im Stande, der Schule den 
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feſten Halt zu geben, daß ſie ſich von allen Zeit- und Partei⸗ 
richtungen frei hält und hoch über ihnen ſtehend, ſich immer die 
rechte Stellung zur Familie, zur Kirche und zum Staate be 
wahrt. Die Religion allein bietet deßhalb auch ſowohl der Fa- 
milie, als der Kirche und dem Staate die volle Garantie, daß 
die Schule von ihrer wahren Beſtimmung nicht abweicht und 
kein weſentliches Intereſſe dieſer drei Lebenskreiſe des Kindes 
verletzt. Eine Schule dagegen, welche dieſen feſten Halt nicht 
hat, iſt immer in Gefahr, bald mehr, bald weniger in die Zeit⸗ 
ſtrömungen hereingeriſſen zu werden und in religionsfeindlichen 
Zeiten religionsfeindlich, in revolutionären Zeiten revolutionär 
u. ſ. w. zu werden. 5 

Daraus erkennen wir auch einen Hauptvorzug der Con⸗ 
feſſionsſchule. Sie hat in dem Glaubensbekenntniſſe, dem ſie 
folgt, eine feſte Grundlage, welche ſie abhält, der Tagesmeinung 
zu dienen oder von perſönlichen Intereſſen und den Anſichten 
des jeweiligen Lehrers abhängig zu werden. Das gilt mehr und 
weniger von jeder Confeſſionsſchule, wenn auch im höchſten 
Grade von der katholiſchen, weil ſie die volle Wahrheit für ſich 
hat. Aber auch eine jüdiſche Schule, in welcher noch der poſi⸗ 
tive iſraelitiſche Glaube gelehrt wird, oder eine proteſtantiſche 
Schule, in der noch poſitive Glaubenswahrheiten des Chriſten⸗ 
thums die Grundlage bilden, kann nie in Widerſpruch weder 
mit der Familie, aus der ſie ihre Kinder bekömmt, noch mit der 
Confeſſion, der ſie angehören, noch endlich mit dem Staate gerathen. 

Daraus erkennen wir aber weiter die große Gefahr der 
confeſſionsloſen Schule. Sie iſt immer in Gefahr, mehr oder 
weniger von den Tagesmeinungen berührt zu werden, und dieſe 
Gefahr wiederholt ſich bei jeder Anſtellung eines neuen Lehrers. 
Sie iſt immer in Gefahr, eines der drei Grundverhältniſſe, in 
denen das Kind lebt, bald die Intereſſen der Eltern, bald die 
Intereſſen der Kirche, bald die Intereſſen des Staates zu verletzen. 
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Sie iſt namentlich in Gefahr, ein williges Werkzeug der 
gerade herrſchenden und einflußreichen Partei zu werden. Wird 
fie aber zum Parteiwerkzeuge, jo iſt dies die ſchlimmſte Ab- 
irrung der Schule von ihrer wahren Aufgabe. Dieſe beſteht ja 
darin, wie wir ſahen, eine treue, aufrichtige, wohlwollende Ge— 


hilfin der Eltern, der Kirche und des Staates zu ſein. Wie 


weit von dieſer hohen Aufgabe iſt die Schule entfernt, die nicht 
mehr die wahren Intereſſen der Eltern, der Kirche und des Staa⸗ 
tes beſorgt, ſondern die Intereſſen einer Partei; die ſich nicht 
ſcheut, ihnen zu lieb jene großen Intereſſen zu beſchädigen und 
die Bildung des Kindes für Parteizwecke auszubeuten. 

Aus dem bisher Geſagten ergeben ſich nun für das Ver⸗ 
hältniß des elterlichen Hauſes zur Schule folgende Grundſätze: 

Die Schule iſt eine überaus wichtige Hilfsanſtalt für die 
Eltern bei Erziehung ihrer Kinder. Nicht jene Häuſer einer 
Stadt ſind die wichtigſten, wo die Reichen wohnen, oder wo 
Gold und Silber angehäuft iſt für die Unternehmungen der In⸗ 
duſtrie, ſondern jene Häuſer, wo die Kinder ſich täglich verſam⸗ 
meln, um einen großen Theil ihrer Ausbildung zu empfangen. 
Da befindet ſich der wahre und höchſte Schatz einer Gemeinde. 

Da die Hauptpflicht der Eltern gegen die Kinder, welche 
ſie von Gott erhalten haben, nach dem Geſagten darin beſteht, 
ſie für Gott und nach Gottes Willen, für Chriſtus und nach 
Chriſti Willen zu erziehen, ſo muß die Schule auch den Eltern 
in Erfüllung ihrer Hauptpflicht treu und gewiſſenhaft zur Seite 
ſtehen. Ä 

Dieſe Pflicht kann die Schule um jo befjer erfüllen, je in- 
niger fie mit der Religion der Eltern verbunden ift. 

Dieſe Pflicht kann die Schule um ſo weniger erfüllen, je 
lockerer ihr Verhältniß zur Religion der Eltern iſt. 

Endlich, und darin liegt die eigentliche Nutzanwendung für 
unſere heutige Betrachtung: Wenn die Schule mit der Kirche 
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recht innig verbunden iſt, ſo ſind die Pflichten der Eltern viel 
leichter, weil die Schule ihnen dann einen Theil derſelben ab— 
nimmt. Wenn dagegen die Schule weniger innig mit der Kirche 
verbunden iſt, jo nehmen die Pflichten der Eltern dadurch we— 
ſentlich zu, und fie müſſen dann durch um jo viel größere Sorg— 
falt bei der religiöſen Ausbildung ihrer Kinder ſich bemühen, 
daß dieſe Lockerung des Verhältniſſes zwiſchen Schule und Kirche 
den Kindern keinen Schaden bringt. 

Dieſe Wahrheit wollen wir vor Augen behalten und uns 
tief einprägen, wenn wir am nächſten Sonntage die Verän⸗ 
derungen in dem Schulweſen unſerer Stadt im Einzelnen be⸗ 
trachten werden. Für heute ſchließe ich, indem ich noch zwei 
Gedanken euch ans Herz lege, welche Eltern bei Erziehung ihrer 
Kinder nie vergeſſen dürfen. 

Erſtens: Ein Kind, das an Kenntniſſen zunimmt, 
aber an Tugend und Sitte abnimmt, nimmt mehr 
ab, als zu. Viele Eltern verkennen die Wahrheit dieſes Satzes 
zum größten Verderben ihrer Kinder und wähnen, daß ihre 
Kinder dann ſchon an dem inneren Menſchen wahrhaft zuneh— 
men, wenn ſie in allerlei Kenntniſſen Fortſchritte machen. Das 
iſt eine falſche und verderbliche Meinung. Kinder, die an Kennt⸗ 
niſſen zunehmen, an Tugenden abnehmen, nehmen nicht zu, ſon⸗ 
dern ſie nehmen ab. Sie nehmen nicht zu an wahrem Werth, 
ſondern ſie nehmen daran ab. Sie nehmen nicht zu an dem, 
was ſie ſpäter für Zeit und Ewigkeit wahrhaft glücklich machen 
kann, ſondern an dem Allem nehmen ſie ab. Der wahre Werth 
und das ganze Glück des Menſchen hängt nicht an Vielwiſſerei, 
ſondern von der Tugend und der Sittlichkeit ab. Eltern, welche 
dieſe Wahrheit verkennen und das Zunehmen an einigem Wiſſen 
für ein wahres Wachsthum der Kinder halten, obgleich ſie an 
Tugend, Sittlichkeit und Frömmigkeit abnehmen, ſind thörichte 
Eltern, welche ſelbſt den Grund zum Verderben ihrer Kinder legen. 
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Zweitens: Alles, was ihr den Kindern thuet, 
thuet ihr Chriſtus ſelbſt, im Guten und im Böſen. 
Das ſpricht der Heiland ſogar von den äußerlichen Dingen in 
Bezug auf den Nebenmenſchen aus. Wenn wir den Hungrigen 
ſpeiſen, den Dürſtenden tränken, oder das Gegentheil thun, ihn 
nicht ſpeiſen, ihn nicht tränken, wo wir dazu verpflichtet ſind, 
da will es der Heiland am Gerichtstage ſo anſehen, als hätten 
wir es ihm ſelbſt gethan. Zwiſchen Eltern und Kindern beſteht 
aber noch ein ganz anderes Verhältniß, als zwiſchen uns und 
unſerem Nebenmenſchen, und die geiſtige Nahrung, welche die El— 

tern den Kindern ſchulden, iſt von unendlich viel höherem Werthe, 
als die leibliche Nahrung, die wir den Armen reichen. Auf das 
Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern können wir daher in 
einer ganz beſonderen Weiſe die Worte Jeſu anwenden: „Was 
ihr einem der geringſten meiner Brüder gethan habt, das habt 
ihr mir gethan !).“ Mag das Kind daher in den Augen der 
Menſchen dem Kleide nach, welches es trägt, noch ſo „gering“ 
erſcheinen, in den Augen des göttlichen Heilandes hat es einen 
anderen Werth, und er wird einſt beim Gerichte Alles, was die 
Eltern an dieſem ſeinem geringſten Kinde Gutes oder Böſes ge— 
than, anſehen, als ſei es ihm ſelbſt gethan. Das muß bei den 
vielen Mühen, welche die Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder 
haben, für gute Eltern ein großer Troſt und eine ſtarke Er⸗ 
munterung ſein; ſie werden einen großen Lohn empfangen; einen 
Lohn, als hätten ſie alle dieſe Sorgen und Mühen dem Jeſus⸗ 
kindlein ſelbſt zugewendet. Das muß aber ſaumſelige und nad)- 
läſſige Eltern mit gerechtem Schrecken erfüllen; denn ſie haben 
eine große Strafe zu erwarten; eine Strafe, als hätten ſie alle 
ihre Nachläſſigkeiten an dem Jeſuskindlein ſelbſt verübt. 

1) Matth. 25, 40. | 


v. Ketteler, Predigten. II. 26 


Die Pflichten der Eltern und des Eliernhaufes 
unter den modernen Schulverhältniſſen. 


Zweite Predigt. 


Die Veränderungen und Gefahren der gemeinſamen Schulen. 
(Mainz, dritter Faſtenſonntag, 4. März 1877.) 


Wer ein Kind, wie dieſes, in meinem 
Namen aufnimmt, der nimmt mich auf. 
Matth. 18, 5. 


Wir haben am vorigen Sonntage die beiden Grundlagen, 
auf denen alle Pflichten der Eltern gegen die Kinder ruhen, 
und das Verhältniß der Schule zu den Eltern betrachtet. Die 
Schule ſoll eine treue Gehilfin der Eltern ſein. 

Heute wollen wir nun die Veränderungen, welche in dem 
Schulweſen unſerer Stadt wie in vielen anderen Gemeinden 
eingetreten ſind, näher kennen lernen. Wir werden daraus er- 
ſehen, daß die ſo eingerichteten Schulen die Eltern bei der chriſt⸗ 
lichen Erziehung ihrer Kinder nicht mehr ſo kräftig unterſtützen 
können, wie die bisherigen; daß dieſe Veränderungen auch 
mancherlei Gefahren für die Kinder mit ſich bringen, welche in 
demſelben Maße früher nicht vorhanden waren; und daß folg⸗ 
lich die Eltern um ſo eifriger für die religiöſe Erziehung der 
Kinder ſorgen müſſen. 

1. Die erſte Veränderung beſteht darin, daß unſere 
Schulkinder nicht mehr angehalten werden, täglich 
die heilige Meſſe zu beſuchen, und daß dieſer Beſuch 
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für jene Kinder, welche freiwillig ſich bei derſelben einfinden 
möchten, ſehr erſchwert iſt. Früher begann der Schultag mit 
der heiligen Meſſe; das iſt jetzt nicht mehr der Fall. 

Dadurch entbehren aber unſere Kinder überaus viele Gna- 
den, die ſie früher empfingen. 

Das wiſſen freilich jetzt ſelbſt viele Eltern nicht mehr zu 
würdigen. Das Urtheil, welchen Werth es hat, auch an Werk⸗ 
tagen der heiligen Meſſe beizuwohnen, wird immer von der 
Lebendigkeit unſeres Glaubens weſentlich abhängen, nämlich 
davon, ob wir den Werth des heiligen Meßopfers recht erkennen 
oder nicht. 

Im Paradieſe war „ein Fluß,“ der ſich in vier Haupt⸗ 
ſtröme theilte, um den ganzen Garten zu bewäſſern. Im himm⸗ 
liſchen Paradieſe ſah der heilige Johannes „einen Strom leben— 
digen Waſſers, glänzend wie Cryſtall, der vom Throne Gottes 
und des Lammes hervorkam,“ an deſſen beiden Ufern „der 
Baum des Lebens“ wuchs !). Auch in der Kirche haben wir 
einen Thron des Lammes, von dem ein Strom lebendigen 
Waſſers ausgeht, das ſich über Alle ergießt — nämlich den Altar, 


auf dem das heilige Opfer des Neuen Bundes dargebracht wird. 


In ihm iſt ja das heilige Kreuzesopfer ſelbſt unter uns gegen- 
wärtig, um uns alle Gnaden deſſelben mitzutheilen. 

In Zeiten und in Gegenden, wo dieſer Glaube recht leben- 
dig iſt, iſt kein Gebrauch allgemeiner, als den Tag mit An⸗ 
hörung der heiligen Meſſe zu beginnen. Alte Leute erinnern 
ſich noch ſehr wohl, wie das früher in Mainz der Fall war, 
und wie die Meiſter mit ihren Geſellen und Lehrlingen, die 
Herrſchaften mit ihren Dienſtboten ganz allgemein täglich der 
heiligen Meſſe beiwohnten. Wenn es daher in neuerer Zeit 
geſchieht, daß viele Erwachſene in vielen Familien nie mehr an 


1) Offenb. 22, 1. 2. 
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Werktagen die heilige Meſſe hören, während die Kinder noch zu 
dieſem Zwecke täglich die Kirche beſuchten, ſo war das zwar an 
ſich gewiß nicht in der rechten Ordnung; es war aber dieſer 
tägliche Kirchenbeſuch der Kinder noch der letzte Reſt eines alten 
heiligen katholiſchen Gebrauches eurer Voreltern in Mainz, der 
zugleich ſehr ſegensreich war. Selbſt die Erwachſenen, Eltern 
und Geſchwiſter, nahmen Antheil an den Gnaden, welche die 
Kinder dort am Fuße des Altares täglich empfingen. 

Dieſer Reſt des alten katholiſchen Familiengebrauches, der 
in dem Weſen des heiligen Meßopfers ſeinen Grund hat, iſt 
nun auch mit der Pflicht für die Kinder, täglich der Meſſe bei⸗ 
zuwohnen, aus unſerer Stadt verſchwunden. Dadurch verlieren 
aber unſere Kinder viel Segen und Gnade für ihr ganzes 
religiöſes Leben. 

2. Die zweite Veränderung beſteht darin, daß unſere 
katholiſchen Confeſſionsſchulen, welche nur von 
katholiſchen Kindern beſucht wurden, jetzt aufg e⸗ 
hoben und in gemeinſame Schulen verwandelt ſind, 
d. h. in ſolche, welche von allen ſchulpflichtigen 
Kindern ohne Unterſchied des Glaubens beſucht 
werden. | 

Das iſt die weitgehendſte Veränderung, woraus alle anderen 
ſich nur als nothwendige Folgen ergeben. 

In Confeſſionsſchulen iſt die Religion, der die Eltern und 
die Kinder angehören, die Grundlage für den ganzen Unterricht 
und für die ganze Erziehung des Kindes. Ich erinnere euch an 
Das, was ich in der letzten Predigt hierüber nach den Worten 
des Apoſtels Paulus gejagt habe, wie nämlich die ganze Aus⸗ 
bildung des Kindes auf das Fundament der Apoſtel und 
Propheten, d. h. auf die Lehre der Apoſtel, und auf den leben⸗ 
digen Eckſtein Jeſus Chriſtus gegründet werden muß. Das iſt 
die Aufgabe der Eltern: das iſt aber auch die Aufgabe der Con⸗ 
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feſſionsſchule, welche alſo gewiſſermaßen mit den Eltern, in 
innigſter Vereinigung mit ihnen, an dem Tempel Gottes, an 
der Seele des Kindes arbeitet, um ſie zur Wohnung Gottes 


zuzubereiten. 


In gemeinſamen Schulen kann das nicht in gleicher Weiſe 
geſchehen, weil da die Kinder von allen Confeſſionen zuſammen⸗ 
kommen. Alle Religionslehren, über welche zwiſchen Chriſten 


und Juden und zwiſchen Katholiken und Proteſtanten eine Ver- 


ſchiedenheit beſteht, dürfen in ſolchen Schulen außer den Re— 
ligionsſtunden nicht einmal erwähnt, viel weniger als Mittel 
der Erziehung und Bildung verwendet werden, da ja jedes der— 
artige Verfahren den Widerſpruch der anderen Confeſſion her- 
vorrufen würde. 

Es gibt drei Arten von gemeinſamen oder ſogenannten Com⸗ 
munalſchulen: die religionsloſe, die confeſſionsloſe und die con⸗ 
feſſionell gemiſchte Schule. Zu dieſer letzteren Art gehören die 
gemeinſamen Schulen, welche jetzt bei uns eingeführt ſind. 

Ob aber in ſolchen gemeinſamen Schulen, ſelbſt von der 
letzten Art, noch genügend für das religiöſe Leben der Kinder 
geſorgt werden kann, und ob dies namentlich in unſerer Zeit, 
die ſo viele religiöſe Gefahren für die Jugend mit ſich bringt, 
möglich iſt, das iſt eine der allerbeſtrittenſten Fragen, wo ſich 
die Meinungen ſo ſchroff wie möglich gegenüber ſtehen. Einige 
behaupten es; die Mehrzahl aller gläubigen Chriſten unter den 
Katholiken wie bei den Proteſtanten leugnet es durchaus. 

Abgeſehen von dieſer Streitfrage iſt es aber zweifellos, daß 
ſolche Schulen die Eltern jedenfalls nicht mehr ſo wirkſam 
in der religiöſen Ausbildung ihrer Kinder für 
Gott und Chriſtus unterſtützen können, als die Con- 
feſſionsſchulen es bisher gethan haben, und das iſt es, 
worauf es uns hier ankömmt. 

3. Damit in Verbindung ſteht eine dritte Veränderung, 
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daß in dieſen gemeinſamen Schulen nämlich jetzt 
auch die Lehrer nicht mehr der Religion aller ihrer 
Schulkinder angehören. 

Auch dieſer wichtige Umſtand vermehrt, geliebte Eltern, 
eure Pflichten bezüglich der religiöſen Erziehung eurer Kinder. 

Zwar ſoll auch in der gemeinſamen Schule, wie wir ſie 
jetzt haben, alſo in der confeſſionell gemiſchten Schule, der 
Lehrer auf die Religion ſeiner Schüler die zarteſte Rückſicht 
nehmen. Er darf folglich erſtens ſeine Schüler nie als religions⸗ 
oder confeſſionsloſe Kinder behandeln. Er darf ſie zweitens nie 
in ihren religiöſen Ueberzeugungen und Gefühlen kränken und 
beleidigen. Er muß vielmehr drittens auch die confeſſionelle 
Erziehung ſeiner Schulkinder, ſo viel er vermag, unterſtützen 
und fördern. Das folgt ſelbſt aus jenen Schulgeſetzen, welche 
confeſſionellen religiöſen Unterricht fordern. Das folgt ferner 
daraus, daß dieſe Geſetze für die Schule noch die Aufgabe 
ſtellen, daß Unterricht und Erziehung auf religiös-ſittlicher 
Grundlage zu beruhen haben. Das folgt aber insbeſondere aus 
dem urſprünglichſten Rechte der Eltern, welche fordern können, 
daß die Kinder nach ihrer Religion und Ueberzeugung behan⸗ 
delt werden, und daß die Schule nicht zerſtöre, was das elter- 
liche Haus in dieſer Beziehung auferbaut. Das liegt endlich 
auch in der Forderung der Gewiſſensfreiheit; das Gegentheil 
wäre Unterdrückung des Gewiſſens der Eltern und der Kinder. 

Dieſe Rückſicht auf die Religion der Kinder müßt ihr 
Eltern daher von allen Lehrern in Schulen, welche euere Kinder 
i beſuchen, ſowohl in den Volksſchulen, wie in den Mittelſchulen, 
fordern. Ein Lehrer, der anders handeln würde und darauf 
ausginge, durch ſeinen Einfluß das Band zwiſchen dem Kinde, 
welches ihm anvertraut iſt, und ſeiner Religion zu lockern, be⸗ 
ginge ein ſchweres Unrecht an Eltern und Kindern. 

Daß aber trotzdem und auch beim beſten Willen ein nicht⸗ 
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katholiſcher Lehrer in dem ihm in der gemeinſamen Schule an⸗ 
gewieſenen Wirkungskreiſe euch Eltern bei der religiös⸗ſittlichen 
Ausbildung eurer Kinder nicht mehr unterſtützen kann, wie dies 
in der bisherigen Confeſſionsſchule der Fall war, liegt auf 
der Hand. 

Aber auch ein katholiſcher Lehrer iſt dazu in der gemein⸗ 
ſamen Schule nicht mehr im Stande. Seine Stellung iſt eine 
ganz andere geworden, und die kräftigſten Mittel, auf die 
religiög-fittliche Bildung der Kinder einzuwirken, find ihm aus 
der Hand genommen. Welch ein Ausfall dies aber für die 
religiöſe Bildung der Kinder iſt, läßt ſich nicht bemeſſen. Die 
katholiſche Kirche hat einen unerſchöpflichen Reichthum an Lehren 
und Einrichtungen, die auf die religiöſe und ſittliche Ausbil- 
dung der Jugend vom größten Einfluß ſind. Ihre Auffaſſung 
und Erklärung der zehn Gebote, ihre Auffaſſung und Erklärung 
der göttlichen und ſittlichen Tugenden, ihre Lehre von der Sünde 
und deren Arten, deren Bosheit, Folgen und Strafen, ihre Lehre 
vom Gebet, ihre Lehre vom Sakrament der Buße, vom aller— 
heiligſten Sakrament des Altares, ihre Lehre von der Nachfolge 
Chriſti, von der zarten Jugendzeit angefangen bis zum Greiſen⸗ 
alter und bis zur Todesſtunde, find lauter unbeſchreiblich kräf— 
tige Erziehungsmittel, greifen tief in das tägliche Leben des 
Kindes ein, regeln und ordnen fein Gewiſſen, legen das Funda⸗ 
ment, worauf ſich ſpäter das ganze ſittliche Leben aufbaut. Alle 
dieſe ſo wirkſamen Bildungsmittel ſind dem Lehrer, auch dem 
katholiſchen, in der gemeinſamen Schule entweder gänzlich ent— 
zogen oder können nur noch im Allgemeinen benutzt werden, ſo 
daß ſie jede kräftige Einwirkung auf das Kind verlieren. 

4. Daran ſchließt ſich eine andere, die vierte tief ein⸗ 
greifende und weſentliche Veränderung, auf die ich euch bejon- 
ders aufmerkſam machen muß. 

Die katholiſche Kirche iſt eingetheilt in Bisthümer und 
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jedes Bisthum in Pfarrſprengel. Dieſe Eintheilung liegt in 
der Natur der Dinge. Die Kirche iſt für die ganze Welt. 
Wenn ſie daher ihre göttliche Sendung erfüllen wollte, ſo mußte 
ſie ſich dazu in viele kleinere Gebiete mit beſtimmten Grenzen 
theilen. 

Das letzte Glied iſt die Pfarrgemeinde. In dieſer hat der 
Pfarrer ſeinen Pfarrkindern gegenüber, in der rechten Unterord- 
nung unter Papſt und Biſchof, die ganze Aufgabe zu erfüllen, 
welche Chriſtus ſeiner Kirche gegeben hat. Das Pfarramt iſt 
daher ein unbeſchreiblich erhabenes ſegensreiches Amt. Der 
Pfarrer iſt der von Gott beſtellte Gärtner, der für jedes ein⸗ 
zelne Pflänzchen in dem ihm angewieſenen Theile des großen 
Gartens Gottes nach dem Vorbilde des guten Hirten zu 
ſorgen hat. f 

Die Pfarrſchule gehört daher auch zur Pfarrei. Aus 
letzterer ſind alle Volksſchulen hervorgegangen; fie waren Pfarr⸗ 
ſchulen im eigentlichſten Sinne des Wortes. Wie der Pfarrer 
die Pfarrkirche nothwendig hat, um ſein Amt für die ganze Ge⸗ 
meinde wirkſam zu verſehen, faſt ſo nothwendig hat er auch für 
die Jugend ſeiner Gemeinde die Pfarrſchule, um den Kindern 
im vollen Sinne des Wortes ein Pfarrer und Seelſorger zu 
ſein. Dort ſoll er das kleine Pflänzchen der Kinderſeele in 
Verbindung mit den Eltern und Lehrern nach der Fülle der 
Liebe Jeſu hegen und pflegen, mit den Gnaden und Lehren der 
Kirche täglich gleichſam begießen. Das Wirken in der Schule 
war daher immer der Troſt, die Freude, aber auch das Feld 
der ſegeusreichſten Wirkſamkeit für den eifrigen Pfarrer. 

Auch hier in Mainz beſtanden Pfarrſchulen. Wenn auch 
die Stellung der Pfarrer zu denſelben nicht mehr dem alten 
Verhältniſſe ganz entſprach, ſo waren es immerhin doch noch 
Pfarrſchulen, deren Grenzen mit den Pfarrbezirken zufammen- 
fielen. 
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Vor einigen Jahren trat die Veränderung ein, daß Schul- 


bezirke gebildet wurden, die nicht mehr mit den Pfarrgrenzen 


ganz übereinſtimmten. Man berückſichtigte aber damals das 
Verhältniß der Schule zur Pfarrei inſofern, als die Schulbe— 
zirke aus mehreren Pfarreien gebildet wurden. 

Durch die jetzige Eintheilung iſt dagegen jede Rückſicht auf 
das Verhältniß der Schulkinder zu ihren Pfarreien außer Acht 
gelaſſen. Die alten Stadtſchulen ſind durcheinander geworfen und 
in Bezirke eingetheilt, die mit den Pfarreien nichts mehr zu 
thun haben. Der Pfarrer hat ſeine Kinder in eine ganze Reihe 
von Schulen durch die ganze Stadt zerſtreut und kann durch 


die Schule ſelbſt durchaus keinen anderen ſeelſorglichen Einfluß 


auf ſeine Pfarrkinder mehr ausüben, wie den, welchen er als 
Religionslehrer in der ihm überwieſenen Schule noch hat. 

Das iſt nun eine überaus tief eingreifende Veränderung, 
welche die Wirkſamkeit des Pfarrers für die Jugend ſeiner 
Pfarrei unendlich erſchwert, und euch, liebe Eltern, ganz be- 
ſondere Pflichten auferlegt, auf die ich euch in der nächſten 
Predigt aufmerkſam machen will. Hier genügt es feſtzuhalten, 
daß auch der Pfarrer bei der Erfüllung eurer Pflichten gegen 
die Kinder euch durch die Schule nicht mehr ſo zur Seite ſtehen 
kann, wie früher. 

5. Eine fünfte Veränderung iſt die Verminderung 
der Stunden für den Religionsunterricht. Früher 
hatten die Kinder täglich eine Stunde entweder Katechismus— 
unterricht oder bibliſche Geſchichte. Jetzt haben die Kinder nur 
mehr vier Stunden in der Woche für dieſe wichtigſten Lehr— 
gegenſtände, und die unterſte Stufe der Schulkinder ſogar nur 
eine einzige Stunde in der ganzen Woche, welche kaum aus⸗ 
reicht, um ſie die allernothwendigſten Gebete, welche ein chriſt— 
liches Kind kennen muß, zu lehren. 

Auch dieſe Veränderung geht euch Eltern ſehr nahe an. 
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Eine eurer allerwichtigſten Pflichten beſteht nach dem Katechis⸗ 
mus darin, dafür zu ſorgen, daß eure Kinder in der Religion 
gründlich unterrichtet werden. Das folgt ja unmittelbar und 
ſelbſtverſtändlich aus jener Wahrheit, die wir neulich betrach— 
teten, daß eure Kinder Chriſtus gehören, und daß ihr fie deß— 
halb für Chriſtus und nach ſeinem heiligen Willen erziehen 
müßt. Für Chriſtus könnt ihr die Kinder aber nur durch einen 
gründlichen Unterricht in der Lehre Jeſu erziehen. Da die Schule 
nun hiefür durch die Beſchränkung der Religionsſtunden nicht 
mehr in dem bisherigen Umfange ſorgen kann, ſo iſt es Pflicht 
der Eltern, auch dieſe Sorge mit um ſo größerem Eifer zu 
übernehmen. 

6. Eine ſechſte Veränderung beſteht darin, daß die 
Schule jetzt nicht mehr wie früher die Kinder zur 
Erfüllung aller ihrer religiöſen Pflichten anhalten 
und in das kirchliche Leben einführen kann. N 

Auch dieſer Umſtand berührt ſehr weſentlich euch Eltern. 
Wie es überhaupt eure Aufgabe iſt, die Kinder zu allem Guten 
anzuhalten, ſo iſt es eure ganz beſondere Pflicht, die Kinder 
zur treuen Erfüllung der Pflichten des kirchlichen Lebens anzu⸗ 
halten. Dieſe Angewöhnungen der treuen Erfüllung aller 
Chriſtenpflichten ſind unter den wichtigen guten Angewöhnungen 
der Jugendzeit, welche die Kinder ſich durch eine gute chriſtliche 
Erziehung im elterlichen Hauſe unter beſtändiger Anleitung der 
Eltern aneignen ſollen, die allerwichtigſten. Gute Angewöh— 
nungen in der Jugend und namentlich die Angewöhnungen des 
chriſtlichen Lebens bilden in den Herzen der Kinder einen blei- 
benden Schatz, den ſie mit in das Leben hinausnehmen und der 
ſie durch das ganze Leben begleitet. 

Dazu gehören die Angewöhnungen des täglichen Gebetes; 
dazu die Angewöhnung einer recht chriſtlichen Sonntagsfeier; 
dazu die Angewöhnung des regelmäßigen Empfanges der hei⸗ 
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ligen Sakramente; dazu die unausſprechlich wichtige Angewöh— 
nung, dem Kirchenjahre mit ſeinen heiligen Feierlichkeiten, Feſten 
und Gebräuchen treu zu folgen. Das ſind heilige, gottſelige, 
fruchtbringende Angewöhnungen der Jugendzeit, und auch vom. 
ihnen gilt die Wahrheit des alten Sprichwortes: Was man in 
der Jugend nicht lernt, lernt man im Alter nimmermehr. 

Zu allen dieſen heilſamen Gewohnheiten konnten die Kinder 
in der Confeſſionsſchule weit wirkſamer angehalten werden, als 
in der gemeinſamen Schule. Dieſe iſt hierin nicht ſelten mehr 
ein Hinderniß, als ein Förderungsmittel. Auch da müſſen die 
Eltern mit vermehrtem Eifer für das Alles ſorgen und die be⸗ 
züglichen Bemühungen der Pfarrer treu unterſtützen. 

7. Noch eine Veränderung darf ich nicht ganz unerwähnt 
laſſen. 

Eine der allergrößten Gefahren der Volksſchule iſt ſchon 
an ſich die unvermeidliche Miſchung von Kindern aus zwar 
unbemittelten, aber durchaus ſittenreinen und guten Familien 
mit Kindern aus verdorbenen Familien, die auf der Straße 
aufwachſen und allen Sinn für Ehrbarkeit und Anſtand verloren 
haben. Nirgends findet man eine größere Miſchung, als in der 
Volksſchule. Es wäre eine durchaus falſche Vorſtellung, von 
der überaus großen Verkommenheit einzelner Kinder auf den 
ſittlichen Zuſtand einer großen Menge anderer Kinder unbe⸗ 
mittelter Eltern, welche die Volksſchule zu beſuchen pflegen, 
ſchließen zu wollen. In den beiten Häuſern können Kinder in. 
ſittlich⸗religiöſer Beziehung nicht beſſer erzogen werden, als es. 
in vielen armen Familien geſchieht. Es iſt rührend zu beobach— 
ten, in wie zarter, reiner Sittlichkeit manche arme Kinder durch 
die Pflege braver Eltern und durch ein gutes reines Familien⸗ 
leben heranwachſen. Für ſolche unbemittelte Eltern iſt es nun 
ſchon an ſich eine überaus ſchwere Pflicht, ihre rein und gut 
erzogenen Kinder einer Schule anzuvertrauen, wo zugleich 
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ganz verdorbene und verwahrloſte Kinder aufgenommen werden 
müſſen. 

Dieſe Gefahr wird nun in unſerer Zeit, namentlich für 
Stadtſchulen, durch die Freizügigkeit noch ganz weſentlich ge— 
ſteigert. Es liegt ja in der Natur der Dinge, daß es nicht 
immer die ſittlich ſolideſten Familien ſind, welche in der Welt 
herumziehen und bald hier, bald dort Arbeit ſuchen. Dadurch 
erlangen nun unſere Volksſchulen einen großen Zuwachs von 
Kindern, die unter ganz anderen Verhältniſſen herangewachſen 
ſind, unſere Sitten und Gewohnheiten nicht kennen und von 
der großen Mehrzahl der Mainzer Kinder in Allem weſentlich 
verſchieden ſind. | 

Sie wird aber noch wejentlich vermehrt durch die gemein— 
ſamen Schulen, wo nicht nur Kinder aus allen deutſchen Gegen- 
den, ſondern Kinder mit allen denkbaren religiöſen Anſchauungen, 
alſo auch Kinder aus jenen Kreiſen der Bevölkerung aufge— 
nommen werden, wo man ſich bereits daran gewöhnt hat, die 
frechſte Gottesleugnung und die frechſte Religionsverachtung als 
das wahre Heilmittel für die Zukunft und für die Verbeſſerung 
aller ſocialen Verhältniſſe, als das wahre Mittel, um alle 
Menſchen glücklich, zufrieden und wohlhabend zu machen, anzu⸗ 
ſehen; wo man dagegen von dem Prieſter nie mehr anders als 
von dem Pfaffen, und von der katholiſchen Kirche nie anders 
als von der Anſtalt, wo der Pfaffentrug getrieben wird, zu 
reden gewöhnt iſt. | 

Welche Gefahren entſtehen aus dieſem Zuſammenſein mit 
ſo verſchiedenen Kindern für eure Kinder, geliebte Eltern! Die 
nächſte Folge wird ſein, daß die Eltern, ſoviel ſie können, ihre 
Kinder aus den Volksſchulen ziehen, und daß dieſe mehr und 
mehr Armenſchulen werden. Das iſt ſchon ſehr beklagenswerth: 
denn nichts iſt ſchöner, als die ächte und wahre Volksſchule, und 
nichts bildet die Herzen der Kinder mehr zu einer recht chriſt⸗ 
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lichen Auffaſſung ihres Verhältniſſes zu den anderen Kindern, 
als das tägliche Zuſammenſein der armen und wohlhabenden 
Kinder in einer und derſelben Volksſchule. Mag das nun ein- 
treten oder nicht, jedenfalls erkennt ihr daraus, geliebte Eltern, 


wie ſehr eure Pflicht, die Kinder unſchuldig in der Jugend und 


vor aller Verführung zu bewahren, durch dieſe neuen e 
tungen erhöht und erſchwert wird. 

Aehnliches gilt auch von Eltern, deren Kinder andere 
Schulen beſuchen, ſeien es nun Privatinſtitute, Realſchulen oder 
Gymnaſien, in welchen ähnliche ungünſtige Verhältniſſe und 
folglich dieſelben Nachtheile und Gefahren für deren Zöglinge 
und Schüler beſtehen. Aus demſelben Grunde können auch dieſe 
Anſtalten bei der ſittlich⸗religiöſen Erziehung eurer Kinder nicht 
mehr jene Unterſtützung gewähren, welche ihr früher dort ge— 
funden habt. 

Das find die Veränderungen, welche in unſerem Schul- 
weſen eingetreten ſind. Ihr ſeht daraus, wie wahr es iſt, was. 
ich nachweiſen wollte: daß nämlich die Schule euch nicht mehr 
den Beiſtand für die religiöſe Erziehung der Jugend wie bisher 
leiſten kann. 

Damit wollen wir heute abbrechen, um am nächſten Sonn⸗ 
tage die Pflichten zu behandeln, welche ſich aus dieſen Verhält⸗ 
niſſen für euch ergeben. 

Ich habe euch neulich auf die goldene Regel aufmerkſam 
gemacht: Ein Kind, das zunimmt an Wiſſen und abnimmt an 
Tugend, nimmt mehr ab, als zu. Dieſe Regel ſteht einem der 
größten und verderblichſten Irrthümer unſerer Zeit entgegen, 
daß das viele Wiſſen die Hauptſache bei der Ausbildung der 
Kinder ſei. Zur Beſtärkung jener goldenen Regel will ich noch 
einen Ausſpruch des alten Wellington anführen. Er ſagt: „Eine 
Schule ohne Religion macht aus Menſchen Teufel.“ So derb 
dieſer Ausdruck iſt, ſo hat er doch einen Kern tiefer Wahrheit. 
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Unendlich wichtigerals das Lernen iſt für den Men⸗ 
ſchen die Tugend, wodurch er befähigt wird, das 
Erlernte gut zu gebrauchen. Wer viel Geld hat und nicht 
gelernt hat, es gut anzuwenden, dem wird das Geld zum Fluche. 
Ganz ſo iſt es mit dem Lernen. Wer viel gelernt hat, aber 
nicht gelernt hat, das Erlernte gut anzuwenden, dem wird es 
zum Verderben. Das will Wellington mit jenem Ausſpruche 
ſagen. Nur durch die Religion lernen wir alle unſere Fähig⸗ 
keiten gut gebrauchen; ohne ſie werden wir alle Gaben miß⸗ 
brauchen und um ſo mehr, je mehr Gaben wir beſitzen. Das 
lehrt die tägliche Erfahrung. Sorget deßhalb dafür, daß eure 
Kinder gut unterrichtet werden; ſorget aber auch weit mehr da⸗ 
für, daß eure Kinder tugendhaft werden, denn nur dadurch 
werden ſie gut und glücklich. Amen. 


Die Pflichten der Eltern und des Elternhaufes 
unter den modernen Schulverhältniſſen. 


Dritte Predigt. 


Die Gefahren unſerer Zeit für die religiös⸗-ſittliche Bildung 
der Kinder. 


(Mainz, vierter Faſtenſonntag, 11. März 1877.) 


Es iſt nicht der Wille eures Vaters 
im Himmel, daß Einer dieſer Kleinen 
verloren gehe. Matth. 18, 14. 


Mir haben in der letzten Predigt geſehen, daß die Schule, 
wie ſie jetzt eingerichtet iſt, die Eltern nicht mehr ſo kräftig, 
wie früher, bei der religiös⸗ſittlichen Erziehung ihrer Kinder 
unterſtützen kann, und daß der Eifer und die Sorgfalt der 
Eltern dieſen Ausfall erſetzen muß, wenn nicht unſere Jugend 
großen Schaden leiden ſoll. 

Es bleibt uns jetzt noch zu betrachten übrig, wie auch der 
Einfluß, den der Zeitgeiſt auf die Kinder ausübt, ein ſehr nach⸗ 
theiliger iſt; wie auch darin eine mächtige Aufforderung an die 
Eltern liegt, mit höchſtem Eifer für die häusliche Erziehung der 
Kinder zu ſorgen; und endlich, welche beſondere Pflichten ſich 
aus Allem, was wir in dieſen drei Predigten betrachtet haben, 
für die Eltern ergeben. 


I. 
Die Gefahren unſerer Zeit für die religiös⸗ 
ſittliche Bildung der Kinder ſind ſehr groß. Das 
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fühlen alle einſichtigen Eltern und ſie ſehen deßhalb mit großer 
Beſorgniß auf die Zukunft ihrer Kinder hin. Manche betrübte 
Mutter lindert am Sarge eines Kindes ihren Schmerz mit dem 
Gedanken, daß Gott es von dieſen großen Gefahren durch den 
Tod befreit hat. 


Es geſchieht zwar leicht, daß wir im ſpäteren Alter die 
Zeit unſerer Jugend in dem Lichte des höchſten Glückes und 
der höchſten Vollkommenheit betrachten. Da ſehen wir die Welt 
nicht, wie ſie iſt, ſondern wie ſie uns in dieſer glücklichen, 
freudevollen und unſchuldigen Lebenszeit erſchien. Daher kommen 
dann auch die Klagen im ſpäteren Alter über die ſchlechten 
Zeiten. Wir müſſen uns deßhalb wohl hüten, durch dieſe Ein⸗ 
drücke uns bei der Beurtheilung der Gegenwart beſtimmen 
zu laſſen. | | 


Die Klagen über die zunehmende Zuchtloſigkeit der Jugend 
ſind aber jetzt ſo allgemein; ſie werden nicht nur von frommen, 
beſorgten Müttern in ihren beſchränkten Kreiſen, ſondern von 
den erfahrenſten Männern, welche ihr Leben der Bildung der 
Jugend gewidmet haben, erhoben; ſie ſtimmen ſo ſehr mit Allem 
überein, was uns von den verſchiedenſten Seiten täglich be- 
richtet wird, daß wir an ihrer Wahrheit leider nicht zweifeln 
können. 


Ob wir auch von unſern Kindern in der Volksſchule hier 
in Mainz bereits ſagen können, daß Entſittlichung und Ver⸗ 
wilderung bei ihnen zugenommen habe, wage ich noch nicht zu 
behaupten. Aus einzelnen Fällen, welche uns vor Augen treten, 
dürfen wir noch keine allgemeine Regel machen. Ich habe noch 
immer die tröſtliche Ueberzeugung, daß der vorherrſchende Ton 
in unſerer Volksſchule in Mainz kein ſitten⸗ und zuchtloſer iſt; 
daß wir vielmehr noch ſehr viele ſittſame, gute Kinder in den 
Schulen haben. Selbſt bei den Spielen der Kinder auf den 
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Straßen, ſoweit ich ſie wahrnehme, ſehe ich ſelten etwas, was 
man frech und zuchtlos nennen müßte. 

Dennoch iſt die Gefahr überaus groß, daß die allgemeine 
Sitten⸗ und Zuchtloſigkeit allmälig auch die Jugend unſerer 
Stadt anſtecken werde. Daher müſſen die Eltern jene Gefahren 
kennen, um ihre Kinder vor denſelben zu bewahren. Sie müſſen 
die Klagen kennen, welche über die zunehmende Verwilderung 
der Jugend in Deutſchland allerſeits von den erfahrenſten 
Männern erhoben werden. Deßhalb will ich einige der wich— 
tigſten hier aufzählen ). 

Man klagt darüber, daß die Liebe der Kinder zu den Eltern, 
zu den Geſchwiſtern, zu dem elterlichen Haufe vielfach abge- 
nommen habe; namentlich jene ehrfurchtsvolle Liebe, welche das 
vierte Gebot: „Du ſollſt Vater und Mutter ehren!“ fordert; 
jene Liebe, welche aus einem tiefen Gefühl von der hohen 
Würde der Eltern entſpringt und welche als Frucht den rechten 
Gehorſam gegen die Eltern hervorbringt. 

Dieſe Klage iſt ſehr allgemein. Dagegen ſpricht auch nicht, 
daß ſolche Kinder noch immer ſelten ſind, welche ihre Eltern 
gar nicht mehr lieben. Es gibt aber eine Art der Liebe zu den 
Eltern, die mehr eine ſelbſtſüchtige, als eine wahre iſt; die 
deßhalb auch nur ſo lange anhält, als die Eltern den Willen 
ihrer Kinder thun; und die ihr Ende erreicht, wenn die Kinder 
ihren Willen, ihre Unarten, ihre böſen Neigungen dem Willen 
der Eltern unterwerfen ſollen. Dieſe Art der Liebe verdient 
gar nicht den ſchönen Namen der Liebe zu den Eltern, da fie 


I) Ich benütze hier die ſehr leſenswerthe Schrift: Die zunehmende Ent⸗ 
ſittlichung der Jugend in ihren Erſcheinungen und Urſachen. Von Anton 
Kohler, Lehrer an der katholiſchen Confeſſionsſchule in Tübingen. Preisge⸗ 
krönt von der kgl. würtembergiſchen Ober⸗Schulbehörde. Freiburg, Herder'ſche 
Verlagshandlung, 1876. 

v. Ketteler, Predigten. II. 27 
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im Grunde nicht Elternliebe, ſondern ſelbſtſüchtige Eigenliebe iſt. 
Das ſind ſehr thörichte Eltern, welche die Schmeicheleien der 
Selbſtſucht ihrer Kinder für echte Kindesliebe halten. Hier reden 
wir von der Abnahme der echten Kindesliebe, welche aus einem 
tiefen heiligen Gefühle der Ehrfurcht vor der Würde der Eltern 


‚ entipringt und in den Kinderherzen nicht nur die zärtlichſte 


Liebe, ſondern auch freudigen und pünktlichen Gehorſam erzeugt. 

Dieſe echte Liebe der Kinder zu ihren Eltern hat aber 
ihren letzten Grund allein in Gott. Gott und die Eltern — 
Gott, deſſen Nähe das Kinderherz fühlt, ehe es ihn kennt, von 
dem das Kind die tiefſten Eindrücke empfängt, ehe es weiß, 
woher ſie kommen; und die Eltern, durch welche Gott ihnen das 
Leben und täglich alle Bedingungen des Lebens ſpendet — Gott 


und die Eltern, ſeine Stellvertreter, ſind zwei Grundgedanken, 


welche in der Seele des Kindes ſich ganz vermengen, die immer 
in einander fließen. Aus dieſem Gottesgefühl im Herzen des 
Kindes, welches unter dem Einfluß einer frommen Erziehung 
immer mehr wächſt, entſpringt dann jene Liebe und jene Ehr⸗ 
furcht zu den Eltern, welche weit über die blos natürlichen Ge⸗ 
fühle des Kindes hinausgeht und etwas Geheimnißvolles an ſich 
hat, wie Gott ſelbſt. Dieſe Liebe und Ehrfurcht vor den Eltern, 
welche aus Gott entſpringt, bleibt dann aber nie allein und 
unfruchtbar in dem Herzen des Kindes. In ihr iſt vielmehr 
ein ganz überreicher Schatz von ſittlichen Kräften enthalten, 
welche für die Ausbildung des Kindes von der größten Be⸗ 
deutung ſind. Sie enthält wie im Keime alle Tugenden, auf 
denen das Leben des Menſchen im ſpäteren Alter ruht. c 
Ein Kind, welches dieſe aus Gottesfurcht entſprungene 
Elternliebe und Ekternehrfurcht nicht kennt, wird es faſt nie⸗ 
mals dahin bringen, ein wahrhaft ſittlicher Menſch zu werden. 
Daraus ſehen wir, welch ein Unglück es für die Jugend 
iſt, wenn die Liebe zu den Eltern, die Achtung vor ihnen, die 
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Liebe zu den Geſchwiſtern und zum elterlichen Hauſe abnimmt. 
Durch nichts wird die Jugend tiefer beſchädigt. 

Man klagt ferner, daß die Kinder vielfach das Alter und 
mit dem Alter die alten Sitten, Gewohnheiten, Ueberlieferungen, 
überhaupt die Vergangenheit nicht mehr ehren. 

Das iſt immer das Gefährliche ſolcher Zeiten, wie die 
unſrigen. Außerordentliche Ereigniſſe rufen die Neigung wach, 
das Alte zu verachten und nach jedem Neuen zu haſchen, als 
ob darin ein noch nie dageweſenes Glück verborgen ſei. Das 
erzeugt dann zugleich einen verderblichen Hochmuth. Jeder Thor 
glaubt dann geſcheider zu ſein, als die ganze Vergangenheit; 
und da er in ſeinem thörichten Sinn die Dinge in ihrem tieferen 
Grunde nicht beurtheilen kann, ſo greift er nach jedem Neuen 
und hält ſich in dem Maße für weiſer und klüger, wie er das 
Alte verachtet. | | 

Diele gefährliche Richtung theilt ſich mehr und mehr nun 
unſerer Jugend mit und ſchließt für ſie die größten Gefahren 
ein. Wohin das Kind jetzt blickt, da ſieht es, wie man das Alte 
zerſtört und verachtet und dem Wahne huldigt, als ob man durch 
Neuerungen jeglicher Art die Welt nun endlich gründlich glück- 
lich machen könnte. Was der Schwindel und Wucher im Ge— 
ſchäftsleben iſt, der ohne Arbeit ſchnell reich werden will, das 
iſt dieſer moderne Geiſt in der Jugend, der die Zucht der 
Religion abwirft und ohne jene mühevolle Arbeit an uns ſelbſt, 
die Chriſtus fordert, ein ſchnelles Glück zu erreichen hofft. 
Kinder, die ſich dieſer Richtung hingeben, werden hochmüthig 
und thöricht zu gleicher Zeit. Die Dümmſten glauben dann ge⸗ 
ſcheid zu ſein, wenn ſie ſich frech über Alles hinwegſetzen, was 
man bisher geehrt, geliebt und geglaubt hat, und wenn ſie den 
ſchlechteſten Tagesmeinungen nachlaufen. 

Damit verlieren aber die Kinder einen unermeßlichen Schatz 
wahrer Bildung. Pietät gegen das Alter, gegen die hergebrachte 
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Sitte, Pietät gegen die Ueberlieferungen der Eltern und Vor⸗ 
eltern find für die ſittlich-religiöſe Bildung der Kinder von der 
allergrößten Bedeutung. Sie bewahren das Kind nicht nur vor 
thörichter Selbſtüberſchätzung, ſondern geben ihm auch einen 
feſten Halt vor vielen Gefahren in der Jugend. In der Ver⸗ 
gangenheit liegt große Wahrheit. Wer das Alter ehrt, die alten 
Gewohnheiten ehrt, wer die Vergangenheit, wer namentlich die 
vielen chriſtlichen Lebensgewohnheiten ehrt, der lernt dadurch 
tiefe Lebensweisheit, wenn ſie auch ſeinem Alter noch verborgen 
iſt. Das Alles entgeht unſerer Jugend, wenn ſie nach dem 
Neuen haſcht und das Alte verachtet. Auch dieſe Zeitrichtung 
ſchließt große Gefahren ein. 

Man klagt drittens, daß ſelbſt die Freuden der Jugend 
ſich vielfach verändert haben; daß die Kinder manche einfache 
Spiele, an denen ſie früher herzliche Freude hatten, jetzt nicht 
mehr lieben; daß ihre Spiele jetzt nicht mehr ſo unſchuldig ſind, 
als früher; daß an die Stelle der reinen, unſchuldigen Kinder- 
luſt ein ausgelaſſenes, wüſtes, freches Weſen getreten iſt; daß 
ſie nicht mehr ſpielen wollen wie Kinder, ſondern die Er⸗ 
wachſenen in ihren Unterhaltungen nachäffen; daß mit ausge⸗ 
laſſenen Spielen ſich oft freche ausgelaſſene Worte bei Kinder 
finden. i N 

Das Alles müſſen wir wohl beachten. Die Spiele der 
Jugend ſind wichtige Kennzeichen ihrer ſittlichen Beſchaffenheit. 
Nichts iſt der Jugend eigenthümlicher als das Spielen, und bei 
keiner anderen Gelegenheit mehr als hier zeigt ſich das Kind, 


wie es iſt. Es iſt deßhalb ein ſehr gutes Zeichen, wenn Kinder 


beim Spielen ſittſam und artig ſind und wenn ſie an guten 
reinen Spielen herzliche Freude haben. Es iſt dagegen ein 
ſchlimmes Zeichen, wenn ſie nicht gerne und froh ſpielen oder 
an ausgelaſſenen, frechen Spielen Freude haben oder endlich auf 
verſteckten Wegen ihrer Unterhaltung nachgehen. | 
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Man klagt, daß überhaupt in der Jugend Eingezogenheit, 
Sittſamkeit und Beſcheidenheit nachgelaſſen habe, und dagegen 
ein freches, unverſchämtes Weſen eingeriſſen ſei. 


Wir können uns darüber nicht wundern. Die Peſt der 
Unſittlichkeit und der Schamloſigkeit iſt ja in ſchrecklicher Weiſe 
in unſeren Tagen verbreitet. Wie Vieles nimmt das Kind täg⸗ 
lich wahr, was das reine Gefühl in ihm verletzt und dagegen 
unreine Gedanken, Gefühle und Begierden in ihm hervorruft. 

Es würde mich viel zu weit führen, hier auf das Einzelne ein⸗ 
| zugehen. Man braucht nur die Augen aufzuthun, um davon 
überzeugt zu werden, wie die Unſchuld und Reinheit unſerer 
Kinder von allen Seiten bedroht iſt. 


Keine Gefahr iſt aber größer für die Jugend, wie dieſe. 
Sittenreinheit hängt mit allen Tugenden, Sittenloſigkeit mit 
allen Laſtern ohne Ausnahme zuſammen. Dieſe geiſtige Peſt 
bedroht eure Kinder mehr, als jede anſteckende Krankheit das 
leibliche Wohl derſelben. Möchtet ihr dieſe Gefahr nie außer 
Acht laſſen. 


Man klagt endlich auch über Abnahme der Frömmigkeit in 
der Jugend. | 


Der Biſchof Dupanloup von Orleans hat vor einigen Jahren 
darauf hingewieſen, daß in Frankreich die Gottloſigkeit jetzt 
ihren Hauptangriff gegen Gott ſelbſt, gegen das Daſein Gottes, 
gegen die Wurzel aller Religion gerichtet habe. Das iſt in 
Deutſchland nicht minder der Fall. Der tief erfahrene proteſtan⸗ 
tiſche Geſchichtſchreiber Böhmer hat geſagt: „Wir ſtehen nicht 
vor dem Beginn eines Gottesreiches, ſondern in einem Teufels⸗ 
alter.“ Das iſt ein ſchrecklicher, aber wahrer Ausſpruch. Dieſe 
Richtung gibt ſich in zahlloſen Erſcheinungen kund; ihr dienen 
zahlloſe Blätter und Bücher, ſelbſt manche Schulen und Lehrer. 
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Das ſind lauter verpeſtete Quellen, aus denen unſere Jugend 
ſchöpft !). 

Wie können wir uns daher wundern, daß auch die Gottes⸗ 
furcht in den Herzen unſerer Kinder bedroht iſt. In dieſer einen 
Quelle der Gottesleugnung wurzeln denn auch alle jene Klagen 
über Verwilderung der Jugend, die ich bisher aufgezählt habe. 
Von Gott, von Chriſtus, von der Religion kömmt alles Gute. 
Wo ihr Einfluß auf die Jugend gehemmt iſt, da gleicht dieſe 
der Erde, welche die Sonne nicht mehr erwärmen und der Regen 
nicht mehr benetzen kann. Da wachſen nur Diſteln und Dornen, 
da gedeiht nur Böſes. | 

Das find die großen Gefahren, denen die Jugend unſerer 
Zeit ausgeſetzt iſt. Wenn wir nun zugleich bedenken, wie auch 
die Schule euch bei der fittlichereligiöjen Bildung der Kinder 
nicht mehr in der bisherigen Weiſe unterſtützen kann, ſo ergibt 
ſich aus dem Allem, wie überaus groß eure Pflichten, geliebte 
Eltern, gegen eure Kinder ſind. 


5 5 


Einige derſelben wollen wir jetzt im Anſchluß an unſere 
bisherigen Betrachtungen hervorheben. | 

1. Eine der hauptſächlichſten Pflichten der Eltern in unferer 
Zeit iſt alſo die Pflege des echten chriſtlichen Familien- 
ſinnes: der Liebe zu Eltern und Geſchwiſtern, der 
Freude, im elterlichen Hauſe zu ſein. 


1) Bei Beſprechung der Gottesläſterungen der Studenten in Lüttich ſtellt 
Dupanloup die wichtigen Fragen: „Wer hat dieſe jungen Leute gebildet? Wer 
waren ihre Lehrmeiſter? wo ihre Schulen? ihre Collegien? Was für Bücher, 
Journale, Revuen leſen ſie? Wer hat ſie jeden Tag mit ſolcher geiſtigen 
Nahrung verſorgt? Wer hat ſie uns für künftige politiſche Kataſtrophen her⸗ 
gerichtet?“ Unterhaltungen über die populäre Predigtweiſe von F. Dupan⸗ 
loup. Freiburg 1867. S. 97. 
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Das ergibt ſich aus dem Geſagten. Wo dieſer Familien⸗ 
ſinn fehlt, da iſt das Kind gleich von der erſten Jugend an 
ein Spielball aller böſen Eindrücke, die ihm von außen her 
zukommen; wo dieſer dagegen vorhanden iſt, da gehen dieſelben 
großentheils ohne Einfluß an ihm vorüber. Der echte chriſt— 
liche Familienſinn iſt aber durchaus eine Frucht guter häus⸗ 
licher Erziehung. Wenn die Kinder das elterliche Haus 
nicht über Alles auf Erden lieben, ſo iſt das weder 
Schuld der Kinder, noch Schuld einer böſen Zeit, ſondern aus⸗ 
ſchließlich Schuld der Eltern. 

Daher müſſen die Eltern alle Sorgfalt darauf verwenden, 
die Kinder feſt an das elterliche Haus zu knüpfen und innige 
Liebe zu den Eltern und Geſchwiſtern, große Werthſchätzung von 
Allem, was fie in der Familie und im elterlichen Hauſe be- 
ſitzen, ihren jugendlichen Herzen einzuprägen, und dagegen Alles 
zu vermeiden, was dieſelben dem elterlichen Hauſe entfrem⸗ 
den kann. 

In dieſer Hinſicht iſt es ſehr bemerkenswerth, daß der hei⸗ 
lige Apoſtel Paulus an der Stelle, wo er die Väter zur Er— 
füllung ihrer Pflichten gegen die Kinder ermahnt, die Warnung 
ausſpricht: „Väter, erbittert nicht eure Kinder“)!“ Gleich dar— 
nach fordert er fie auf, ihre Kinder in der rechten Zucht zu er- 
ziehen. Er iſt daher gewiß weit davon entfernt, mit jenen 
Worten eine Nachgiebigkeit zu fordern, welche die väterliche 
Autorität oder die Pflicht der guten Erziehung verletzen würde. 
Je größer aber dieſe Autorität iſt, deſto mehr müſſen die Eltern 
Alles vermeiden, was das Gerechtigkeitsgefühl der Kinder ver— 
letzt und was ihnen die Ueberzeugung aufdrängt, daß die Eltern 
ihre Autorität nach Laune und Leidenſchaft geltend machen. 
Das thun leider ſo viele Eltern, ja alle Eltern, welche nicht 


1) Eph. 6, 4. 
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fortgeſetzt an ihrer eigenen Vervollkommnung arbeiten und die 
Elternwürde nicht zugleich als eine große verantwortungsvolle 
Pflicht erkennen. Gerechte Strafe erzürnt das Kind nicht; unge⸗ 
rechte Strafen dagegen und launenhafte Behandlung verletzen 
tief das Gefühl der Kinder und entfernen ihre Herzen mehr 
und mehr von Eltern und Elternhaus. 

2. Die zweite Pflicht der Eltern beſteht darin, den 
Kindern ein gutes Beiſpiel zu geben und die Worte 
des heiligen Apoſtels Paulus an Titus auf ſich 
anzuwenden: „In allen Dingen erweiſe dich ſelbſt 
als Vorbild guter Werke, in der Lehre, in der Un⸗ 
ſträflichkeit und Würde y.“ 

Zu nichts Anderem iſt die ganze Seele, das tiefſte Gefühl 
des Kindes mehr geneigt, als Vater und Mutter als die 
beſten aller Menſchen anzuſehen. 

Wie wichtig für die Erziehung und die ganze Entwickelung 
des Kindes iſt aber dieſes Urtheil über die Eltern, welches Gott 
in die Kinderſeele gelegt hat! Wie trägt es dazu bei, das Kind 
für Alles, was es von Vater und Mutter Gutes ſieht und hört, 
empfänglich zu machen! Wie ſegensreich wird der ganze Einfluß 
der Eltern, wenn dieſem kindlichen Glauben auch die Wirklich⸗ 
keit einigermaßen entſpricht; wenn das Kind nun auch im Leben 
der Eltern, „in allen Dingen,“ wie der Apoſtel ſagt, ein wahres 
„Vorbild“ hat: „in der Lehre,“ d. h. in allen ihren Grund⸗ 
ſätzen und Aeußerungen; „in der Unſträflichkeit,“ d. h. in der 
Unbejcholtenheit ihres ganzen Wandels und Benehmens, in 
ihrem täglichen Leben; „in der Würde,“ d. h. in der Ueberein⸗ 
ſtimmung ihres Lebens mit der hohen Idee, welche das Kind 
von der Würde des Vaters und der Mutter hat; — wenn die 
Kinder in dem Allem nie Etwas finden, was die hohe Meinung 


1) Tit. 2, 7. 
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von den Eltern beeinträchtigen kann; wenn vielmehr Alles dazu 
beiträgt, ihre Achtung und Liebe zu ihnen ſtets zu vermehren. 
Das iſt das kräftigſte Erziehungsmittel, nämlich das Beiſpiel 
der Eltern. Dadurch lernen die Kinder in innigſter Vereinigung 
mit der Elternliebe auch alle Tugenden lieben und üben, welche 
ſie an den Eltern wahrnehmen. 

Wie verderbenbringend und verwüſtend im ſittlichen Leben 
des Kindes iſt es dagegen, wenn es immer mehr ſieht, daß die 
Wirklichkeit dem nicht entſpricht, was Gott ihm im Herzen von 
den Eltern geſagt hat; wenn es immer mehr und mehr bei 
ihnen Unvollkommenheiten, Fehler, vielleicht ſogar Laſter wahr⸗ 
nimmt; wenn es das an den Eltern findet, was es nach ſeinem 
Gewiſſen und nach den Geboten Gottes als ſchlecht und gemein 
erkennt! Dieſe Wahrnehmung an den Eltern, dieſe unſelige Er⸗ 
fahrung, daß das, was es nach ſeinem innerſten Herzensbedürf⸗ 
niß für ſo gut und hoch gehalten hat, ſchlecht und niedrig iſt, 
zerſtört zugleich in dem ſittlichen Bewußtſein des Kindes den 
Glauben an das wahrhaft Gute in der Welt; es kömmt zu der 
Anſicht, daß ſein ſittliches Gefühl eine Täuſchung ſei; daß, 
ſowie die Eltern ſind, mehr oder weniger auch die ganze Welt 
ſei, und daß es daher, ohne Unrecht zu thun, auch ſelbſt ſo 
handeln könne. Das Elternhaus iſt die erſte Pflanzſchule des 
Guten und des Böſen in der Welt. | 

3. Eine dritte Pflicht der Eltern: Habet ein wach⸗ 
ſames Auge auf die Schule! Wie wir geſehen haben, kann 
fie euch zwar nicht mehr jo unterſtützen bei der ſittlich-religiöſen 

Bildung eurer Kinder, wie bisher; ſie hat aber auch jetzt noch 
ſelbſt die geſetzliche Pflicht, das religiös⸗ſittliche Leben der 
Kinder nach der Religion, der fie angehören und in welcher fie 
unterrichtet werden, zu fördern; ſie hat vor Allem die Pflicht, 
durchaus Alles zu vermeiden, was den Glauben und das religiöſe 
Gefühl unſerer Kinder verletzen könnte. Hoffentlich wird das 
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nie geſchehen; habet aber ein wachſames Auge, und wenn je 
ihr einen ſolchen nach Gottes und nach bürgerlichem Geſetz unbe- 
rechtigten Einfluß der Schule auf eure Kinder wahrnehmen 
ſolltet, dann müßt ihr eure elterlichen Rechte geltend machen. 
Sonſt verletzt ihr euer Gewiſſen, welches euch verbietet, eure 
Kinder einer Schule anzuvertrauen, die dem ſittlich-religiöſen 
Leben eurer Kinder geradezu ſchädlich iſt. 

Habet auch ein wachſames Auge auf den Um⸗ 
gang eurer Kinder! Ich habe euch ja gezeigt, wie gemiſcht 
jetzt unſere Schulen ſind, und welche Gefahren dies mit ſich 
bringt. Habet daher auch Acht auf die Reden, welche ſie ſich 
von ihren Mitſchülern aneignen, auf ihre Lieder, auf ihre Spiele 
und ihr ganzes Benehmen im elterlichen Hauſe! Aus dem Allem 
müßt ihr gleich erkennen, ob eure Kinder mit unartigen Kindern 
Umgang haben, um dann ſogleich nachzuforſchen und die Gefahr 
abzuwenden. 

4. Eine vierte Pflicht: Sorget für die Uebungen 
der Frömmigkeit! 

Sorget alſo vor Allem für ein frommes Morgen- und 
Abendgebet und für ein kurzes Tiſchgebet, wie es zu jedem 
chriſtlichen Hausſtand gehört. Sorget ferner dafür, daß eure 
Kinder entweder täglich, wenn es möglich iſt, oder wenigſtens 
einige Male in der Woche an Werktagen die heilige Meſſe 
hören. Sorget für die rechte Sonntagsfeier, für den Empfang 
der Sakramente in den vorgeſchriebenen Zeiten, für die Theil⸗ 
nahme eurer Kinder an den Feſtzeiten des Kirchenjahres. Be⸗ 
theiliget euch auch, jo viel ihr könnt, ſelbſt an dem Religions- 
unterricht eurer Kinder. Welche Verdienſte kann ſich eine Mutter 
bei Gott ſammeln, die ſich um den Unterricht ihrer Kinder mit⸗ 
kümmert, die ihre Kinder öfters den Katechismus abfragt, ſich 
von Zeit zu Zeit eine oder die andere bibliſche Geſchichte vor⸗ 
leſen läßt und daran ihre Belehrungen und Ermahnungen knüpft. 
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Sorget auch namentlich dafür, daß Alles, was das Kind im 
elterlichen Hauſe ſieht und hört, nur dazu beitragen kann, ſeine 
Achtung vor der Religion und allen religiöſen Pflichten zu 
vermehren, und daß es dagegen nichts an ſeinen Eltern wahr⸗ | 
nimmt, was dieſe Achtung vermindern könnte. 

5. Damit in Verbindung ſteht die letzte Pflicht, welche ich 
beſonders hervorheben will: Pfleget, ſoviel ihr könnt, bei 
euren Kindern die Liebe zum Pfarrverband, näm⸗ 
lich das Verhältniß zwiſchen euren Kindern und 
ihrem Pfarrer! 

Ich habe euch bereits darauf aufmerkſam gemacht, daß 
durch die neueren Veränderungen in unſerem Schulweſen nament- 
lich die Verbindung zwiſchen Pfarrei und Schule, zwiſchen dem 
Pfarrer und den Schulkindern gänzlich zerriſſen iſt. Ich habe 
euch auch darauf hingewieſen, wie ſegensreich dieſes Verhältniß 
für die religiöſe Bildung eurer Kinder war. Wenn daher aus 
den jetzigen Verhältniſſen nicht die allergrößten Nachtheile für 
die religiöfe Ausbildung der Kinder erwachſen, wenn die Kinder 
ihren Seelſorgern nicht gänzlich entfremdet werden ſollen, ſo 
müſſen Pfarrer und Eltern treu zuſammenwirken, um die Kinder, 
ſoweit es unter den jetzigen Zuſtänden möglich iſt, mit ihren 
Pfarreien und ſo mit ihren Pfarrern in Verbindung zu halten. 

Ich habe im Laufe dieſes Winters hierüber mit den hoch— 
würdigen Herrn Pfarrern der Stadt Mainz eine Reihe von 
Conferenzen gehalten, um zu berathen, was in dieſer Hinſicht 
geſchehen könne. Zu den Beſchlüſſen, welche dieſerhalb gefaßt 
wurden, gehören namentlich, daß die Schulkinder, trotz ihrer 
Vertheilung in die verſchiedenſten Schulbezirke, angehalten werden 
ſollen, in ihren Pfarreien den Gottesdienſt und die Chriſtenlehre 
zu beſuchen, und daß ſie gleichfalls in denſelben die heiligen 
Sakramente, namentlich alſo das Sakrament der Buße empfangen 
ſollen. 
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Da kömmt nun Alles darauf an, daß ihr, geliebte Eltern, 
den hochwürdigen Herrn Pfarrern eure Mithilfe gewähret, und 
daß auch ihr von eurer Seite Alles anwendet, damit eure 
Kinder ihre Pflichten gegen den Pfarrer und die Pfarrkirche 
treu und gewiſſenhaft erfüllen. Ermahnet daher ohne Unterlaß 
dieſelben, den Pfarrgottesdienſt zu beſuchen, zur vorgeſchriebenen 
Zeit die heiligen Sakramente zu empfangen, den Anordnungen 
ihrer Pfarrer gehorſam zu ſein, und überzeuget euch ſelbſt da⸗ 
von, theils durch eure Anweſenheit in der Kirche, theils durch 
zeitweilige Rückſprache mit den Pfarrern, ob die Kinder ihre 
religiöſen Pflichten gut erfüllen. Eine beſondere Pflicht iſt es 
auch für euch, den Religionsunterricht der Pfarrer recht zu 
unterſtützen, damit die Verminderung der Religionsſtunden nicht 
auch eine Verminderung der Religionskenntniſſe unſerer Kinder 
zur Folge habe. 

Das ſind einige der wichtigſten Pflichten der Eltern gegen 
die Schulkinder unter den jetzigen ſchwierigen Zeitverhältniſſen. 
Wenn ihr ſie treu erfüllt, ſo wird Gott euch helfen und unſere 
Kinder werden dann, trotz aller Gefahren, doch als fromme 
katholiſche Kinder treu ihrer Kirche und ihrem Heilande heran⸗ 
wachſen. 

Ich habe euch am Schluſſe meiner erſten Predigt noch auf 
die Worte Jeſu hingewieſen: „Alles, was ihr einem dieſer 
meiner geringſten Brüder gethan habt, das habt ihr mir ge⸗ 
thau!),“ um euch dadurch zu beweiſen, daß Alles, was Eltern 
ihren Kindern Gutes und Böſes thun, einſt beim Gerichte ſo 
angeſehen wird, als ſei es Jeſu ſelbſt gethan. Dieſelbe Wahr⸗ 
heit ſpricht aber Jeſus bei einer anderen Gelegenheit direkt und 
unmittelbar aus, wie uns von drei Evangeliſten, dem heiligen 


1) Matth. 25, 40. 
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Matthäus, Marcus und Lucas!) berichtet wird. Was der Hei- 
land damals ſagte, iſt für chriſtliche Eltern von der allergrößten 
Wichtigkeit, und keinem Vater und keiner Mutter ſollte es unbe⸗ 
kannt ſein. Die Veranlaſſung dazu waren eitle Reden feiner 
Jünger, wer von ihnen der größte im Himmelreiche ſein würde. 
Jeſus hatte ſie nicht gehört; als Gott kannte er aber ihre Ge⸗ 
danken. Als ſie dann nach Capharnaum gekommen und in ihre 
Herberge eingekehrt waren, kam er auf dieſelben zurück. Er 
nahm ein Kind, ſtellte es in ihre Mitte, und nachdem er es 
zärtlich umarmt hatte, hielt er eine längere Ermahnung. Die 
Hauptgedanken, die euch nahe angehen und einen überaus 
wichtigen Unterricht für alle chriſtlichen Eltern enthalten, ſind 
folgende: 

„Wahrlich, ſage ich euch, wenn ihr euch nicht bekehret und 
werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
eingehen ?).“ Damit wollte Jeſus unſeren ſtolzen, hochmüthigen 
Sinn niederbeugen. 

„Wer ein ſolches Kind in meinem Namen aufnimmt, der 
nimmt mich auf; wer aber mich aufnimmt, nimmt nicht mich 
auf, ſondern den, der mich geſandt hat.“ Darauf kömmt alſo 
Alles an, daß ihr die Kinder, die Gott euch gibt, aufnehmet 
im Namen Jeſu, d. h., daß ihr ſie als Eigenthum Jeſu be⸗ 
handelt, daß ihr ſie als ſolche, die von Jeſus euch gegeben, 
aufnehmet, daß ihr ſie endlich für Jeſus und nach ſeinem Willen 
erziehet. O möchtet ihr alle eure Kinder immer ſo anſehen! 
Dann habt ihr in jedem Kinde Jeſus ſelbſt im Hauſe, den Ein⸗ 
geborenen des himmliſchen Vaters. 

„Wer aber eines aus dieſen Kleinen, die an mich glauben, 
ärgert,“ d. h. wer durch ſein Beiſpiel, durch ſeine Reden, die 


1) Matth. 18, 1-14; Marc. 9, 32—41; Luc. 9, 46-48. — 
2) Matth. 18, 3 
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Unterlaſſung ſeiner Pflichten, alſo namentlich auch durch Unter— 
laſſung der elterlichen Pflichten ſchuld an den Sünden und 
Verirrungen der Kinder iſt, „dem wäre es beſſer, daß ihm 
ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er in die Tiefe des 
Meeres verſenkt würde ).“ Als Jeſus dieſe ſchrecklichen Worte 
ſprach, hatte er das Kind noch neben ſich ſtehen; er hatte es 
eben umarmt. In dieſem Kinde ſah und liebte er alle Kinder, 
auch die eurigen. Da gedachte er aller jener armen Kinder, die 
durch die Schuld der Menſchen und durch die Schuld der Eltern 
ihn nicht kennen und lieben lernen und auf den Weg der Sünde 
gerathen. Deßhalb ſprach er jene fürchterlichen Worte über 
das Schickſal derer, die ihm ſo durch ihre e ſeine 
Kinder vom Herzen reißen. 


Er erinnert dann daran, um den Werth der Kinder in 
ſeinen göttlichen Augen kundzugeben, daß er jedem Kinde einen 
Schutzengel zur Seite geſtellt hat, theils zum Schutze der Kin⸗ 
der, theils um als Zeuge jene anzuklagen, welche die Kinder 
ärgern werden. „Habet wohl Acht,“ ruft er ihnen zu, „daß 
ihr keinen dieſer Kleinen verachtet; denn ich ſage euch, ihre 
Engel im Himmel ſehen allezeit das Antlitz meines Vaters, der 
im Himmel iſt ).“ 

Endlich, nachdem er ausgeſprochen, daß er gekommen ſei, 
um Alles zu retten, was verloren war, und um ſeine Liebe, 
mit der er Alle ſucht, kundzugeben, auf das rührende Beiſpiel 
des Hirten hingedeutet, der die neunundneunzig Schafe auf den 
Bergen zurückläßt, um das eine zu ſuchen, welches irre ging, 
fügt er voll Liebe und Innigkeit noch die Worte hinzu: „Alſo 
iſt es nicht der Wille eures Vaters, der im Himmel iſt, daß 
eines dieſer Kleinen verloren gehe ?).“ 


1) Matth. 18, 6. — 2) Matth. 18, 10. — 3) Matth. 18, 14. 


” 
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Das Alles vergeſſet nie, liebe Eltern, und beherziget es 
oft und tief. Wendet es auf eure Kinder an und jedes ein- 
zelne derſelben. Es iſt nicht der Wille Gottes, der das Kind 
erſchaffen hat; es iſt nicht der Wille Jeſu, der den Himmel 
verlaſſen, um dem Kinde auf dieſer wüſten Erde nachzugehen, 
und ſein Blut vergoſſen hat, um es wiederzufinden, daß dieſes 
dein Kind verloren gehe. O möchte es nicht durch deine Schuld 


verloren gehen! Amen. | 


Die Pflichten der Eltern und des Elternhauſes 
unter den modernen Schulverhältniſſen. 


Vierte Predigt. 


Die chriſtliche Ehe und ihre göttliche Beſtimmung für die 
Erziehung der Jugend. 


(Mainz, Palmſonntag, 25. März 1877.) 


Wo zwei oder drei in meinem Namen 
verſammelt ſind, bin ich mitten unter 
ihnen. Matth. 18, 20. 


Das Ergebniß unſerer bisherigen Betrachtungen war, daß 
die Schule in ihrer jetzigen Einrichtung euch nicht mehr ſo wie 
bisher bei der religiöſen Erziehung eurer Kinder unterſtützen 
kann; daß die jetzigen Schuleinrichtungen überdies mancherlei 
Gefahren mit ſich bringen; daß auch der Zeitgeiſt der chriſt⸗ 
lichen Erziehung viele Hinderniſſe in den Weg legt; und daß 
deßhalb Alles auf die treue Pflichterfüllung der Eltern an⸗ 
kömmt. So ſehr wir aber auch alle Schwierigkeiten, welche 
jetzt der chriſtlichen Erziehung entgegenſtehen, beklagen, ſo müſſen 
wir uns doch hüten, die Hände gleichſam in den Schooß zu 
legen und unſere eigene Trägheit und ſchlechte Erziehung mit 
der böſen Zeit und den ſchlimmen Verhältniſſen zu entſchul⸗ 
digen. Der Apoſtel Paulus ſagt: „Mitten unter einem böſen 
und verkehrten Geſchlechte ſollt ihr tadellos ſein, lautere Kinder 
Gottes, unſträflich, und leuchten wie Lichter in der Welt).“ 


1) Philipp. 2, 15. 
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Das iſt die Pflicht jedes einzelnen Chriſten, und das iſt die 
Aufgabe der chriſtlichen Erziehung. Auch in böſen Zeiten ſollen 
die Chriſten ihre Kinder als lautere Kinder Gottes erziehen, ſo 
daß ſie tadellos mitten in einer verdorbenen Welt aufwachſen 
und durch ihre Tugenden leuchten wie Lichter unter den Kindern, 
mit welchen ſie aufwachſen. Das vermag mit Gottes Hilfe die 
chriſtliche Erziehung. „ 

Wenn wir aber die Art und Weiſe, wie chriſtliche Eltern 
ihre Pflichten gegen die Kinder erfüllen ſollen, kennen lernen 
wollen, ſo müſſen wir noch zum Abſchluß unſerer bisherigen 
Betrachtungen die Wahrheit ins Auge faſſen, daß der Einfluß 
der elterlichen Erziehung nicht blos von dem guten Willen des 
einen oder des andern der beiden Eheleute, ſondern haupt⸗ 
ſächlich von dem einmüthigen Zuſammenwirken bei⸗ 
der abhängt. Wenn es ſich darum handelt, Kinder zu er- 
ziehen, welche unter ſo großen Gefahren, wie die Gegenwart ſie 
darbietet, ſtandhaft im chriſtlichen Glauben und Leben ſein 
ſollen, ſo müſſen die Eltern untereinander in den Grundſätzen 
der Erziehung einmüthig ſein, ſo muß die Ehe ſelbſt und das 
ganze elterliche Haus, das ganze Familienleben dazu mitwirken 
und jo beſchaffen ſein, wie Gott es will. Wo dieſe Einmüthig- 
keit fehlt, da kann auch die Erziehung nie die reichen und blei⸗ 
benden Früchte tragen, welche Gott durch dieſelbe den Kindern 
zuwenden will; da werden die Kinder in ihrem innerſten Leben 
zwieſpältig erzogen, getheilt, halb für Gott, halb für die Welt; 
da wachſen jene charakterloſen Menſchen auf, von denen Elias 
ſpricht: „Wie lange hinket ihr auf beiden Seiten? Iſt der 
Herr Gott, ſo folget ihm; iſt aber Baal Gott, ſo folgt dieſem ).“ 

Dieſe ſo verkannte und wichtige Wahrheit, wie nothwendig 
die Einigkeit der Eltern in der Erziehung iſt, wenn fie wirk— 


1) 3 König. 18, 21. 
v. Ketteler, Predigten. II. 28 
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ſam ſein ſoll, wollen wir heute, zum Schluß dieſer Predigten, 
betrachten. Sie wird uns zeigen, daß mißrathene Kinder 
hauptſächlich von ſchlechten Eltern und nicht hauptſächlich von 
ſchlechten Schulen und ſchlechten Zeiten herkommen. 

1. Um aber dieſe Wahrheit zu erkennen, müſſen wir zuerſt 
einen weitverbreiteten Irrthum über die Beſtimmung der Ehe 
ins Auge faſſen. 8 | 

Viele denken jetzt bei der Ehe nur an die Intereſſen der 
beiden Eheleute. Durch perſönliche Intereſſen laſſen ſich auch 
die Meiſten allein beim Eintritt in die Ehe beſtimmen. Je 
nachdem dabei ihre Geſinnung eine höhere oder niedere iſt, ſind 
auch die Intereſſen, welche ſie in der Ehe verfolgen, höhere 
oder niedere. Manche denken dabei auch noch an die Intereſſen 
ihrer unſterblichen Seele; gar Viele aber nur mehr an irdiſche 
Intereſſen. Für Manche iſt die Ehe nur mehr ein irdiſches 
Verſorgungsmittel. 

So gewiß es nun iſt, daß die Ehe alle Intereſſen der Ehe⸗ 
leute ſo nahe wie möglich berührt, ſo einſeitig iſt es doch, bei 
derſelben nur an dieſe zu denken. Gott hat die Ehe nicht allein 
für die Eheleute eingeſetzt, ſondern vor Allem für die Intereſſen 
einer guten Erziehung der Kinder. Sie ſoll zwar für die Ehe⸗ 
leute ein Mittel zu ihrer gegenſeitigen Heiligung ſein; ſie ſoll 
ihnen in allen zeitlichen und irdiſchen Angelegenheiten Hilfe und 
Beiſtand bringen; ſie ſoll ihnen endlich unter den vielen Müh⸗ 
ſeligkeiten des Lebens auch vielfachen Troſt gewähren; ſie ſoll 
aber überdies für die Kinder das beſte Mittel einer guten Pflege 
und Erziehung ſein. Das iſt eine weſentliche Beſtimmung der 
Ehe. Sie iſt die von Gott ſelbſt in väterlicher Liebe 
auf Erden gegründete Anſtalt, um in der liebe⸗ 
vollſten Weiſe für ſeine Kinder zu ſorgen, denen er 
das Leben gegeben hat, die aber ſelbſt gänzlich hilflos und auf 
die Hilfe Anderer angewieſen ſind. Nur wenn wir dieſe Be⸗ 
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ſtimmung der Ehe im Auge haben, erkennen wir ihre ganze 
Bedeutung. | 

Dieſe Beſtimmung, eine Pflege- und Erziehungsanſtalt 
Gottes für ſeine Kinder auf Erden zu ſein, kann aber die Ehe 
nur erfüllen, wenn ſie ſo iſt, wie Gott ſie eingerichtet hat, wie 
Gott will, daß ſie ſein ſoll. Gott wirkt auf Erden durch Men⸗ 
ſchen und zwar durch ihren freien Willen. Er will ſein Reich 
nicht durch ſeine göttliche Allmacht, ſondern durch unſere freie 
Mitwirkung unter den Menſchen verbreiten. Wir ſtehen in 
einem ähnlichen Verhältniß zu Gott, wie die Schüler zu ihrem 
weiſen Meiſter. Dieſer entwirft den Plan zu ſeinem Kunſt⸗ 
werke, und die Schüler eignen fi ihn an und bringen ihn zur 
Ausführung. So hat Gott in ewiger Liebe und Weisheit den 
göttlichen Plan entworfen, wie die Menſchen hier auf Erden 
leben ſollen, um ſich durch treue Erfüllung ſeines Willens des 
ewigen Lebens im Himmel würdig zu machen. Das iſt die hohe 
Aufgabe, die wir zu erfüllen haben. Gott gibt uns ſeine Ge⸗ 
ſetze, obenan das Geſetz, daß wir ihn, das höchſte Gut, über 
Alles, und unſere Mitmenſchen wie uns ſelbſt lieben ſollen; er 
macht es aber von unſerer freien Wahl abhängig, ob wir es be- 
folgen oder mißachten wollen. Er gibt uns die erhabenſten 
und liebevollſten Einrichtungen, namentlich in ſeiner Kirche; er 
überläßt es aber unſerem freien Willen, ob wir ſie zu unſerem 
Segen gut gebrauchen, oder zu unſerem Verderben mißbrauchen 
wollen. So iſt es auch mit der Ehe. Gott hat durch ſie in 
der liebevollſten Weiſe für die Menſchen geſorgt. Er hat ſie 
ſo eingerichtet, daß alle Kinder in ihr, wenn ſie ſeinem Willen 
entſpricht, die beſte und vollkommenſte Pflege, die wir uns nur 
denken können, empfangen. Er überläßt es aber wieder unſerem 
freien Willen, ob wir ſie gut oder ſchlecht gebrauchen wollen, 
ob dieſe göttliche Einrichtung zum Heile der Menſchen oder zu 


ihrem Verderben wird. Wo immer die Ehe nach Gottes Ein- 
| 28* 
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ſetzung gehalten wird, da iſt ſie eine überreiche Segensquelle 
für Eltern und Kinder; da übt ſie einen unzerſtörbaren Einfluß 
auf das Glück derſelben aus. Wo immer dagegen die Ehe nicht 
ſo beſchaffen iſt, wie Gott es will, da wird ſie eine Quelle des 
Verderbens für Eltern und Kinder. Niemand iſt daher bei der 
Ehe mehr intereſſirt, als die Kinder. 

Kein Geſetz Gottes, keine Einrichtung ſeiner väterlichen Liebe 
und Fürſorge wird aber durch die Bosheit der Menſchen ſo zum 
Verderben der Menſchheit mißbraucht, wie die Ehe. Selbſtſucht 
und Leidenſchaften ſchließen und zerreißen dieſe heilige Verbin⸗ 
dung nach ihren böſen ſündhaften Launen, ohne Rückſicht auf die 
Beſtimmung, die Gott ihr gegeben hat. Die heiligen Intereſſen 
der Erziehung werden dann mit Füßen getreten. Die Wirkung 
dieſer Zuſtände iſt aber ein im Verborgenen ſchleichendes Gift, 
das in dem Menſchengeſchlechte ſeine Verwüſtungen anrichtet, 
ohne daß die Menſchen ſelbſt es ahnen. Nur hie und da tritt 
es an das Tageslicht. Ein furchtbares Beiſpiel haben uns 
kürzlich die Zeitungen berichtet. Der Unterrichtsrath in Nord- 
Amerika hat über eine einzige verkommene Familie aus dem 
Anfange dieſes Jahrhunderts und über das Schickſal ihrer Nach— 
kommen die ſorgfältigſten Unterſuchungen angeſtellt und ge⸗ 
funden, daß von derſelben 142 Bettler, 64 Bewohner von Armen⸗ 
häuſern, 76 Verbrecher und eine große Zahl ſittenloſer Perſonen. 
abſtammen, und daß dieſe Familie allein der öffentlichen Wohl- 
thätigkeit zwei Millionen Mark gekoſtet hat. Das iſt nun frei⸗ 
lich ein beſonders ſchrecklicher Fall, wie er vielleicht nicht oft 
vorkommt; aber ähnliche Fälle wiederholen ſich in jeder Stadt 
und in jeder Gemeinde, und gerade ſo, wie ſich das Böſe in 
dieſer Geſtalt in armen Familien fortpflanzt, ſo pflanzt ſich das 
Böſe in anderer Geſtalt auch in reichen Familien überall da 
fort, wo die Ehe nicht iſt, wie Gott ſie will. Wie dort Gene⸗ 
rationen von Dieben, Bettlern und Verbrechern entſtehen, ſo 
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entſtehen hier Generationen von charakterloſen, religions- und 
ſittenloſen Menſchen, welche die menſchliche Geſellſchſchaft nur in 
um ſo größerem Umfang beſchädigen, je höher ſie ſtehen und je 
reicher ſie ſind. 

Das Verderben aber, welches aus ſchlechten Ehen, aus 
Ehen, die nicht nach Gottes Anordnung geſchloſſen werden, für 
die Erziehung entſpringt, iſt um ſo ſchrecklicher, je weniger es 
erkannt wird. Die Wahrheit, daß jede Lockerung des ehe— 
lichen Bandes ein wahres Verbrechen an der Menſch⸗ 
heit, an dem hilfsbedürftigſten Theile der menſch— 
lichen Geſellſchaft, an den Kindern iſt, iſt einem großen 
Theil der ſogenannten Gebildeten unſerer Zeit gänzlich ver— 
borgen. Das können wir täglich in Zeitungen und Kammer⸗ 
verhandlungen ſehen. Als vor einigen Jahren viel über die 
Civilehen verhandelt wurde, machte man von vielen Seiten als 
Hauptgrund ihrer Einführung die Humanität und Sittlichkeit 
geltend. Dieſe ſollten angeblich eine Lockerung des Ehebandes 
fordern; es ſei ja unmenſchlich, ſagte man, Eheleute, welche 
nicht mehr zuſammenleben wollten, zu dieſem Zuſammenleben 
zu zwingen. Dieſes ſcheinbare Mitleiden iſt aber in Wirklich- 
keit die furchtbarſte Grauſamkeit: es opfert den ſchlechteſten Lei⸗ 
denſchaften der Eltern die heiligſten und höchſten Intereſſen der 
Kinder. Die Uneinigkeit unter den Eheleuten ſoll dadurch ver⸗ 
mieden werden, daß man nur nach Gottes Willen in die Ehe 
eintritt; daß beide Theile ihre Leidenſchaften ihrer Pflicht 
unterordnen, wie jeder vernünftige ſittliche Menſch es in allen 
anderen Beziehungen thun muß; daß ſie endlich nach Gottes⸗ 
furcht und Tugend ſtreben, wodurch allein wahre Einheit unter 
den Menſchen beſteht. Sie darf aber nicht dadurch beſeitigt 
werden, daß die höchſten Intereſſen der Menſchen, die Intereſſen 
aller Kinder, welche mit der Untrennbarkeit der Ehe ſo innig 
zuſammenhängen, den Launen und Leidenſchaften ſchlechter, 
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ſchändlicher Eltern geopfert werden, die ſich und ihre Leiden- 
ſchaften mehr lieben, wie Gott und ihre Kinder. 

Das iſt alſo ein verderblicher Irrthum, vor dem wir uns 
bei Beurtheilung der Ehe hüten müſſen. Sie iſt von Gott ge⸗ 
gründet nicht nur für die Intereſſen der Eheleute, ſondern 
hauptſächlich für die Intereſſen der Kinder; ſie ſoll für ſie die 
beſte und vollkommenſte Erziehungsanſtalt ſein. 

2. Um nun aber zweitens zu erkennen, wie weiſe und 
gütig Gott die Ehe für dieſen Zweck, und namentlich für ein 
recht einmüthiges Zuſammenwirken beider Ehetheile bei der 
Erziehung eingerichtet hat, müſſen wir ſie ſelbſt näher ins 
Auge faſſen. 

Was die Chriſten gleich in den erſten chriſtlichen Zeiten 
von der chriſtlichen Ehe dachten, das bezeugt uns Tertullian 
ſchon im zweiten Jahrhundert. Er ſagt: 

„Wer vermag das Glück einer Ehe zu ſchildern, welche die 
Kirche verbindet, das Meßopfer beſtätigt, der Segen der Kirche 
beſiegelt, die Engel preiſen und der Vater im Himmel genehmigt! 
Denn auf Erden iſt es ja auch ſo, daß die Kinder ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Eltern nicht in die Ehe treten ſollen. Welch eine 
Verbindung, die ein Glaube, eine Hoffnung, eine Zucht und 
ein Dienſt Gottes mit einander verknüpft. Beide ſind Brüder, 
beide Mitdiener. Es herrſcht keine Verſchiedenheit weder des 
Geiſtes noch des Fleiſches unter ihnen. Sie ſind in Wahrheit 
zwei in einem Fleiſche. Wo aber ein Fleiſch, da iſt auch ein 
Geiſt. Vereint beten ſie, vereint büßen ſie ihre Sünden, vereint 
faſten ſie. Einer belehrt den Andern, einer ermahnt den 
Andern, einer erträgt den Andern. In der Kirche ſind ſie ver⸗ 
eint, vereint am Tiſche des Herrn, vereint in Trübſalen, ver⸗ 
eint in Verfolgungen, vereint in Freuden. Keiner verhehlt dem 
Andern etwas, Keiner weicht dem Andern aus, Keiner fällt dem 
Andern zur Laſt. Ungehindert beſuchen ſie die Kranken, unter⸗ 
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halten die Armen, geben frei Almoſen, gehen ungeſtört zum 
heiligen Opfer und halten ohne Hinderniß die tägliche Andacht. 
Nicht verſtohlen macht man das heilige Kreuzzeichen, nicht 
zitternd die Begrüßung der Glaubensgenoſſen, nicht ſtumm das 
Tiſchgebet. Zuſammen beten ſie die Pſalmen und wetteifern, 
wer ſeinem Gott am Beſten lobſinge. Dieſes ſieht und hört 
Chriſtus und freut ſich, ihnen ſendet er ſeinen Frieden. Denn 
wo zwei verſammelt find, da iſt er mitten unter ihnen ).“ 

Das iſt alſo die chriſtliche Ehe, wie Gott ſie zum Heile 
der Eheleute und zum Beſten der Erziehung der Kinder einge 
richtet hat. Wiederholen wir noch einmal die Hauptpunkte: 

Sie iſt erſtens eine Verbindung, die Gott ſelbſt ge— 
nehmigt hat. 

Tertullian macht uns die Wichtigkeit dieſer göttlichen Zu⸗ 
ſtimmung dadurch anſchaulich, daß er auf die Genehmigung der 
irdiſchen Eltern hindeutet. Wenn gute Kinder, ſo urtheilt er, 
keine Ehe eingehen dürfen ohne Einwilligung ihrer Eltern, dann 
darf der Chriſt, das Kind Gottes, um ſo weniger eine Ehe 
ohne Einwilligung ſeines Vaters im Himmel ſchließen. Daran, 
daß die Ehe Gott gefällig iſt, knüpft ſich dann auch die volle 
Zuſtimmung der Kirche und aller Bewohner des Himmels. 
Himmel und Erde vereinigen ſich nach ſeiner Vorſtellung in der 
Freude über ſolche Verbindungen. Wie weit entfernen ſich von 
dieſem Geiſte jene Chriſten, die ſchon zufrieden ſind, wenn ſie 
nicht Verbindungen ſchließen, die geradezu von Gott verboten 
ſind, und die ſich nicht ſcheuen, durch ihr ſündhaftes Leben der 
Kirche die Zuſtimmung gewiſſermaßen abzutrotzen. 

Die chriſtliche Ehe iſt zweitens eine Verbindung, die 
wahrhaft aus zweien Eins macht, nicht nur dem Leibe, ſondern 
auch der Seele nach. 


1) Tertull. ad uxorem lib. II. c. 9. 
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Dieſe wahre Seeleneinheit gründet ſich aber nach Ter- 
tullian auf den Einen Glauben, auf die eine Hoffnung, auf 
das eine Lebensziel, auf daſſelbe Geſetz, welches das Leben bei- 
der Eheleute regelt und ordnet; auf denſelben Gehorſam, den ſie 
Beide Gott leiſten. In dieſer Seeleneinheit liegt das eigentliche 
Weſen der chriſtlichen Ehe, und ſie gibt erſt der äußeren Ein⸗ 
heit ihren wahren Werth. In ihr ruht auch, wie wir gleich 
ſehen werden, die ganze Kraft der Erziehung und der eigentliche 
Grund des Einfluſſes der Eltern auf die Kinder. 

Jede andere Einheit iſt dagegen nur ein Schein, der bald 
verfliegt, der nur die Oberfläche der Seele der beiden Eheleute 
berührt. Das Tiefſte in der menſchlichen Seele iſt das Ver⸗ 
hältniß zu Gott. Das Tiefſte im Verſtande iſt der Glaube, 
wodurch wir Gott erkennen. Das Tiefſte im Willen iſt das 
Geſetz Gottes, das den ganzen Menſchen, ſelbſt ſeine Gedanken 
regiert. Das Tiefſte im Herzen iſt die Liebe Gottes, die allein 
die ungeordnete Selbſtliebe, das Hinderniß jeder wahren Ver⸗ 
bindung zwiſchen Menſchen, überwindet. Was daher im Glau⸗ 
ben, im Geſetze Gottes und in der Liebe Gottes verbunden iſt, 
das allein iſt feſt verbunden; das wechſelt nie. Was dagegen 
nur durch irdiſche Intereſſen und augenblickliche Leidenſchaften 
verbunden iſt, wechſelt ſo oft, wie die Intereſſen und Leiden⸗ 
ſchaften ſelbſt ſich verändern. 

Die chriſtliche Ehe iſt daher drittens eine Verbindung, 
welche das ganze innere und äußere Leben der Eheleute umfaßt. 

Sie beten zuſammen, ſagt Tertullian, ſie arbeiten zu⸗ 
ſammen, ſie faſten zuſammen. Sie belehren ſich gegenſeitig, ſie 
ertragen ſich gegenſeitig, ſie haben nichts ſich gegenſeitig zu ver⸗ 
bergen. Sie ſind vereint in der Kirche, vereint am Tiſche des 
Herrn, vereint in den Leiden, vereint in den Freuden. Welch' 
eine Verbindung! 

Die chriſtliche Ehe iſt endlich viert ens eine Verbindung, 
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in der ſich die Verheißung Chriſti erfüllt: „Wo zwei oder drei 
in meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten unter 
ihnen ).“ 

Wir können in der That dieſe Worte in ganz beſonderer 
Weiſe auf eine Ehe anwenden, wie wir ſie eben beſchrieben 
haben. Unmittelbar vorher ſagt der göttliche Heiland, daß, wenn 
zwei zuſammen „einmüthig“ beten, ihr Gebet bei ſeinem Vater 
im Himmel immer Erhörung finden werde. In den obigen 
Worten gibt er unmittelbar nachher an, welche Einmüthigkeit 
eine ſolche Kraft, einen ſolchen Werth bei Gott hat, und weß— 
halb fie dieſe Kraft und dieſen Werth beſitze. Es iſt die Ein- 
müthigkeit „in ſeinem Namen,“ die immer erhört wird; und 
der Grund davon iſt, daß Chriſtus ſelbſt unter den Menſchen 
gegenwärtig ſein und mit ihnen beten will, die in ſeinem Namen 
vereinigt ſind. Das gilt aber Alles auch von der chriſtlichen 
Ehe, wie wir ſie eben kennen gelernt haben. Eheleute, die im 
Glauben an Chriſtus vereinigt find, deren ganzes Zuſammen⸗ 
leben auf dieſer Einheit des Glaubens beruht, ſind wahrhaft 
im Namen Chriſti vereinigt. In ſolchen Ehen iſt daher auch 
CThriſtus in beſonderer Weiſe gegenwärtig. Er wohnt im aller⸗ 
heiligſten Sakramente in unſerer Kirche; er wohnt aber auch in 
beſonderer Weiſe in ſolchen Familien. Wo er aber wohnt, da 
ſpendet er Eltern und Kindern fort und fort ohne Unterlaß 
Segen und Gnade. 

Daraus ergibt ſich aber zur Genüge, daß die chriſtliche Ehe 
nicht eine blos natürliche, ſondern eine wahrhaft übernatürliche 
Verbindung iſt und ihre Kraft und Gnade aus Gott empfängt. 
Weil ſo Viele dieſen übernatürlichen Charakter der chriſtlichen 
Ehe nicht mehr erkennen, deßhalb verſtehen ſie weder die Hoheit, 
noch den wahren Werth der chriſtlichen Ehe. Sie kennen nicht 


1) Matth. 18, 20. 
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mehr die Gotteskraft in ihr, und weil ſie die Ehe nur nach 
ihrer eignen, ſchwachen, verdorbenen Natur beurtheilen, darum 
glauben ſie nicht mehr an die Wirklichkeit einer ſo innigen und 
jo bleibend feſten Vereinigung unter den Menſchen, wie die 
chriſtliche Ehe iſt. | 

3. Nachdem wir nunmehr die Beſtimmung der Ehe für 
die Erziehung der Kinder und die Idee der chriſtlichen Ehe 
kennen gelernt haben, brauchen wir uns nur an das zu erinnern, 
was wir in den früheren Predigten über die Pflichten der 
Eltern gegen die Kinder geſagt haben, um mit aller Klarheit 
einzuſehen, daß dieſe ihre Beſtimmung nur in Ehen erreicht 
werden kann, die wahrhaft innerlich einig ſind. | 

Wir haben geſehen, daß die Eltern ihre Kinder erſtens als 
ein Geſchenk Gottes anſehen und ſie für Gott erziehen ſollen. 
Wie iſt das möglich, wenn ſie nicht einig, wenn nicht beide von 
dem lebendigſten Gottesglauben und wahrer Gottesfurcht erfüllt 
find? Wir leben ja in der Zeit großer Gottentfremdung, wo 
Viele wieder, wie die Heiden, „ferne“ von Gott ſind; wo ſelbſt 
das Daſein Gottes geleugnet wird, und eine in den Schulen. 
weit verbreitete falſche Wiſſenſchaft darauf ausgeht, von der 
menſchlichen Seele das Ebenbild Gottes abzuwiſchen und ihr das. 
Zeichen des Thieres einzuprägen, von dem die Geheime Offen⸗ 
barung ſpricht. Wie kann da die Erziehung gelingen, wenn der 
eine Ehegatte ſich zwar innig an Gott hält, der andere aber 
jenem Thierzeichen folgt, das einſt die Verworfenen im Welt⸗ 
gerichte an der Stirne tragen werden? 

Wir haben zweitens geſehen, daß die Eltern ihre Kinder, 
wenn ſie getauft ſind, als Kinder Chriſti anſehen und ſie für 
ihn erziehen ſollen. Chriſtus ſelbſt hat aber die Kinder, wie 
wir weiter ſahen, auf das Fundament der Apoſtel, nämlich auf 
die Wahrheiten, welche er den Apoſteln übergeben hat, und auf 
den Eckſtein, der er ſelbſt iſt, aufgebaut, und die Eltern jollen. 
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nun Tag für Tag auf dieſes Fundament durch ihre Erziehung 
fortbauen, um ſo den Tempel Gottes zu vollenden. Wie kann 
aber dieſer Bau gelingen, wenn ſie nicht einig ſind? wenn der 
eine Theil an Chriſtus, an ſeine Kirche, an die Lehre der Apoſtel. 
glaubt, der andere nicht? wenn der eine Ehegatte auf die Wahr- 
heiten des Chriſtenthums baut, der andere auf menſchliche 
Theorien und Anſichten, die jenen entgegengeſetzt ſind? wenn 
der eine am Abend niederreißt, was der andere am Morgen ge⸗ 
baut hat? wenn ſie bauen, wie die Bauleute am babyloniſchen 
Thurm, als ſie ſich nicht mehr verſtanden und die Verwirrung 
über ſie gekommen war? Wie könnte eine ſolche Erziehung. 
reife Früchte eines tief ſittlich-religiöſen Lebens tragen? 

Wir haben drittens geſehen, daß die Eltern ihre Kinder feſt 
an ihr Herz ziehen, ſie mit inniger Liebe zu den Eltern, zu den 
Geſchwiſtern, dem Elternhauſe erfüllen ſollen, ſo daß ſie dort 
lieber verweilen, wie überall anders, jo daß Diele Liebe zu. 
Eltern und Elternhaus fie vor dem Böſen ſchützt. Das iſt aber 
nur möglich, wenn im Elternhauſe jener tiefe Friede wohnt, 
welchen Chriſtus „ſeinen Frieden!)“ nennt, weil nur er ihn 
geben kann. Aus dieſem Frieden entſpringt dann jene Glück⸗ 
ſeligkeit der Kinderzeit, die das Kind außer dem elterlichen. 
Haufe nirgends mehr findet, und die es mit unzerreißbaren 
Banden an daſſelbe feſſelt. Wo aber Chriſtus nicht beide Eltern 
vereinigt, da gibt es nie dieſen Frieden, dieſes Glück, dieſe 
Seligkeit des elterlichen Hauſes; da tritt nur zu oft äußere 
Convenienz zwiſchen den Eltern an die Stelle des inneren 
Seelenbandes; da fühlt das Kind nur zu ſchnell, daß auch den 
Eltern das Elternhaus nicht der liebſte Aufenthalt iſt, und daß 
ſie vielfach außer dem Haufe das Glück ſuchen, welches fie im. 
Hauſe nicht finden. Dieſes Gefühl tödtet aber im Herzen der 
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Kinder die Liebe zum elterlichen Hauſe und treibt ſie fort, um 
andern Freuden nachzulaufen, die ihnen das kalte freudenloſe 
Elternhaus nicht bietet. 

Daſſelbe gilt von allen andern Pflichten der Eltern, die 
wir betrachtet haben. Wie können die Eltern für ihre Kinder 
in allen Dingen, in ihren Grundſätzen, in ihrem tadelloſen 
Wandel, in ihrem würdevollen Benehmen ein Vorbild ſein, wenn 
ſie in ihren Grundſätzen und Lebensanſichten weit auseinander⸗ 
gehen; wenn das Kind immer vom Vater Ja, und von der 
Mutter Nein hört? Das zerreißt ja fort und fort die Seele 
des Kindes und hindert jede tiefgehende Ueberzeugung. Wie 
können die Eltern auf die Schule, auf den Umgang der Kinder 
in Bezug auf Religion und Sittlichkeit ein wachſames Auge 
haben, wenn der eine dieſes, der andere jenes für ſittlich und 
religiös, für zuträglich und gut hält? Wie können die Eltern 
wirkſam und kräftig die Kinder zu allen religiöſen Uebungen, 
zum Gebet, Sonntagsheiligung u. ſ. w. anleiten, wenn ſie nicht 
zuſammenwirken? wenn das Kind wahrnimmt, daß der Vater 
dieſe Uebungen geringſchätzt, während die Mutter ſie hochſchätzt? 
Wie können endlich die Eltern mit den Pfarrern zuſammen⸗ 
wirken und von ihren Kindern Liebe zur Pfarrkirche und fleißigen 
Beſuch des Pfarrgottesdienſtes fordern, wenn die Kinder wahr⸗ 
nehmen, daß auch über den Werth aller dieſer Dinge unter den 
Eltern die größte Meinungsverſchiedenheit beſteht? 

So geht es durch alle Verhältniſſe mit der Erziehung der 
Kinder. Nichts greift ſo ſtark und nachhaltig in die Entwickelung 
des Kindes ein, erfaßt ſo ſehr ſeine ganze Seele, als das elter⸗ 
liche Haus, wenn es ſo eingerichtet iſt, wie Gott es will; wenn 
die Ehe ſelbſt feſt und innerlich einig iſt. Das gibt Kindern 
den Charakter und die feſte Richtung fürs ganze Leben. Nichts 
zerſtört dagegen jeden tieferen feſten Halt in dem Kinde mehr, 
als eine Ehe, die in ſich ſelbſt zerriſſen und uneinig iſt. Das 
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macht charakterloſe Kinder, die wie ein ſchwaches Rohr ihr 
ganzes Leben lang zwiſchen Glauben und Unglauben hin- und 
herſchwanken. | 
Nur ſolche innerlich einige Ehen haben daher auch Gottes 
Segen, und wenn ſchon bei allen Dingen das Sprichwort gilt: 
An Gottes Segen iſt Alles gelegen, jo namentlich bei der Er- 
ziehung. Das ſieht man jetzt ſo vielen Ehen an, daß kein 
Gottes Segen bei ihrer Erziehung iſt. „Wenn der Herr das 
Haus nicht baut, ſo arbeiten die Bauleute umſonſt; wenn der 
Herr die Stadt nicht behütet, jo wachet der Hüter umſonſt !).“ 
Das geht an vielen Kindern vor unſeren Augen in Erfüllung. 
Man hat auf ihre Erziehung viel Mühe und viele Opfer ver- 
wendet, aber Gott hat ſeinen Segen nicht gegeben. Und warum 
hat er ihn nicht gegeben? Weil die Ehe ſelbſt, weil das elter- 
liche Haus nicht iſt, wie beide nach Gottes Einrichtung ſein 
ſollen. 

4. Aus dieſer Idee der chriſtlichen Ehe und ihrer göttlichen 

Beſtimmung für die Erziehung der heranwachſenden chriſtlichen 
Jugend ergeben ſich nun die wichtigſten Folgerungen, welche wir 
noch erwähnen müſſen. 
. Wir erkennen daraus den wahren Grund, warum die Kirche 
die gemiſchten Ehen tadelt. Sie läßt dieſelben zwar unter ge- 
wiſſen Bedingungen zu; ſie mißbilligt ſie aber, warnt ihre 
Kinder vor denſelben und hält fie für ſehr ſchädl ich. 

Der Grund aber, welcher die Kirche zu dieſer Anſicht über 
die gemiſchten Ehen veranlaßt, liegt in dem Geſagten. Wenn 
die chriſtliche Ehe nach Gottes Abſicht eine jo innige Verbindung 
ſein ſoll, wie Tertullian ſie ſchildert; wenn von der Innigkeit 
dieſer Verbindung es hauptſächlich abhängt, ob die liebevollſten 
Abſichten Gottes für die Erziehung ſeiner Kinder erreicht wer⸗ 
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den oder nicht, ſo muß die Kirche Ehen mißbilligen, in denen 
dieſe Vereinigung im Glauben, in der Hoffnung, in der Liebe, 
im Gebet, im Empfang der Sakramente, mit einem Worte „im 
Namen Chriſti“ nicht möglich iſt. Es iſt alſo gänzlich unwahr, 
wenn man in der Mißbilligung der gemiſchten Ehen eine lieb⸗ 
loſe Geſinnung gegen die Proteſtanten, eine ſtolze Ueberhebung 
über ſie, ein phariſäiſches Urtheilen, als ob wir uns perſönlich 
für beſſer hielten, oder ſonſt etwas finden will. Von dem Allem 
iſt dabei keine Rede. Wir mißbilligen die gemiſchten Ehen, weil 
ſie jene Innigkeit des ehelichen Bandes und jenes einmüthige 
Zuſammenwirken bei der chriſtlichen Erziehung verhindern, welche 
zum Weſen der Ehe nach göttlicher Anordnung gehören. 

Wir erkennen daraus ferner, warum die Kirche eine Ehe 
mit nicht⸗katholiſcher Kindererziehung gänzlich verwirft und ſie 
als eine ſchwere Sünde gegen Gott, gegen Chriſtus, gegen das 
Kind ſelbſt anſieht. 

Das bedarf kaum noch einer Erklärung. Wenn die Ehe 
nach Gottes Abſicht das wichtigſte Mittel ſein ſoll, um die 
Kinder für ihn in der wahren Religion zu erziehen, ſo ſteht ja 
dieſer Abſicht Gottes nichts mehr entgegen, als eine Ehe unter 
der Bedingung, daß die Kinder nicht in der wahren Religion, 
alſo nicht nach Gottes Abſicht, erzogen werden ſollen. Das 
Weſen der Sünde, der Grund ihrer Bosheit, liegt in der Ueber⸗ 
tretung des göttlichen Geſetzes. Wie kann aber das Geſetz Gottes 
ſtrafwürdiger übertreten werden, als wenn Eltern ſich verpflich⸗ 
ten, die Hauptbeſtimmung, welche Gott der Ehe gegeben hat, 
die Kinder für ihn in der wahren Religion zu erziehen, nicht 
zu erfüllen? So können auch nur Menſchen handeln, welche 
ſich entweder gedankenlos von ihren Leidenſchaften leiten laſſen, 
oder im Innern bereits von ihrem Glauben abgefallen ſind und 
jede Religion für gleich gut halten. Wer dagegen von der 
Wahrheit ſeiner Religion überzeugt iſt, wer glaubt, daß in der 
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katholiſchen Kirche die wahre Lehre Jeſu Chriſti, der rechte Weg 
zu Gott, die wahren Sakramente, die rechte Vergebung der 
Sünden, der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti zur 
Nahrung unſerer Seelen, das wahre Opfer des neuen Bundes 
iſt, und doch für ſein eigenes Kind auf das Alles verzichtet und 
daſſelbe von allen dieſen Gnaden ausſchließt, die Gott ihm be⸗ 
ſtimmt und Chriſtus durch ſein Blut ihm erworben hat, der 
begeht ein ſo großes Unrecht gegen Gott und gegen das Kind, 
wie es größer nicht gedacht werden kann. Er beſchädigt dadurch 
nicht nur ſeine eigene Seele, ſondern auch die Seele des Kindes, 
welches ihm Gott eben zu dem Zweck anvertraut hat, um ſie 
für ihn zu erziehen. Er iſt in der ſtrafwürdigſten Weiſe ein 
untreuer Verwalter des koſtbarſten Gutes, welches Gott ihm 
anvertrauen konnte. 


Was wir aber von den gemiſchten Ehen geſagt haben, gilt 
auch in ähnlicher Weiſe von Ehen mit Katholiken, die den Glau⸗ 
ben verloren haben und ſich um die Pflichten des chriſtlichen 
Lebens nicht mehr kümmern. Auch bei ihnen kann ja von jener 
Seeleneinheit, wie ſie in der chriſtlichen Ehe beſtehen ſoll, ebenſo⸗ 
wenig die Rede ſein, wie von einer wahrhaft chriſtlichen Er⸗ 
ziehung, welche wir als eine Frucht dieſer Einheit kennen ge⸗ 
lernt haben. 


Endlich ſehen wir aus dem Allen, welches Verderben aus 
dem Leichtſinn entſpringt, mit dem jetzt ſo oft die Ehe geſchloſſen 
wird. Wenn es ſchon für jeden vernünftigen und gewiſſenhaften 
Menſchen eine Pflicht iſt, bei der Wahl eines wichtigen Standes, 
von dem das Wohl ſeiner Mitmenſchen abhängt, ſich zu fragen, 
ob er auch die dazu nothwendigen Eigenſchaften beſitzt, ſo iſt 
das gewiß beim Eintritt in die Ehe eine beſonders große Pflicht. 
Von keinem andern Stande hängt ja mehr das Wohl ſo vieler 
Menſchen, das Wohl des ganzen heranwachſenden Geſchlechtes 
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ab. Durch nichts wird es mehr befördert, als durch wahrhaft 
chriſtliche Ehen; durch nichts mehr beſchädigt, als durch ſchlechte 
Ehen. Wie groß iſt daher die Pflicht, nur dann dieſen Stand 
zu wählen, wenn man die ſittlichen Eigenſchaften beſitzt, um 
vernünftiger Weiſe hoffen zu können, auch die Pflichten dieſes 
heiligen Standes mit Gottes Hilfe zum Heile der von Gott an- 
vertrauten Kinder erfüllen zu können. Von dieſer Selbſtprüfung 
iſt aber vielfach keine Rede mehr. Man tritt in dieſen heiligen 
Stand, als ob er der einzige wäre, für den man gar keine 
höheren Eigenſchaften zu beſitzen brauchte. Man denkt dabei 
weder an die Erhabenheit der chriſtlichen Ehe, noch an die hohe 
Beſtimmung derſelben für die gegenſeitige Heiligung der Ehe⸗ 
leute und für eine gute Erziehung der Kinder, noch an die 
ſchweren Pflichten, welche man in dieſem Stande übernimmt, 
noch auch daran, ob man nur eine einzige Tugend beſitzt, um 
ein guter chriſtlicher Vater, eine gute chriſtliche Mutter zu wer⸗ 
den, ob man nicht vielmehr viele Fehler und Leidenſchaften in 
ſich trägt, die jede chriſtliche Ehe und jede wahrhaft chriſtliche 
Erziehung unmöglich machen. Man folgt vielmehr nur blinden 
Neigungen, vielleicht gemeinen Leidenſchaften oder irdiſchen Rück⸗ 
ſichten. Dieſer Leichtſinn, dieſe Gewiſſenloſigkeit bei den Ehe⸗ 
ſchließungen iſt wohl das größte Uebel unſerer Zeit und die 
unverſiegbare Quelle von Leiden und Elend aller Art, von fitt- 
lichem und materiellem Elend. In ſolchen Ehen iſt kein Gottes⸗ 
ſegen, kein bleibendes Glück, kein wahrer Frieden. Da wird 
die Ehe gar oft eine Wohnſtätte der Sünde und böſer Leiden⸗ 
ſchaften. Unzählige Chriſten haben in ihnen die Liebe zur 
Religion, den Eifer im chriſtlichen Leben und endlich ihren 
Glauben verloren. Aus ihnen entſpringt dann jene verdorbene 
gottloſe Jugend, die im ſpäteren Leben überall Unſegen ver⸗ 
breitet, wohin ſie kommen mag. Das ſind die Folgen des Leicht⸗ 
ſinns bei den Eheſchließungen, die ſich forterben und eine Ver⸗ 
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antwortung auf die Schultern der Eltern laden, deren Größe 
erſt am Tage des Gerichtes offenbar werden wird. 


Der Heiland beſchließt die Bergpredigt mit den Worten: 
„Jeder, welcher dieſe meine Worte hört und ſie vollbringt, iſt 
vergleichbar einem verſtändigen Manne, der ſein Haus auf einen 
Felſen gebaut hat. Und es ſtürmte der Regen herab und die 
Fluthen kamen und die Winde wehten und ſtürmten an gegen 
jenes Haus. Und es fiel nicht, denn es war auf dem Felſen 
gegründet. Und jeder, welcher dieſe meine Worte hört und ſie 
nicht vollbringt, iſt vergleichbar einem thörichten Manne, welcher 
ſein Haus auf Sand erbaut hat. Und der Regen ſtrömte herab 
und die Fluthen kamen und die Winde wehten und ſtürmten ein 
auf jenes Haus und es fiel, und ſein Einſturz war groß ').“ 

Mit denſelben Worten will auch ich dieſe Predigten über 
die Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder und die Bedeutung 
der chriſtlichen Ehe für die rechte Erziehung derſelben beſchließen. 
Das Bild, welches der Heiland uns in denſelben vor Augen 
ſtellt, erinnert uns noch einmal an Alles und beſtätiget, was 
wir bisher betrachtet haben. Wir können daſſelbe ganz auf die 
Eltern und die Erziehung anwenden. Es zeigt uns noch einmal 
den wahren Grund, warum die Erziehung der Eltern in manchen 
Familien jo überaus ſegensreiche Früchte trägt und warum die⸗ 
ſelbe in anderen dagegen ſo gänzlich mißglückt. Das hängt aus⸗ 
ſchließlich davon ab, ob die Eltern dem „verſtändigen Manne“ 
oder dem „thörichten Manne“ ähnlich ſind. Eltern, welche die 
Ehe und das elterliche Haus auf Jeſus, auf ſeinen Willen, auf 
ſein Wort aufbauen, gleichen dem verſtändigen Manne. Sie 
gründen ſich ſelbſt und ihre Kinder auf den Felſen. Das ganze 
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Leben ſolcher Familien ragt mit ſeinen tiefſten Wurzeln in das 
Leben Jeſu ſelbſt hinein und wird von ihm getragen und durch— 
drungen, von ſeiner Allmacht befeſtigt und beſtärkt. Mögen 
dann ſpäter auch noch ſo viele Flüſſe und Winde auf das Kind 
einſtürmen; es kann wohl zeitweiſe wie verſchlungen ſcheinen, 
immer wird ſich aber bald zeigen, daß ſein Leben von guten 
Eltern auf einen Felſen gegründet iſt. Eltern dagegen, welche 
ihr eigenes Leben und die Erziehung ihrer Kinder nicht auf 
Jeſus und ſein Wort aufbauen, gleichen dem „thörichten Manne.“ 
Sie gründen ſich ſelbſt und das Leben ihrer Kinder auf Sand. 
Wenn dann die Stürme des Lebens und der Leidenſchaften 
kommen, ſo fällt das ganze Haus ihres eigenen Lebens und des 
Lebens ihrer Kinder elendiglich zuſammen. Und „dieſer Ein⸗ 
ſturz iſt groß,“ denn welcher Sturz könnte fürchterlicher ſein, 
als wenn der Menſch durch eigene und durch die Schuld ſeiner 
Eltern ſeine wahre, ihm von Gott gegebene Beſtimmung ver⸗ 
liert und dadurch für die ganze Ewigkeit zu Grunde geht! Amen. 


Anhang. 
1. 


Worte der Belehrung und Ermahnung 


alle chriſtlichen Eltern über ihre Pflichten bei der Vor- 
bereitung ihrer Kinder zur erſten heiligen Communion. 


Das ganze ſpätere Leben des Menſchen hängt weſentlich von 
ſeiner Erziehung ab. Aus dieſer Wahrheit, die keines Be— 
weiſes bedarf, ergibt ſich, wie groß und ſchwer die Pflichten 
ſind, welche in dieſer Hinſicht den Eltern obliegen. Gott hat 
ihnen insbeſondere die Erziehung der Kinder anvertraut und ſie 
zugleich befähigt, am tiefſten und nachhaltigſten auf dieſelbe 
einzuwirken. Allerdings gibt es, beſonders in den Städten, 
Väter und Mütter, welche durch ihre Berufsarbeiten, durch ihre 
Mühen und Sorgen um den täglichen Unterhalt, faſt den ganzen 
Tag vom Hauſe abweſend ſein müſſen. Allein ſelbſt von dieſen 
bleibt es wahr, daß auch ihr erziehlicher Einfluß der ſtärkſte iſt. 
Wie ſehr irren daher jene Eltern, die glauben, für die Bildung 
ihrer Kinder hinreichend geſorgt zu haben, wenn ſie dieſelben 
der Schule anvertrauen und für dieſe kein Opfer ſcheuen. Das 
Beiſpiel und der erziehende Einfluß der Eltern kann durch keine 
Schule erſetzt werden. 

Iſt es aber die wichtigſte Pflicht aller Väter und Mütter, 
mit einzugreifen in die Erziehung ihrer Kinder, dann iſt es 
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durchaus nothwendig, daß ſie ſich mit den Mitteln vertraut 
machen, durch deren Anwendung die Ausbildung derſelben allein 
den rechten Erfolg haben kann. 

Dieſe ſind theils natürliche, theils übernatürliche. Die 
übernatürlichen Erziehungsmittel ſind jene, welche uns der 
Glaube kennen lehrt und darbietet. Sie ſind bei weitem die 
wichtigſten. Denn je mehr die Erziehung ſich an den Geiſt, die 
Lehren, die Vorſchriften, die Gnadenmittel der Kirche anſchließt, 
deſto wirkſamer und ſegensreicher wird fie fein. Selbſt der Er- 
folg der bloß natürlichen Erziehungsgrundſätze hängt von dem 
guten Gebrauche der Lehren und Gnaden ab, welche Chriſtus 
ſeiner Kirche anvertraut hat. Das Böſe, das der menſchlichen 
Natur durch die Erbſünde anklebt, wird ohne Gebrauch dieſer 
übernatürlichen Erziehungsmittel immer im Kinde die Oberhand 
gewinnen und die beſtgemeinten Beſtrebungen der Eltern ver— 
eiteln. Daher kömmt es, daß viele Eltern, trotz ihrer vielfachen 
Bemühungen, bei der Erziehung nicht den erſehnten Erfolg 
haben, vielmehr, wenn das Alter der Leidenſchaften gekommen 
iſt, zu ihrem Schmerze, aber dann freilich zu ſpät, wahrnehmen, 
daß ihre Kinder den Weg des Verderbens wandeln. Der Grund 
dieſer Mißerfolge der Erziehung, welche für Kinder und Eltern 
ſo verhängnißvoll ſind, liegt lediglich darin, daß die Eltern 
ihre Pflicht als chriſtliche Eltern nicht erfüllen, ſondern ſich 
bei der Erziehung vielfach nur von natürlichen Empfindungen 
und natürlichen Anſchauungen, nicht aber von den Lehren Chriſti 
haben leiten laſſen. 

Selbſt dann bleibt die Erziehung ohne Wirkung, wenn die 
Eltern zwar äußerlich ſich den Formen des chriſtlichen Fa⸗ 
milienlebens einigermaßen noch anſchließen, wenn aber der Geiſt, 
der ſie und das ganze elterliche Haus beſeelt, ein vorherrſchend 
weltlicher iſt. In ſolchen Familien empfangen die Kinder keine 
innerlich chriſtliche Geſinnung, und der Weltgeiſt, den ſie von 
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Vater und Mutter empfangen, wird auch die chriſtlichen Lebens⸗ 
formen, die dem Kinde äußerlich beigebracht ſind, bald wieder 
abſtreifen. Eine wahrhaft chriſtliche Erziehung muß 
vielmehr von dem chriſtlichen Geiſte, der kein an- 
derer iſt, als der Geiſt Chriſti ſelbſt, erfüllt ſein. 
Wo das der Fall, wird ſich auch in der Erziehung das Wort 
der heiligen Schrift beſtätigen, daß Chriſtus ſtärker iſt als die 
Welt und daß er die Welt überwunden hat. 

Die Klagen vieler Eltern über die Macht des Böſen bei 
ihren Kindern „über die Ausartung der Jugend, über die Ge- 
fahren unſerer Zeit ſind zwar nicht ohne Grund; allein die 
Eltern erkennen oftmals viel zu wenig, daß dieſe beklagens⸗ 
werthen Uebel doch hauptſächlich deßwegen ſich einſtellen, weil 
in den Familien mehr der Geiſt der Welt, als der 
Geiſt Jeſu Chriſti herrſcht. Wo die Familie von dem 
Geiſte Chriſti geleitet iſt, wo das Leben der Eltern und die 
ganze Ordnung des Hauſes ſeiner Lehre und ſeinem Geſetze ent: 
ſpricht, da wird dieſer Geiſt auch auf die Kinder übergehen und 
ihnen die Kraft verleihen, die Gefahren der Welt zu überwin- 
den. Dagegen iſt jene unſelige und weitverbreitete Erziehungs⸗ 
weiſe, welche äußerlich noch einigermaßen chriſtlich, innerlich 
aber ganz verweltlicht, ja unchriſtlich iſt, den Gefahren und dem 
Unglauben der Welt gegenüber ohnmächtig und wirkungslos. 

Zu den Erziehungsmitteln, welche uns Chriſtus in den 
Lehren, Gnadenmitteln und Einrichtungen der Kirche darbietet, 
um die Kinder zu wahren Chriſten und dadurch zu guten und 
glücklichen Menſchen zu erziehen, gehört aber an erſter 
Stelle die heilige Communion. Keine Handlung in der 
ganzen Jugendzeit wirkt ſo tief auf die Seele und das Herz des 
Kindes ein, wie die erſte heilige Communion und die Zeit, 
welche ihr vorhergeht und nachfolgt. Wenn ſie für die Erziehung 
des Kindes gut benutzt wird; wenn das Kind ſo von allen 
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Seiten zur heiligen Communion vorbereitet wird, wie Chriſtus 
es fordert; wenn dieſelbe dann in der Jugendzeit in demſelben 
Geiſte oft wiederholt wird, iſt ſie das erhabenſte, wahrhaft 
göttliche Erziehungs- und Bildungsmittel des chriſtlichen Kin- 
des, wodurch es ſo feſt und innig mit Jeſus vereinigt wird, 
daß die Welt dieſe Vereinigung kaum wieder ganz zu trennen 
vermag. | 

Auf die Bedeutung der erften heiligen Communion möchte 
ich euch nun, liebe chriſtliche Eltern, in dieſer Schrift aufmerk— 
ſam machen und zugleich auf einige Uebelſtände, welche vielfach 
in dieſer Hinſicht beſtehen und die Wirkung derſelben nur zu 
oft beeinträchtigen. Dazu rechne ich auch den Gebrauch, die 
Kinder erſt mit der Entlaſſung aus der Schule zur erſten hei— 
ligen Communion zuzulaſſen. Wenn ihr meinen Gedanken 
folgt, werdet ihr euch bald davon überzeugen, wie wenig dieſer 
Gebrauch dem Geiſte der Kirche entſpricht und welche Nach— 
theile er für die nachhaltige Wirkung dieſer heiligen Handlung 
mit ſich bringt. 

Möchten dieſe Worte durch die Gnade des Herzens Jeſu, 
welches ſeine unendliche Liebe zu den Kindern beſonders in 
dieſem Sakramente offenbart, und durch die Fürbitte ſeiner 
lieben Mutter dazu dienen, euch, geliebte Eltern, auf die Be⸗ 
deutung der erſten heiligen Communion eurer Kinder immer 
mehr aufmerkſam zu machen! Möchten ſie insbeſondere dazu 
dienen, euch zu zeigen, wie wichtig euere Mitwirkung iſt, um 
die liebevolle Abſicht Jeſu in der heiligen Communion, nämlich 
die innigſte und ewige Verbindung ſeines göttlichen Herzens mit 
den Herzen eurer Kinder zu erreichen. 

Zwar iſt dieſe Vorbereitung auch eine heilige Pflicht eurer 
Seelſorger und ſie geben ſich ja derſelben mit beſonderem Eifer 
hin. Es iſt aber ein überaus ſchädlicher Irrthum der Eltern, 
wenn ſie glauben, daß mit der Sorgfalt, welche die Geiſtlichen 
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auf die Kinder verwenden, oder gar mit dem Religionsunter— 
richt, den ſie ihnen ertheilen, das wichtige Geſchäft der Vor— 
bereitung der Kinder auf die erſte heilige Communion ſchon 
abgemacht ſei. Schon im Allgemeinen haben die Eltern viel- 
mehr die Pflicht, ihre Kinder auf den Empfang aller Gnaden, 
welche die Kirche ihnen ſpendet, im Hauſe, durch das ganze 
Familienleben, vorzubereiten und die geſpendeten Gnaden in 
ihnen zu hegen und zu pflegen, damit ſie reichliche Frucht tra- 
gen. Dieſe Pflicht haben ſie aber insbeſondere bei der Vor— 
bereitung zur heiligen Communion und nach derſelben. Es ge- 
nügt nicht, daß Vater und Mutter am Tage der erſten heiligen 


Communion ihrer Kinder eine gewiſſe Rührung empfinden, wie 


es Manche zu glauben ſcheinen; es iſt vielmehr ihre ernſte Ge— 
wiſſenspflicht, ſtetig, die ganze Jugendzeit hindurch, durch ihr 
Beiſpiel, ihre Lehren, ihre Ermahnungen in der Familie mit⸗ 
zuwirken, daß das Herz der Kinder zu einer würdigen Woh— 
nung Jeſu Chriſti bereitet werde, und wenn der glückliche Tag 
vorüber iſt, wo Jeſus in das Herz des Kindes ſeinen Einzug 
gehalten hat, alle Mühe anzuwenden, um dem himmliſchen Kö— 
nige dieſe Wohnung treu zu bewahren. 


I: 


In welchem Alter jollen die Kinder zur erſten heiligen Communion zugelaſſen 
werden? 


Wir wollen nun zunächſt damit beg innen, uns die Frage 
zu beantworten, in welchem Lebensalter und unter wel- 
chen Bedingungen die Kinder nach den Grundſätzen 
der Kirche und der Abſicht Jeſu zur erſten heiligen 
Communion zugelaſſen werden ſollen. 

Die Kirche hat über dieſen Zeitpunkt auf dem allgemeinen 
Concil vom Lateran 1215 und auf dem Concil von Trient!) 


1) 13. Sitz Can. 9. de reform. 
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beſtimmt, daß alle Gläubigen von da an, wo ſie das Unter⸗ 
ſcheidungsalter erreicht haben, verpflichtet ſind, wenigſtens 
einmal im Jahre und zwar um die öſterliche Zeit die heilige 
Communion zu empfangen. 

Man könnte zwar nach den Worten Jeſu: „Wahrlich, 
wahrlich ſage ich euch, wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes 
nicht eſſen und ſein Blut nicht trinken werdet, ſo werdet ihr 
das Leben nicht in euch haben !),“ zu der Meinung kommen, 
daß die heilige Communion zur Seligkeit ebenſo nothwendig ſei, 
wie die heilige Taufe, und daß deßhalb auch die unmündigen 
Kinder zu derſelben zugelaſſen werden müßten. Das Concil 
von Trient lehrt aber hierüber, daß Kinder, welche den Ge- 
brauch der Vernunft noch nicht erreicht haben, auch nicht ver⸗ 
pflichtet ſind, die heilige Communion zu empfangen, und zwar 
aus dem Grunde, weil ſie durch die Taufe wiedergeboren und 
Chriſtus einverleibt (Christo incorporati) ſind und die Gnade der 
ſo erlangten Kindſchaft Gottes in jenem Alter noch nicht wie⸗ 
der verlieren können. 

Aus dieſer erhabenen und tröſtlichen Lehre ergibt ſich alſo, 
daß, wie wir im ſpätern Leben durch die heilige Communion 
immer inniger mit Chriſtus vereinigt und Chriſtus einverleibt 
werden, die unmündigen Kinder dieſer Gnade in gewiſſer Weiſe 
auch ſchon durch die heilige Taufe theilhaftig geworden und da⸗ 
durch die Frucht dieſer Einverleibung, nämlich das ewige Leben, 
empfangen haben. Sie ſind, um mit dem Apoſtel Paulus zu 
ſprechen, ſchon durch die Taufe als Zweige Chriſtus „eingepfropft 
und der Wurzel und der Fettigkeit des edlen Oelbaumes theil⸗ 
haftig geworden?).“ „Niemand kann zweifeln,“ ſagt deßhalb 
der heilige Fulgentius, „daß jeder Gläubige des Leibes und 
Blutes des Herrn dann theilhaftig wird, wann er in der Taufe 


1) Joh. 6, 54. — 2) Röm. 11, 17. 
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ein Glied des Leibes Chriſti geworden iſt, und daß er daher 


nicht von dem Genuſſe dieſes Brodes und Kelches ausgeſchloſſen 
iſt, auch wenn er, bevor er jenes Brod ißt und den Kelch trinkt, 
in der Gemeinſchaft des Leibes Chriſti vereinigt, aus dieſem 
Leben ſcheidet!).“ Wenn aber auch aus dieſem Grunde für 
Kinder vor dem Gebrauche der Vernunft das Gebot der Kirche, 
die heilige Communion zu empfangen, noch keine Geltung hat, 
ſo tritt es für ſie in volle 8 wenn ſie das Unterſcheidungs⸗ 
alter erreicht haben. 

Daraus folgt dann auch, daß mit dem Eintritt dieſes 
Alters Eltern und Geiſtliche verpflichtet ſind, die Kinder zur 
heiligen Communion zuzulaſſen, und daß fie eine Sünde be- 
gehen, wenn ſie dieſelben ohne hinreichende Gründe von dem 
Empfang dieſer erhabenen Gnade über den von der Kirche be— 
ſtimmten Zeitpunkt hinaus abhalten. 

Wann tritt aber dieſer Zeitpunkt ein? Einige haben ge- 
glaubt: weil das Lateranenſiſche Concil das Sakrament der 
Buße und des Altars zugleich erwähnt und beſtimmt, daß alle 
Gläubigen, welche das Unterſcheidungsalter erreicht haben, alle 
ihre Sünden aufrichtig beichten und mit Ehrfurcht wenigſtens 
einmal im Jahre und zwar um die öſterliche Zeit das Altar— 
ſakrament empfangen ſollen, ſo folge nun auch daraus, daß das 
Unterſcheidungsjahr für beide heilige Handlungen daſſelbe ſei. 
Demnach, jo folgerten fie weiter, habe ſich die erſte heilige Com- 
munion der erſten heiligen Beichte unmittelbar anzuſchließen. 

Dieſe Meinung iſt nach dem allgemeinen Gebrauche der 
Kirche eine irrige. Der Eintritt des Unterſcheidungsalters rich— 
tet ſich vielmehr, der Natur der Sache entſprechend, erſtens 
nach dem Gegenſtande der heiligen Handlung ſelbſt, zu welcher 
das Kind zugelaſſen werden ſoll, und zweitens nach der hin- 


1) Ep. 12. ad Ferrand. diac. n. 24 — 26. 
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reichenden geiſtigen Entwickelung des Kindes, um dieſe heilige 
Handlung würdig und mit Nutzen vornehmen zu können. Wenn 
daher das Kind die hinreichenden Kenntniſſe erreicht hat, um 
die Stücke, welche zum Sakrament der Buße erfordert werden, 
einigermaßen zu begreifen und zu vollbringen, jo iſt das Unter- 
ſcheidungsalter erreicht, in welchem es nach dem Gebot der 
Kirche verpflichtet iſt, dieſes Sakrament zu empfangen. Und 
wenn das Kind in dem chriſtlichen Unterrichte und in der innern 
Frömmigkeit ſo weit fortgeſchritten iſt, um einigermaßen die 
Bedeutung der heiligen Communion zu verſtehen, ſo iſt auch die 
Zeit der Verpflichtung zur heiligen Communion da. Daß in 
dieſem Sinn das Unterſcheidungsjahr zu verſtehen iſt, darauf 
deuten die Worte des Lateranenſiſchen Concils ſelbſt ſchon hin, 
da ja das Kind ohne dieſe eben bezeichnete Vorbereitung ſeine 
Sünden nicht aufrichtig (fideliter) beichten und die heilige Com⸗ 
munion nicht mit Ehrfurcht (reverenter) empfangen kann. Be⸗ 
züglich der Communion drückt der römiſche Katechismus dieſe 
Stufe der nöthigen Vorbereitung des Kindes durch die Beſtim⸗ | 
mung aus, daß es vorher geprüft werden ſoll, ob es auch einige 
Kenntniß von dieſem wunderbaren Sakramente und Verlangen 
nach demſelben habe ). 

Dieſe Auffaſſung über den Zeitpunkt der Zulaſſung der 
Kinder zur erſten heiligen Communion findet denn auch ihre 
volle Beſtätigung durch die Worte des heiligen Paulus. Nach⸗ 
dem er vor der unwürdigen Communion ſo eindringlich ge— 
warnt hat, fährt er fort: „Deßhalb prüfe der Menſch ſich 
ſelbſt und ſo eſſe er von dieſem Brode und trinke aus dieſem 
Kelche; denn wer unwürdig ißt und trinkt, der ißt und trinkt 
ſich das Gericht, weil er den Leib des Herrn nicht unterjchei- 


1) An hujus admirabilis sacramenti cognitionem aliquam ac gustum 
habeant? N 2 75 
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det !).“ Dieſes Gebot des Apoſtels können die Kinder aber nur 


dann erfüllen, wenn fie die dazu erforderliche geiſtige Entwicke— 
lung erlangt haben. Denn nur dann können ſie dieſe himm— 
liſche Speiſe hinreichend von jeder andern unterſcheiden; nur 
dann können ſie in Folge deſſen ſich ſelbſt prüfen, ob ſie auch 
die nothwendige Vorbereitung mitbringen. 

Dieſen Grundſätzen entſprechend, beſteht in der Kirche der 
Gebrauch, die Kinder zwiſchen dem 10. und 14. Jahre zur 
erſten heiligen Communion zuzulaſſen. Da der Empfang der— 
ſelben ſich nach dem Eintritt der hinreichenden Vorbereitung 
des Kindes ſowohl dem Verſtande als dem Herzen nach richtet, 
ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß derſelbe Zeitpunkt nicht für alle 
Kinder gleichmäßig gewählt werden darf. Dies würde gegen 
die aufgeſtellten Grundſätze verſtoßen. Der Zeitpunkt dieſer 
Reife des Verſtandes und des Herzens tritt vielmehr für die 
Kinder ganz verſchieden ein und auf dieſe Verſchiedenheit müſſen 
ſowohl die Eltern wie die Geiſtlichen bei der Zulaſſung der 
Kinder Rückſicht nehmen. Daß aber dieſer Zeitpunkt zwiſchen 
dem 10. und 14. Jahre in der Regel eintritt, iſt eine all⸗ 
gemeine Annahme der Theologen, und iſt dieſelbe auch auf ver⸗ 
ſchiedenen Concilien feſtgeſetzt worden. Der heilige Alphons 
von Liguori entſcheidet ſich zwar zunächſt für den Zeitraum 
vom 10. bis zum 12. Jahre, fügt aber gleich bei, daß andere 
dieſen Termin bis zum 14. Jahre ausdehnen, welche Anſicht er _ 
auch für zuläſſig hält. Suarez macht dazu noch die richtige 
Bemerkung, daß die Kinder nicht ſogleich, nachdem ſie das Alter 
erreicht haben, um die Communion empfangen zu können, auch 
dazu nach dem Kirchengebote verpflichtet ſeien, ſondern einige 
Zeit ſpäter, z. B. ein oder zwei Jahre, da das dem Gebrauche 
der Kirche und auch der Vernunft entſpreche, theils wegen der 


) 1 Nor. II, W. 29. 
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Ehrfurcht gegen das heilige Sakrament, theils um den Empfang 
ſelbſt für das Kind fruchtbarer zu machen und endlich um da⸗ 
durch die Gefahr der Uebertretung des Kirchengebotes zu ver— 
hüten ). | | 

Daraus ergeben ſich die Grundſätze, nach welchen die Zeit 
der Zulaſſung beſtimmt werden muß. Die Entwickelung des 
Kindes auf der einen Seite und die Würde des heiligen Sakra— 
mentes auf der anderen muß mit großer Sorgfalt erwogen wer— 
den. Es wäre ebenſo ſündhaft, ein Kind ohne dieſe zweifache 
Rückſicht zur heiligen Communion zuzulaſſen, wie es ſündhaft 
wäre, es fern zu halten, wenn es nach derſelben hinreichend vor- 
bereitet iſt, um dieſes himmliſche Brod zu genießen. 

Eine Ausnahme findet dagegen ſtatt bei Kindern in Todes⸗ 
gefahr. Bezüglich ihrer jagt der heilige Liguori: „Kindern, 
welche den Gebrauch der Vernunft haben, darf nicht 
nur in Todesgefahr die Communion gereicht werden, ſondern 
ſie muß ihnen gereicht werden?).“ Die Entſcheidung in jedem 
einzelnen Falle ſoll, wie Papſt Benedict XIV. ſagt, dem klugen 
Ermeſſen des Pfarrers überlaſſen bleiben. Dieſe Kinder ſollen 
alſo, wenn fie auch noch nicht die volle Reife des Unterſchei⸗ 
dungsalters erreicht haben, früher als die andern die Commu⸗ 
nion empfangen; denn wenn auch die heilige Communion ihnen, 
wie wir ſahen, zur Seligkeit nicht unbedingt nothwendig iſt, ſo 
iſt fie doch eine überaus große Gnade und die beſte Vorberei⸗ 
tung auf die Ewigkeit. 

Aus dem Allen, was wir bisher geſagt haben, geht nun 
zur Genüge hervor, daß der Gebrauch, die Kinder ohne Aus⸗ 
nahme erſt mit der Entlaſſung aus der Schule zur heiligen Com⸗ 
munion gehen zu laſſen, den richtigen Grundſätzen nicht ent⸗ 


1) Suarez, tom. XXI. p. 543. edit. Paris. 1861. 
2) Moral. 1. 6. n. 301. 
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ſpricht. Deßhalb ſagt das letzte Provincialconcil von Köln vom 
Jahre 1860: „Die Zeit der erſten heiligen Communion darf 
nicht vermengt werden mit dem Zeitpunkte, in welchem die Kin⸗ 
der aus der Schule entlaſſen werden, denn wo es ſich um den 
Genuß der Euchariſtie handelt, kömmt es auf den Charakter, die 
Anlagen, den Fortſchritt und das ſittliche Betragen des Kindes 
an :).“ Ebenſo jagt die in hohem Anſehen ſtehende Paſtoral⸗ 
Inſtruction des Bisthums Eichſtätt: „Die Gewohnheit, ohne 
Unterſchied nur jene Kinder der Gnade der heiligen Commu— 
nion würdig zu erachten, welche entweder aus der Schule ent- 
laſſen ſind, oder im Begriffe ſtehen, aus derſelben entlaſſen zu 
werden, verdient den Tadel der Willkür ?).“ Ebenſo ergibt ſich 
aber auch aus dem Geſagten, wie ſehr jene Eltern der Vernunft 
und den Grundſätzen der Kirche widerſprechen, welche die Zu— 
laſſung ihrer Kinder zur erſten heiligen Communion verlangen, 
ohne alle Rückſicht darauf, ob fie für dieſes allerheiligſte Sa 
krament hinreichende Vorbereitung haben, und dabei nur auf 
äußere Intereſſen, auf ihre frühere Entlaſſung aus der Schule 
oder gar auf ihre Verwendung zur Arbeit und zum Geldver— 
dienſt ſehen. Solche Eltern handeln unverſtändig und gewiſſen⸗ 
los und geben dadurch zu erkennen, daß ihnen der Begriff von 
der Bedeutung der heiligen Communion gänzlich fehlt. 


II. 


Die Bedeutung der erſten heiligen Communion für das ganze Leben des 
Menſchen. 


Nachdem wir die Grundſätze der Kirche über die Zeit der 
Zulaſſung der Kinder zur erſten heiligen Communion kennen 
gelernt haben, gehen wir dazu über, die Bedeutung dieſer 
heiligen Handlung für das ganze Leben des Men⸗ 


1) Cap. XXIII. — 2) Pag. 46. 
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ſchen ins Auge zu faſſen. Es iſt ſchwer, dieſelbe hinrei— 
chend zu würdigen. Alles, was wir von dem heiligſten Altar- 
ſakramente und von der Wirkung deſſelben in der Seele des 
Menſchen ausſagen, iſt ja ſo ungenügend im Vergleiche zu dem, 
was es wirklich iſt und in uns wirkt; im Vergleiche zu Jeſus, 
den wir da empfangen. Wir können aber mit voller Wahrheit 
behaupten, daß von der Art und Weiſe, wie wir die erſte hei— 
lige Communion und die ihr zunächſt folgenden empfangen, die 
chriſtliche oder unchriſtliche Richtung unſeres ſpäteren Lebens 
weſentlich bedingt iſt. 

Um dieſe Bedeutung der erſten heiligen Communion für 
das ganze ſpätere Leben einigermaßen zu erkennen, müſſen wir 
zunächſt den Einfluß der Jugendzeit auf die ſpätere Lebenszeit 
ins Auge faſſen. 

Der Unterſchied zwiſchen den Eindrücken, welche wir in 
der Jugendzeit empfangen, und denen im ſpäteren Leben, be⸗ 
ſteht hauptſächlich darin, daß jene mit dem Kinde gewiſſermaßen 
ſich verwachſen und zur zweiten Natur werden, was bei dieſen, 
wenn ſie auch noch ſo ſtark ſind, niemals der Fall iſt. Das 
noch wachſende Bäumchen, wenn es gebogen wird, bekömmt eine 
ſchiefe Richtung, ſo daß es, einmal verwachſen, nie wieder eine 
gerade Richtung annehmen kann, während der ausgewachſene 
Baum wohl zeitweiſe gebogen oder gebrochen, aber nicht mehr 
ſeiner Natur nach ſchief werden kann. Die Jugendzeit eines 
Kindes iſt aber die Zeit ſeines Wachsthums, nicht nur für den 
Körper, ſondern auch für die Seele. Der in der Kindheit ent⸗ 
ſtellte Körper erlangt ſpäter nie wieder eine ſchöne Geſtalt. 
Aehnlich iſt es auch mit den Eindrücken auf die Seele des Kin⸗ 
des in der Jugendzeit, den guten wie den böſen. Sie werden 
dem Kinde zur zweiten Natur; ſie begleiten es ſein ganzes Leben 
hindurch; ſie bilden ſeinen Charakter, deſſen Weſen eben darin 
beſteht, daß er das Bleibende des Menſchen iſt; ſie üben den 
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größten Einfluß auf ſein ſpäteres Denken und Urtheilen, auf 
ſeine ganze Lebensrichtung, namentlich auf die Stellung, die der 
Menſch ſpäter der Religion gegenüber einnimmt. Schon daraus 
erſehen wir, wie bedeutungsvoll die erſte heilige Communion 
für das ganze Leben des Menſchen werden muß; wie ganz an⸗ 
ders es ſich bei einem Kinde geſtalten wird, welches in Folge 
einer ſorgfältigen Vorbereitung bei dieſer heiligen Handlung oft 
an ſich in der Jugend die Wahrheit der Worte der heiligen 
Schrift erfahren hat: „Wie groß iſt die Menge deiner Süßig⸗ 
keit, o Herr!)!“ oder bei einem Kinde, an dem dieſe heilige 
Zeit und dieſe heilige Handlung nur die Oberfläche der Seele 
berührt hat. 

Um aber die Bedeutung dieſer heiligen Handlung für das 
ganze Leben noch beſſer zu erkennen, müſſen wir weiter berück— 
ſichtigen, daß die Eindrücke der heiligen Communion auf die 
Seele des Kindes alle anderen Eindrücke der Jugendzeit an 
Kraft und nachhaltiger Wirkung unausſprechlich weit übertref- 
fen. Die Macht der Jugendeindrücke, die Tiefe ihrer Einwir- 
kung auf das Herz und Gemüth des Kindes, hängt natürlich 
von der Wichtigkeit der Ereigniſſe ſelbſt ab, welche die Eindrücke 
hervorrufen. Je gewichtiger, je bedeutungsvoller ſie an ſich ſind, 
deſto tiefer dringen ſie in die jugendliche Seele ein, deſto feſter 
und unvertilgbarer erhalten ſie ſich in derſelben. | 

Welches Ereigniß könnte nun aber wohl in dieſer Hinficht 
mit der heiligen Communion und mit der Zeit, welche ſie um⸗ 
gibt, verglichen werden? Das erſte Wort, welches das Kind 
mit ſeinen Lippen in ſeinem irdiſchen Daſein ausgeſprochen hat, 
war vielleicht der Name ſeiner irdiſchen Eltern, das zweite war 
aber ſchon der Name des himmliſchen Vaters und der ſüßeſte 
und allerheiligſte Name Jeſu. Von dem erſten Erwachen des 


1) Pfalm 30, 20. 
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Bewußtſeins an zieht ſich dann durch die ganze Jugendzeit des 
chriſtlichen Kindes der Gedanke an den göttlichen Heiland. Alles, 
was das Kind täglich um ſich herum wahrnimmt, lenkt ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ihn. Die täglichen Gebete ſeiner Eltern 
und Geſchwiſter rufen ihm Jeſus ins Gedächtniß, ſchon ehe es 
ſelbſt mitbeten kann. Der Lauf des Kirchenjahres, welcher das 
ganze Leben Jeſu abſpiegelt und ununterbrochen in das Fami⸗ 
lienleben hineinragt, macht das Kind ſchon lange, ehe es einen 
eigentlichen Unterricht empfängt, mit der Lebensgeſchichte Jeſu 
in ihren Hauptzügen bekannt. Namentlich aber jener Theil des 
Kirchenjahres, der uns Jeſus in ſeiner Jugendzeit darſtellt, die 
heilige Weihnachtszeit, iſt von der göttlichen Vorſehung in der 
wunderbarſten Weiſe dazu vorherbeſtimmt, um das gebenedeite 
göttliche Jeſuskind dem Verſtändniſſe und dem Herzen des Kin⸗ 
des nahe zu bringen. Dazu iſt Jeſus auch Kind geworden, um 
mit dem chriſtlichen Kinde ſchon in der zarteſten Jugend, mit 
dem Denken ſeines kleinen Verſtandes und dem Empfinden ſei⸗ 
nes zarten Herzens eine enge Verbindung einzugehen. O wie 
wunderbar ſind die Wege Gottes in ſeiner Herablaſſung zu uns 
Menſchen! Möchtet ihr, chriſtliche Eltern, ſie immer mehr ver⸗ 
ſtehen, um eure Kinder, dieſer liebevollen Abſicht Jeſu entſpre⸗ 
chend, für ihn erziehen zu können. Alle Ideen, die über Gott, 
ſein unendliches Weſen, ſeine Güte, ſeine Liebe, ſeine Macht, 
ſeine Gerechtigkeit, ſeine Heiligkeit im Kinde noch ſchlummern; 
die Gott wie kleine geiſtige Senfkörnlein tief in den Grund 
der Kinderſeele geſenkt hat, damit fie allmälig zu einem großen 
Baume heranwachſen und das ganze Leben des Menſchen be⸗ 
herrſchen, erwachſen allmälig unter der Pflege frommer Eltern 
und verbinden ſich innig mit Allem, was es von Jeſus hört. 
Wenn dann aber die Zeit des chriſtlichen Unterrichts gekommen 
iſt, ſo fängt das Kind an, dieſen ſeinen göttlichen Heiland, ſeine 
Menſchwerdung, ſeine Erlöſung, ſeine unendliche Liebe zu uns 


Vorbereitung auf die erſte heilige Communion. 465 


Menſchen, ſeine Kirche, ſeine Gnaden, ſeine Lehren, ſeine Sa- 
kramente immer beſſer kennen zu lernen. Wie es aber Alles, 
was es in ſeinem kleinen Herzen von Gott ahnet, auf Chriſtus 
den Gottmenſchen bezieht und in ihm verehrt, ſo lernt es nun 
auch Chriſtus ſelbſt im allerheiligſten Sakramente des Altars 
erkennen, lieben und anbeten. Damit wird dieſes der Gegen- 
ſtand ſeiner tiefſten Verehrung. Die Tage, an denen die Eltern 
ſich auf die heilige Communion vorbereiten oder von der hei- 
ligen Communion zurückkehren, erſcheinen dem Kinde als heilige 
Tage. Die Zeiten, wo ältere Geſchwiſter ſich auf die heilige 
Communion vorbereiten, die heiligen Feſttage, wo fie zur hei⸗ 
ligen Communion hinzugegangen ſind, machen einen unauslöſch⸗ 
lichen Eindruck auf ſeine Seele. Der Gedanke endlich, daß es 
ſelbſt einmal ſo glücklich ſein ſoll, zur heiligen Communion hin⸗ 
zutreten, verbindet ſich in ihm feſt und untrennbar mit dem 
andern Gedanken, daß dieſer Tag der glückſeligſte und größte 
ſeines ganzen Lebens ſei. Unter ſolchen Eindrücken wächſt das 
chriſtliche Kind heran, bis endlich ſeine heißeſte Sehnſucht in 
Erfüllung geht und es ſelbſt in die Zahl der glücklichen Kinder 
eingereiht wird, welche zu der hochheiligen Handlung vorbereitet 
werden. Welchen Eindruck muß das Alles auf die chriſtliche 
Kinderſeele in der Zeit ihrer vollen Entwickelung machen! 

So iſt Alles, was das Kind in einer wahrhaft chriſtlichen 
Familie wahrnimmt, was es erlebt und erlernt, eine ununter- 
brochene Vorbereitung auf ſeine erſte heilige Communion, ein 
ununterbrochener Hinweis auf die ernſte Pflicht, durch ein from⸗ 
mes Jugendleben ſich auf dieſe hochheilige Handlung würdig 
vorzubereiten. Damit haben wir jedoch nur die eine Seite des 
Eindruckes betrachtet, welchen die Zeit der erſten heiligen Com- 
munion auf das Kind macht und zwar nur die menſchliche 
Seite. Unvergleichlich tiefer aber ſind jene Eindrücke auf die 
Seele des Kindes, welche bei dieſer heiligen Handlung von 

v. Ketteler, Predigten. II. | 30 
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Chriſtus ſelbſt ausgehen, der ſich ja nur deßhalb mit dem Kinde 
in dieſer wunderbaren Weiſe verbindet, um ihm die überreichen 
Schätze ſeines göttlichen Lebens mitzutheilen. Was ihm Jeſus 
in der erſten heiligen Communion jpendet, bildet das Geheim⸗ 
niß ſeiner unendlichen göttlichen Liebe. Im Hinblick auf die 
Gnaden, die unſern Kindern da zu Theil werden, können wir 
mit dem frommen Thomas von Kempis beten: „O wie wun⸗ 
derbar iſt die Erbarmung deiner Güte gegen uns, daß Du, 
Herr und Gott, Schöpfer und Beleber aller Geiſter, Dich ſo 
herabläſſeſt, zu unſerer ganz armen Seele zu kommen und mit 
der Fülle deiner Gottheit und deiner Menſchheit ihren Hunger 
überreichlich zu ſättigen. O ſeliges Herz, welches gewürdigt 
wird, Dich, ſeinen Herrn und Gott, in Demuth zu empfangen 
und bei deinem Empfange mit himmliſcher Freude erfüllt zu 
werden t)!“ Nicht die natürlichen Empfindungen, welche die Er⸗ 
habenheit dieſer heiligen Handlung hervorruft, ſind der eigent- 
liche Grund jener heiligen Seelenſtimmung, welche wir bei der 
erſten heiligen Communion wahrnehmen; ſondern die Nähe ſei⸗ 
nes Gottes, die Nähe Jeſu Chriſti ſelbſt iſt es, welche das Kind 
in dem tiefſten Grunde ſeiner Seele empfindet; die göttliche 
Kraft und Gnade iſt es, welche von Chriſtus ausgeht und ſich 
ihm mittheilt. Seine Stimmung bei der erſten heiligen Commu⸗ 
nion iſt daher keine bloß natürliche, ſondern vor Allem eine 
übernatürliche, himmliſche, eine Stimmung, die aus der Wurzel 
und Fettigkeit des göttlichen Oelbaumes ee mit dem die 
Seele ſo innig verbunden wird. 

Als die Mutter Gottes das göttliche Kind in ihrem Herzen 
empfangen hatte, brach ſie in den Lobgeſang aus: „Hoch preiſet 
meine Seele den Herrn und mein Geiſt frohlocket in Gott mei⸗ 
nem Heilande. Denn er hat angeſehen die Niedrigkeit ſeiner 


1) Nachfolge Chriſti IV, 3. 
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Magd, ſiehe von nun an werden mich ſelig preiſen alle Ge— 
ſchlechter. Denn Großes hat an mir gethan, der da mächtig iſt 
und heilig iſt ſein Name. Seine Barmherzigkeit währet von 
Geſchlecht zu Geſchlecht für die, welche ihn fürchten. Er übet 
Macht mit ſeinem Arme und zerſtört die Hoffärtigen in ihres 
Herzens Sinne. Die Gewaltigen ſtürzt er vom Throne und er— 
höht die Niedrigen. Die Hungrigen erfüllt er mit Gütern und 
die Reichen läßt er leer ausgehen !).“ Dieſes himmliſche Froh⸗ 
locken, dieſe übernatürliche Seelenfreude, dieſen tiefſten Seelen⸗ 
frieden, welchen Chriſtus der Mutter Gottes in dieſem Augen- 
blicke mittheilte, empfindet auch einigermaßen das chriſtliche 
Kind, wenn Jeſus zum erſten Male ſeinen Einzug in ſeine 
Seele hält. In dieſer Abſicht kömmt ja der gnadenreiche und 
barmherzige Erlöſer zu dem Kinde, um es in ſeiner tiefſten 
Niedrigkeit hoch zu erheben, um es in ſeiner Armuth überreich 
zu machen, um den Durſt ſeines Herzens nach Glückſeligkeit 
wunderbar zu ſtillen. 

Das Alles, geliebte Eltern, daß nämlich die Eindrücke der 
Jugendzeit unvertilgbar ſind, daß unter ihnen keiner ſo ſtark 
auf die Seele des Kindes einwirkt, als die heilige Communion, 
daß endlich Chriſtus nur deßhalb in die Seele des Kindes ein— 
kehrt, um ihr ſeine göttliche Gnade und Kraft mitzutheilen, 
wirkt zuſammen, um dieſe heilige Handlung zu der wichtigſten 
und erhabenſten im Leben des Menſchen zu machen. Sie übt 
den größten Einfluß auf die Jugendzeit; ſie übt aber auch 
den größten Einfluß auf die ganze ſpätere Richtung des Le⸗ 
bens. Von ihr hängt es vor Allem ab, was aus dem Kinde 
werden wird. 


1) Luc. 1, 46 ff. e 
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III. 


Dieſe Wirkungen der heiligen Communion hängen aber zunächſt von der 
guten Vorbereitung ab. 

Ob aber die erſte heilige Communion ihren ſegensreichen 
Einfluß üben, oder aber ohne nachhaltigen Eindruck an der 
Seele des Kindes vorübergehen wird, das hängt hauptſächlich 
zunächſt von der guten Vorbereitung ab und dann von der Zeit, 
welche unmittelbar auf die erſte heilige Communion folgt, na⸗ 
mentlich von der Art und Weiſe, wie es dieſe heilige Handlung 
wiederholen wird. Hier reden wir zuerſt von der Vorbereitung 
auf die erſte heilige Communion. Sie iſt um ſo wichtiger, je 
größer die Irrthümer ſind, welche in dieſer Hinſicht beſtehen. 
Mit dieſer Erwägung kommen wir auch den Pflichten näher, 
welche Gott euch Eltern in Bezug auf die erſte Communion auf⸗ 
erlegt hat. | 

Die Wirkungen der heiligen Communion ſind denſelben all- 
gemeinen Geſetzen unterworfen, nach welchen ſich die Wirkung 
aller übernatürlichen Gnaden, die wir durch Chriſtus empfangen, 
im Unterſchiede von den natürlichen Gaben Gottes richtet. Dieſe 
empfangen wir ohne alle Vorbereitung und vielfach auch ohne 
unſere Mitwirkung; jene dagegen nur dann, wenn wir es an 
der nothwendigen Vorbereitung und Mitwirkung nicht fehlen 
laſſen. 8 

Auf dieſe zum wirkſamen Empfange der übernatürlichen 
Gnaden geforderte Vorbereitung des Herzens hat uns der Hei⸗ 
land in jener lehrreichen Parabel von dem Säemann aufmerk⸗ 
ſam gemacht. In derſelben vergleicht Jeſus die Seele des Men⸗ 
ſchen mit der Erde und den Samen, welcher ausgeſäet wird, 
mit dem Worte Gottes. „Ein Säemann,“ ſpricht der göttliche 
Heiland, „ging aus, ſeinen Samen zu ſäen. Und während er 
ſäete, fiel Einiges auf den Weg und wurde zertreten; es kamen 
die Vögel des Himmels und fraßen es auf. Ein Anderes aber 
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fiel auf felſigen Grund, und es ging bald auf, verdorrte aber, 


weil es keine Wurzel hatte. Wieder ein Anderes fiel zwiſchen 
die Dornen, und die Dornen, welche mit aufwuchſen, erſtickten 
es. Ein Anderes endlich fiel auf gutes Erdreich und ging auf 
und brachte Frucht!).“ Was der Heiland hier zunächſt von dem 
Worte Gottes ſagt, das gilt auch ganz ſo von allen andern 
übernatürlichen Gnaden, insbeſondere aber von der heiligen Com⸗ 
munion, wo wir nicht nur das geſprochene Wort Gottes, ſon— 
dern das ewige Wort Gottes ſelbſt empfangen, welches Fleiſch 
geworden iſt und unter uns wohnt, um eine Nahrung unſerer 
Seele zu ſein. Die gute Erde iſt nach der Erklärung Jeſu das 
gute Herz, alſo bei der erſten heiligen Communion das gut vor⸗ 
bereitete Kinderherz. Nur in einem ſolchen Herzen bringt ſie 
ihre hundertfache Frucht. Daraus erklärt es ſich zur Genüge, 
warum die erſte heilige Communion in dem einen Kinde faſt 
gar keine Wirkung hervorbringt, in dem andern Wirkungen, die 
ſchnell und flüchtig vorübereilen und kaum eine Spur zurück⸗ 


laſſen, in dem andern endlich hundertfache Früchte, die das 


ganze Leben mit himmliſchen Tugenden ausfüllen und in die 
Ewigkeit dauern. So wichtig iſt die gute Vorbereitung der Kin⸗ 
der auf die erſte heilige Communion; ſo verderblich eine unge⸗ 
nügende Vorbereitung. | 


Die heilige Communion können wir von zwei Seiten be⸗ 
trachten. Nach der einen iſt ſie, wenn auch noch nicht in ihrer 
Vollendung, ſo doch in voller Wahrheit das Ziel und Ende 
aller Religion, indem wir da wirklich und wahrhaft mit jenem 
höchſten und ewigen Gute vorübergehend vereinigt werden, deſſen 
bleibender und ewiger Beſitz das ewige Leben und die ewige 
Glückſeligkeit ausmacht. Von der andern Seite iſt ſie aber da⸗ 
durch, daß ſie wahrhaft eine Nahrung der Seele und eine gött⸗ 


1) Matth. 13, 3 ff. 
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liche Stärkung derſelben iſt, das allerkräftigſte und wirkſamſte 
Mittel, um uns zu dieſer ewigen Verbindung hinzuführen. 
Jeſus, den wir in der Communion empfangen, iſt das Endziel 
unſerer irdiſchen Wanderung: er iſt aber auch zugleich der liebe— 
vollſte und treueſte Gefährte auf derſelben, um uns zu leiten, 
zu ſtärken, vor den Gefahren zu bewahren und uns ſo ſelbſt 
jener Wohnung entgegen zu führen, wo wir ewig bei ihm leben 
und ſelig ſein ſollen. 


Dieſes ganz himmliſche, ganz göttliche Mittel wird aber 
großentheils unwirkſam, wenn das Kind die heilige Communion 
ohne hinreichende Vorbereitung empfängt. Der daraus ent⸗ 
ſpringende Nachtheil iſt um jo größer, weil die erſte Commu⸗ 
nion in der Regel das Vorbild für alle ſpäteren im Leben iſt. 
Kinder, welche die erſten Male mit mangelhafter Vorbereitung 
zur heiligen Communion hinzugetreten ſind, werden, ſtatt dabei 
im Eifer zu wachſen, nur in immer größere Lauigkeit verfallen. 
Jene unglücklichen Chriſten, die im ſpäteren Leben unwürdig 
von dieſem Brode eſſen, die dadurch nach den Worten des Apo⸗ 
ſtels ſich das Gericht eſſen und trinken, ſich an dem Leibe des 
Herrn vergreifen, die ſo den Grund legen zu einer unwürdigen 
Communion auf dem Todesbette, ſind vielfach zu dieſem Ver⸗ 
derben dadurch gekommen, daß fie bei den erſten heiligen Com⸗ 
munionen nicht gehörig vorbereitet waren; daß ſchon damals ihr 
Herz nicht einem guten, ſondern einem ſteinigen oder mit Dor⸗ 
nen bewachſenen Boden glich. 


Dieſe Vorbereitung hängt aber mehr von Anderen als vom 
Kinde ſelbſt ab. So liegt es in der Natur des Kindesalters 
überhaupt. Ehe der Menſch die Verantwortlichkeit für ſeine 
Handlungen ſelbſt übernimmt, haben jene ſie hauptſächlich zu 
tragen, welche an ſeiner Ausbildung nach Gottes Anordnung 
mitgewirkt haben. So gewiß der Menſch frei iſt und deßhalb 
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für ſeine Handlungen im ſpäteren Leben die volle Verantwortung 
trägt, ſo gewiß iſt es auch, daß das Endreſultat des menſch— 
lichen Lebens aus dem Zuſammenwirken ſeines freien Willens 
und der Thätigkeit jener entſpringt, welche ihn erzogen haben. 
Welcher Theil der Verantwortung dabei dem Menſchen ſelbſt 
und welcher dieſen zufällt, vermag nur das allwiſſende Auge 
Gottes zu entſcheiden. 

Daraus ergibt ſich aber, wie groß und 2 bei der Vor⸗ 
bereitung der Kinder zur erſten heiligen Communion die Pflich— 
ten jener ſind, welchen die Erziehung obliegt, welche berufen 
ſind, dieſen Boden durch langjährige, ſorgfältige Bearbeitung 
vorzubereiten, damit der himmliſche Samen, das wahre und 
ewige Wort Gottes, durch die heilige Communion hineingeſäet 
werden könne. Die Verantwortung der mangelhaften Vorberei— 
tung zur erſten heiligen Communion mit allen ihren verderb⸗ 
lichen Folgen fällt nicht hauptſächlich auf das Kind, ſondern auf 
jene zurück, denen Gott die Sorge für das Kind übertragen hat. 


IV. 


Pflichten der Eltern bei der entfernteren Vorbereitung, welche die ganze 
Jugendzeit umfaßt. 


In Bezug auf die Vorbereitung der Kinder auf die erſte 
heilige Communion, beſtehen zwei große, weitverbreitete und 
grundverderbliche Irrthümer. Der erſte iſt, daß die Vorbereitung 
der Kinder zur erſten heiligen Communion ausſchließlich eine 
Sache der Geiſtlichen ſei; der zweite, daß dieſe Vorbereitung 
ſich auf die Zeit beſchränke, in welcher der ſogenannte Erſteom— 
municantenunterricht gegeben wird. Dieſe Irrthümer müſſen wir 
in ihrer ganzen Unvernünftigkeit und Verkehrtheit erkennen, 
wenn wir die Pflichten der Eltern bezüglich der Vorbereitung 
der Kinder zur erſten heiligen Communion richtig beurtheilen 
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wollen. Sie enthalten den eigentlichen Grund, weßhalb die Vor⸗ 
bereitung ſo oft nicht den Erfolg hat, welchen wir erhoffen. 

Wie grundverderblich die Anſicht iſt, daß die Vorbereitung 
der Kinder zur erſten heiligen Communion ſich auf die paar 
Wochen des Unterrichts beſchränke, ergibt ſich aus dem Weſen 
der Communion ſelbſt. 

Dieſes beſteht darin, daß Jeſus ſich in ihr mit dem Kinde 
auf das innigſte vereinigen will. Daher hat die Communion 
auch ihren Namen. 

Dieſe Vereinigung iſt aber nach der Abſicht Gottes nicht 
nur eine äußerliche, ſondern hauptſächlich eine innerliche; nicht 
eine körperliche, ſondern eine geiſtige, eine Vereinigung der 
Seele. Viele denken ſich die heilige Communion ſo, wie Jeſus 
in das Haus des Zachäus einkehrte und ihn deßhalb glücklich 
pries: „Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren.“ Die Com⸗ 
munion iſt allerdings etwas Aehnliches, indem Jeſus durch die⸗ 
ſelbe wahrhaft bei uns einkehrt. Sie iſt aber noch etwas viel 
Innigeres und Tieferes, als das, was uns bei dem Beſuche im 
Hauſe des Zachäus zunächſt vor Augen ſchwebt. Jeſus kehrt in 
der heiligen Communion nicht nur bei uns ein, um als Gaſt, 
wie bei Zachäus, einige Zeit zu verweilen und uns dann wie⸗ 
der zu verlaſſen; er wohnt auch nicht bloß in der Seele ähnlich 
wie in dem Tabernakel in der Kirche, ſondern er will ſich viel⸗ 
mehr in einer ganz geheimnißvollen Weiſe innig mit der Seele 
des Menſchen vereinigen. Die Gegenwart Jeſu unter den Ge⸗ 
ſtalten des Sakramentes geht zwar vorüber; die Vereinigung 
Jeſu mit der Seele und ihren Kräften ſoll dagegen bleiben und 
ſich immer feſter knüpfen, ſo oft er unter den Geſtalten des 
Brodes und Weines zu uns kommt. Durch dieſe innere und 
bleibende Vereinigung Jeſu mit unſerer Seele ſind wir wahr⸗ 
haft Glieder Jeſu, durch ſie ſind wir dem göttlichen Oelbaume 
bleibend eingepflanzt, durch ſie ſind wir Reben an dieſem Wein⸗ 
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ſtocke und empfangen aus ihm das ewige Leben wie die Kraft, 
um in dem irdiſchen Leben ihm ähnlich zu werden. 

Die wahre Vorbereitung des Kindes auf die 
heilige Communion beſteht daher hauptſächlich 
darin, daß die Seele deſſelben für dieſe innere 
Vereinigung mit Jeſus bereitet iſt. Das iſt das Hoch⸗ 
zeitskleid, mit welchem es geſchmückt ſein muß, um bei dieſem 
himmliſchen Gaſtmahle erſcheinen zu dürfen. Dazu gehört zwar 
auch ein gewiſſer Umfang von Kenntniſſen. Das Kind ſoll, um 
von dieſem Brode eſſen zu können, dieſe Himmelsſpeiſe von 
jeder irdiſchen wohl zu unterſcheiden wiſſen. Dieſe Kenntniſſe, 
welche ſich in der Zeit des Vorbereitungsunterrichtes auch noch 
einigermaßen nachholen laſſen, ſind aber nicht das ausſchließliche, 
ja nicht einmal das Hauptziel der inneren Vorbereitung. Der 
Werth des Menſchen und des Kindes beſteht weit mehr in ſei⸗ 
nem Herzen als in ſeinem Verſtande. Die Vorbereitung des 
Herzens iſt daher noch viel wichtiger, wie die des Verſtandes. 
Beide Seelenfähigkeiten müſſen ſo beſchaffen ſein, daß ſich Jeſus 
innerlich mit der Seele des Kindes vereinigen kann. Vereinigen 
laſſen ſich aber nur Dinge, welche einigermaßen gleichartig ſind, 
während ſolche, die ſich widerſprechen, nicht vereinigt werden 
können. So kann man in der Natur Licht und Finſterniß nicht 
vereinigen und ebenſo nicht in der Seele Haß und Liebe, Wahr⸗ 
heit und Lüge. Demnach kann auch die Seele des Kindes ſich 
nur dann mit Jeſus vereinigen, wenn ein gewiſſer Grad von 
Aehnlichkeit mit Jeſus in ihr vorhanden iſt. Wo dieſe ganz 
fehlt, wie in der Seele, in der die Todſünde wohnt, iſt eine 
ſolche innere Vereinigung ganz unmöglich. Wo ſie vorhanden 
iſt, findet die geiſtige Communion mit Jeſus ſtatt und dieſe iſt 
um ſo inniger und nimmt um ſo mehr zu, je mehr die Aehn⸗ 
lichkeit unſerer Seele mit Jeſus wächſt. Wir brauchen alſo nur 
die Seele des Kindes in ihren beiden weſentlichen Grundver⸗ 
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mögen ins Auge zu faſſen, um es uns ganz verſtändlich zu 
machen, was in ihr eine gute Vorbereitung zur erſten heiligen 
Communion bewirken ſoll. 

Jeſus iſt die ewige Wahrheit. Um ihn in ſich aufzuneh⸗ 
men, um ſich mit ihm geiſtig verbinden zu können, muß daher 
das Kind innerlich wahr ſein. Der Verſtand iſt das Vermögen 
der Seele, wodurch wir die Wahrheit in uns aufnehmen. Alle 
Unwahrheit in der Seele des Kindes iſt deßwegen ein Hinder— 
niß der Vereinigung mit Jeſus. Schon die bloße Unwiſſenheit 
an ſich, namentlich in göttlichen Dingen, iſt ein ſolches Hinder⸗ 
niß. Noch mehr ſind es aber alle unwahren Begriffe in der 
Kinderſeele über Gott, über die Religion, über die Welt, über 
den Werth der irdiſchen Dinge. Hinderniſſe ſind ferner alle 
ſchlechten Grundſätze, welche die Kinder allmälig in ſich auf- 
nehmen. Ein weſentliches Hinderniß iſt überhaupt die Unwahr⸗ 
haftigkeit des Charakters. Je mehr dagegen das Kind innerlich 
zur Wahrhaftigkeit erzogen, je mehr es dadurch geneigt und ge— 
ſtimmt iſt, jede Wahrheit in ſich aufzunehmen, je mehr es die 
göttlichen Dinge kennen gelernt hat, je mehr es wahre Begriffe 
von Gott, Religion und dem Werthe des Irdiſchen beſitzt, je 
mehr es daran gewöhnt worden, wahren und guten Grundſätzen 
zu folgen, deſto mehr iſt es auch vorbereitet zu dieſer innigſten 
Seelenverbindung mit Jeſus, der ſelbſt die Quelle aller Wahr⸗ 
heit iſt. 

Jeſus iſt ferner das höchſte und vollkommenſte Gut. In 
ihm find alle Vollkommenheiten vereinigt. Um dieſe in ſich auf- 
zunehmen, muß das Kind wieder einige Aehnlichkeit mit Jeſus 
haben. Der Wille, das Herz, die Triebe und Neigungen des 
Kindes machen aber jenes Vermögen der Seele aus, wodurch 
es ſich mit dem ewigen Gute und mit der ewigen Liebe ver- 
einigen kann. Alles Böſe in ihm, alle Sünden, alle ſündhaften 
Neigungen, alle aufkeimenden Leidenſchaften, jede ungeordnete 


— 
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Liebe zu ſich ſelbſt, zu den Menſchen und zu der Welt find 
daher ebenſo viele Hinderniſſe der Vereinigung mit Jeſus. Alles 
Gute in dem Kinde, die Reinheit und Unſchuld der Seele, alle 
Tugenden, alle guten Neigungen, die geordnete Liebe zu ſich 
ſelbſt, zu den Mitmenſchen und zu der Welt ſind ebenſo viele 
Vorbereitungen zur Vereinigung mit Jeſus und daher zur hei⸗ 
ligen Communion. 

Namentlich iſt hier für den Erfolg der Communion ent⸗ 
ſcheidend, welche Grundrichtung die Erziehung dem Kinde ge— 
geben hat. Dieſe Grundrichtung beſtimmt den Charakter des 
Kindes und enthält die Keime zu einem tugendhaften oder zu 
einem laſterhaften Leben. Die tugendhafte Geſiunung beſteht in 
dem beharrlichen Willen und in dem beharrlichen Beſtreben, das 
Gute, das Gottgefällige zu thun. Die laſterhafte Geſinnung be⸗ 
ſteht in dem Gegentheile, in einer gewiſſen beharrlichen Willens⸗ 
richtung auf das Böſe. Das Entſcheidende bei dem Kinde liegt 
daher nicht ſo ſehr in ſeinen einzelnen Handlungen, denn auch 
das laſterhafteſte Kind wird hie und da Gutes thun, und das 
gute Kind hie und da Böſes; es liegt vielmehr darin, ob die 
Erziehung den Grund zu einem tugendhaften Leben, oder zu einem 
weltlichen und laſterhaften Leben in dem Kinde gelegt hat. 

So beſteht denn ein unendlicher Unterſchied zwiſchen den 
Kindern, welche in jedem Jahre in den Unterricht zur heiligen 
Communion eintreten. Nicht die natürliche Anlage, nicht der 
ſchnellere Fortſchritt in den Kenntniſſen, nicht der augenblickliche 
Eindruck, welchen der Gedanke an die erſte heilige Communion 
auf alle Kinder, ſelbſt auf die ſchlechten, macht, entſcheidet über 
den Erfolg derſelben, ſondern vor Allem entſcheidet hier die 
entfernte Vorbereitung „ welche ſie bereits zu Hauſe empfangen 
haben. Das, was ſie im Verlaufe der ganzen Jugendzeit aus 
ihrem elterlichen Hauſe mitbringen: ob fie durch die ganze Er- 
ziehung wahrhaft tugendhafte Kinder ſind, oder ob der Keim 
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des Böſen ſchon in ſie eingepflanzt iſt; das ganze Leben des 
Kindes zu Hauſe, die Bildung oder die Verbildung, welche es 
von ſeinen Eltern erhalten, iſt die eigentliche und entſcheidende 
Vorbereitung auf die erſte heilige Communion. Ausnahmen 
können wohl vorkommen; allein das ſind auch nur Ausnahmen. 
In der Regel beſtimmt die häusliche Erziehung den Geiſt der 
Kinder. Haben ſie im elterlichen Hauſe den Geiſt Chriſti em⸗ 
pfangen, iſt ihr ganzes Denken, Urtheilen, Fühlen und Lieben 
chriſtlich, ſo bringen ſie eine gute Vorbereitung mit; haben ſie 
dagegen in demſelben den Geiſt der Welt empfangen, welcher 
dem Geiſte Chriſti widerſpricht, hat dieſer ihr ganzes Seelen⸗ 
leben durchſäuert, iſt ihr ganzes Denken, Urtheilen, Fühlen und 
Lieben unchriſtlich und weltlich, ſo bringen ſie eine Seele zur 
heiligen Communion mit, in der die Eltern ſelbſt durch ihre 
ſchlechte Erziehung dem Einzuge und dem Verbleiben Jeſu tau⸗ 
ſend Hinderniſſe entgegengeſtellt haben. 

Daraus ſehen wir nun, geliebte Eltern, wie groß der Irr⸗ 
thum jener iſt, welche meinen, daß einige Wochen Unterricht 
genügen, um das Kind auf die erſte heilige Communion hin⸗ 
länglich vorzubereiten, und daß dieſe Vorbereitung hauptſächlich 
eine Pflicht der Prieſter ſei. Aus ſchlechten Steinen, aus wurm⸗ 
ſtichigem Holze läßt ſich kein feſtes Haus bauen. Aus ſchlecht 
erzogenen Kindern mit zahlloſen kleinen Fehlern, Unarten, böſen 
Neigungen, Eitelkeiten, Sinnlichkeiten, aus denen ſpäter die 
großen Leidenſchaften der Menſchen heranwachſen, läßt ſich 
ſchwerlich in wenigen Monaten eine bleibende Wohnung Gottes 
erbauen. 

Die ganze Jugendzeit des Kindes, von den erſten Tagen 
ſeines erwachenden Verſtandes und Willens an, iſt vielmehr 
ſchon eine Vorbereitung auf die erſte heilige Communion, auf 
den Einzug Jeſu in die Seele des Kindes, auf den Tag, wo 
Jeſus ſich auf das Innigſte mit dem Kinde vereinigen will. 
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Alles, was gute Eltern gethan haben, um die Hinderniſſe dieſer 
Vereinigung von der Kindheit an zu beſeitigen, war ſchon eine 
wirkſame Vorbereitung auf dieſen Tag. Alles dagegen, was eine 
ſchlechte Erziehung in dieſer Hinſicht verſäumt hat, war zugleich 
eine Sünde in Bezug auf die erſte Communion, weil es dazu 
beitrug, der liebevollſten und gnadenreichſten Abſicht Jeſu, ſeiner 
Vereinigung mit der Seele des Kindes Hinderniſſe entgegen⸗ 
zuſtellen. 


35 


Pflichten der Eltern bei der nächſten Vorbereitung der Kinder zur erſten 
heiligen Communion, nämlich während des Erſtcommunicanten-Unterrichts. 


Wir haben eine entferntere und eine nähere Vorbereitung 
der Kinder auf die erſte heilige Communion zu unterſcheiden. 

Die entferntere erſtreckt ſich, wie wir ſahen, auf die ganze 
Jugendzeit. Sie liegt anfänglich ganz und auch ſpäter vorwie⸗ 
gend in den Händen der Eltern, wenn gleich der Einfluß der 
Schule von großer Bedeutung iſt. Sie entſcheidet vor Allem 
darüber, ob die heilige Communion dem Kinde jene himmliſchen 
Segnungen bringen wird, welche Gott in ſeiner unendlichen 
Liebe ihm durch dieſelbe ſpenden will. 

Die nächſte Vorbereitung beginnt aber mit der Aunahee 
der Erſteommunicanten zum Unterricht. Sie iſt eine beſondere 
Aufgabe der Hochwürdigen Pfarrer, der unmittelbaren Seel— 
ſorger der Kinder. Aber auch in dieſer Zeit haben die Eltern 
große Pflichten, von deren treuer Erfüllung der Erfolg der 
nächſten Vorbereitung durch den Pfarrer und folglich auch der 
Erfolg des Erſtcommunicanten⸗ Unterrichtes weſentlich abhängt. 
Wir müſſen auch dieſe näher betrachten. 

In dieſer Zeit empfangen die Kinder außer⸗ 
ordentliche Gnaden. Der göttliche Heiland, welcher nahe 
daran iſt, ſeinen Einzug in ihr Herz zu halten, hat einſt in 
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Beziehung auf die heilige Communion die Worte geſprochen: 
„Niemand kann zu mir kommen, wenn nicht der Vater, der 
mich geſandt hat, ihn zieht !).“ So ſprach er zu den Juden, als 
dieſe über ſeine Worte: „Ich bin das lebendige Brod, das vom 
Himmel herabgekommen iſt?),“ murrten, und er deutete dadurch 
an, daß man die Geheimniſſe dieſes Sakramentes der göttlichen 
Liebe und Gnade nicht mit einer blos natürlichen irdiſchen Ge— 
ſinnung begreifen kann, ſondern nur dann, wenn man dazu 
durch die übernatürliche göttliche Gnade angezogen und erleuch⸗ 
tet iſt und dieſem Zuge der Gnade willig Folge leiſtet. Wir 
können daher nicht zweifeln, daß Jeſus den Kindern, welche zur 
heiligen Communion vorbereitet werden, auch dieſe beſonderen 
Gnaden in reicherem Maße ſpendet, daß er ihre Herzen mächtig 
an ſich zieht. Daraus folgt aber für Alle, welche an deren Vor⸗ 
bereitung zu dem himmliſchen Gaſtmahle theilnehmen, die hei⸗ 
lige Pflicht, Alles von ihnen ferne zu halten, was dieſen Zug 
der Gnade hindern könnte, und Alles aufzubieten, um ihn, ſo 
viel ſie können, von ihrer Seite zu unterſtützen. Das ſind folg⸗ 
lich auch die beiden wichtigen Pflichten der Eltern, welche ihnen 
während der Dauer des Unterrichtes zur erſten heiligen Com⸗ 
munion obliegen. 


Ihr, liebe Eltern, müßt daher erſtens dafür Sorge tragen, 
daß in der Vorbereitungszeit zu der größten und heiligſten 
Handlung des Lebens nichts, weder in eurem Benehmen, noch 
in der ganzen Hausordnung vorkömmt, was den Zug der Gnade 
Gottes hemmen könnte. Mit voller Berechtigung kann ich euch 
in dieſer Beziehung die ſo liebevollen Worte Jeſu zurufen, die 
er zu den Jüngern ſprach, als dieſe die Frauen abhalten woll⸗ 
ten, ihre Kinder zu ihm zu bringen, damit er ſie ſegne: „Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen und wehret es ihnen nicht, denn 


1) Joh. 6, 44. — 2) Joh. 6, Al. 2 
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ihrer iſt das Himmelreich !).“ So redet auch Jeſus in dieſer 


1 Zeit zu euch, geliebte Eltern: Laſſet dieſe Kinder, die ich ſo 


liebe, die ich mehr liebe, wie ihr ſie lieben könnt, denen ich in 
dieſem Gaſtmahle der Liebe den größten Beweis meiner Liebe 
geben will, laſſet ſie zu mir kommen und wehret es ihnen nicht; 
richtet in dieſer Zeit, wo ihnen das Hochzeitskleid zubereitet 
wird, um bei dieſem Mahle zu erſcheinen, keine Hinderniſſe auf 
zwiſchen ihrem und meinem Herzen. O möchtet ihr auf dieſen 
Ruf Jeſu hören, ſo oft ihr das unbeſchreibliche Glück habet, 
daß eines eurer Kinder zur heiligen Communion vorbereitet 
wird. Möchtet ihr da, noch mehr wie ſonſt, alle Hinderniſſe der 
innigſten Vereinigung mit Jeſus entfernen. 

Solche Hinderniſſe entſtehen, 

1) wenn ſchon die ganze Einrichtung des Hauſes und des 
Familienlebens die Aufmerkſamkeit des Kindes von dieſer hei⸗ 
ligen Handlung abwendet; wenn insbeſondere die Reden der 
Eltern und Hausgenoſſen, wenn ihr ganzes weltliches, äußer— 
liches Treiben dazu beiträgt, die Kinder jenen Tag vergeſſen zu 
machen; 

2) wenn Eltern ihnen in dieſer Zeit weltliche Zerſtreuungen 
und Vergnügungen bieten; f 

3) wenn ſie die Aufmerkſamkeit der Kinder, ſtatt ſie ganz 
und ausſchließlich auf den göttlichen Heiland ſelbſt zu richten, 
auf Nebenumſtände bei der heiligen Communion hinleiten: auf 
die Entlaſſung aus der Schule, auf die Kleider, welche für 
dieſen Tag bereitet, auf die Geſchenke, welche ihnen geſpendet 
werden; oder gar, wenn ſie hauptſächlich nur davon reden, daß 
nun endlich bald die Zeit kömmt, wo ſie dieſelben zur Arbeit 
und zum Geldverdienſt brauchen können. 

4) Hinderniſſe ſind alle Unarten der Kinder, alle verkehrten 


1) Matth. 19, 14. 
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Neigungen des Herzens, alle irdiſche, weltliche Geſinnung, zu 
der die Eltern ſelbſt durch ihre verkehrte Behandlung Veran⸗ 
laſſung bieten; 

5) insbeſondere endlich alle Arten von Aergerniſſen, welche 
ſie ſelbſt oder Geſchwiſter und Hausgenoſſen den Kindern geben. 

Durch alle dieſe Hinderniſſe wird der Einzug Jeſu in des 
Kindes Herz gehemmt, durch dieſelben wehren die Eltern ihren 
Kindern zu Jeſus zu gehen. 

Es genügt aber nicht, daß die Eltern dem Zuge der Gnade 
keine Hinderniſſe entgegenſtellen; ſie müſſen vielmehr denſelben 
mit der größten Sorgfalt kräftig unterſtützen. Daher ſollen ſie 

1) in dieſer Zeit oft von der erſten heiligen Communion 
reden und zwar immer mit der tiefſten Ehrfurcht, mit der 
größten Hochſchätzung, mit der heiligſten Freude. Jedes Wort 
der Eltern ſoll den Kindern ſagen, daß dieſer Tag für ſie der 
gnadenreichſte und der glückſeligſte iſt. Das Urtheil der Kinder, 
ihr Denken und Fühlen richtet ſich nach dem Urtheile der Eltern. 
Wenn ſie in dieſer heiligen Vorbereitungszeit einen frommen 
Vater, eine geliebte Mutter oft mit tiefer Ergriffenheit von der 
Gnade der erſten heiligen Communion reden hören, ſo geht das 
tief in ihre Seele hinein. Ganz das Gegentheil aber entſteht, 
wenn Eltern ſelten oder ganz kalt und oberflächlich von dieſer 
heiligen Handlung reden. 

2) Sie ſollen ferner dem Kinde zur guten Vorbereitung 
dadurch behilflich ſein, daß ſie den Unterricht überwachen, das 
Kind zum pünktlichen Beſuch deſſelben anhalten und es zum Fleiße 
und zur Aufmerkſamkeit ermuntern. Sie ſollen deßhalb das 
Kind auch nicht ungeordneter Weiſe im Hauſe durch Arbeit über- 
laden und ermüden, ſondern ihm die nöthige Zeit gewähren zum 
Gebet und zum Nachlernen. In dieſer Hinſicht iſt es von großer 
Bedeutung, daß die Eltern das lebhafteſte Intereſſe an dem 
Communionunterricht an den Tag legen und ſich häufig mit 
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ihrem Kinde über das, was darin vorgekommen iſt, unterhal— 
ten, auch ab und zu während dieſes Unterrichtes den Pfarrer 
fragen, ob er mit dem Fleiße und dem Betragen ihres Kindes 
zufrieden iſt, damit ſie auch darin zu Hauſe nachhelfen können. 
Sie ſollen 

3) das Kind anhalten, anleiten und unterſtützen zu ſeiner 
Lebensbeſſerung. Sie ſollen deßhalb daſſelbe mit Liebe und Sanft- 
muth auf ſeine Fehler und Unarten aufmerkſam machen; ſie 
ſollen es daran erinnern, daß ſeine Fehler die innigſte Vereini⸗ 
gung mit Jeſus in der Communion verhindern und daß deſſen 
göttliches Auge auch die kleinſten Fehler in der Seele des Kin— 
des ſieht. Sie ſollen 

4) die Kinder in dieſer Zeit noch mehr wie die übrige 
Jugendzeit hindurch zu allen jenen Tugenden ermahnen, die das 
chriſtliche Kind dem göttlichen Heilande wohlgefällig machen. 
Dieſe Tugenden ſind ja das Hochzeitskleid, womit die Kinder 
ihre Seele auf dieſen Tag der innigſten Vereinigung mit Jeſus 
zieren und ſchmücken ſollen. Nach den Worten des heiligen 
Paulus: „Ziehet an unſern Herrn Jeſus Chriſtus )),“ ſollen 
auch Kinder Jeſus in ſeiner Jugendzeit, wo er ihnen das Bei- 
ſpiel, wie chriſtliche Kinder leben ſollen, gegeben hat, gewiſſer— 
maßen anziehen, d. h. ſie ſollen ſich bemühen, ihm durch die 
Nachahmung ſeiner Tugenden recht ähnlich zu werden. Deßhalb 
ſollen die Eltern ſie oft zu dieſen Tugenden des göttlichen Jeſus— 
kindes ermahnen, namentlich zur Unſchuld, zur Eingezogenheit, 
zum Gehorſam und zur Wahrheitsliebe, und ſollen ſie immer 
daran erinnern, daß fie nur in dem Maße dem Jeſuskinde ähn⸗ 
lich ſind, wie ſie dieſe Tugenden an ſich haben. Sie ſollen 

5) auch von ihrer Seite mitwirken, daß die Kinder jenes 
wichtige Mittel, welches Gott uns zur Vorbereitung auf die hei⸗ 


1) Röm. 13, 14. 
v. Ketteler, Predigten. II. 31 
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lige Communion gegeben hat, nämlich die heilige Beichte, gut 
benutzen. Der Empfang des Bußſakramentes iſt die ganze 
Jugendzeit hindurch eine der wichtigſten Handlungen des Kin⸗ 
des. Sie gewinnt aber auch noch an Bedeutung in dieſer 
nächſten Vorbereitungszeit zur heiligen Communion. Die Eltern 
ſollen darum an den Beichttagen, namentlich wenn die Kinder 
die Generalbeichte ablegen, ſie auch von ihrer Seite recht ernſt 
und zugleich recht liebevoll ermahnen, ihre Sünden zu bereuen, 
ſie aufrichtig zu beichten und einen feſten Vorſatz der Beſſerung 
zu faſſen. Sie ſollen endlich 

6) während der Dauer des Erſteommunion⸗ Unterrichtes 
viel für die Kinder beten und dieſelben zum Gebete, zum regel⸗ 
mäßigen Beſuch des Gottesdienſtes und der täglichen heiligen 
Meſſe anhalten. Sehr wichtig iſt es, daß in dieſer Zeit das 
gemeinſchaftliche Familiengebet, namentlich am Abend, mit be⸗ 
ſonderer Andacht abgehalten wird, wobei es dann ſehr zwed- 
mäßig iſt, den gewöhnlichen Gebeten noch ein kurzes beſon⸗ 
deres Gebet für das Kind, welches ſich zur heiligen Commu⸗ 
nion vorbereitet, beizufügen, um dadurch nicht nur Gottes Segen 
zu erflehen, ſondern auch alle Geſchwiſter und Hausgenoſſen 
immer wieder auf die bevorſtehende heilige Handlung aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Dadurch werden auch dieſe angeleitet, auf das 
Kind während jeiner Vorbereitung eine beſondere Rückſicht zu 
nehmen und es mit einer gewiſſen liebevollen Achtung zu be⸗ 
handeln, was Alles dazu beiträgt, die erhabene Bedeutung dieſer 
heiligen Handlung ihm ſelbſt immer mehr zum Bewußtſein zu 
bringen. 

VI. 
Pflichten der Eltern an dem großen Tage der erſten heiligen Communion ihrer 
. Kinder. 

Im Leben jeder Familie gibt es beſondere Tage, welche für 

dieſelbe größere Bedeutung haben. Es ſind diejenigen, an denen 
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wichtige Ereigniſſe für die Mitglieder der Familie eintreten, oder 
welche uns im Laufe des Jahres das Andenken an ſolche Ereig— 
niſſe ins Gedächtniß rufen. Dieſe Tage ſind zugleich liebliche 
Familienfeſte, welche insbeſondere die Hauptfreuden der glüc- 
lichen Jugendzeit ausmachen, die auch daun noch in unſerem 
Gedächtniß auftauchen, wenn die Familie ſelbſt ſchon lange durch 
den Tod oder andere Ereigniſſe auseinander geriſſen iſt. Solche 
Freuden⸗ und Feſttage der chriſtlichen Familie beziehen ſich aber 
nicht nur auf freudige Ereigniſſe des natürlichen Lebens im 
Schoße derſelben, ſondern hauptſächlich auf jene Tage, an denen 
die Kinder der Gnade der Kindſchaft Gottes theilhaftig geworden 
ſind. Dieſe Gnaden bilden den höchſten Gegenſtand chriſtlicher 
Familienfeſte. 

Unter den Gnaden, welche wir durch die Kindſchaft Gottes 
erlangen, iſt aber die erhabenſte die Gnade der heiligen Com- 
munion. Die Taufe iſt das erſte und nothwendigſte Sakrament, 
die heilige Communion iſt aber das erhabenſte und gnadenreichſte 
Sakrament. Darum ſoll auch die erſte heilige Commu⸗— 
nion das größte Familienfeſt ſein. An demſelben ſoll 
Alles im Hauſe Antheil nehmen. Die Haltung ſämmtlicher Mit- 
glieder der Familie, der Eltern, der Geſchwiſter, der Haus— 
genoſſen ſoll zu erkennen geben, daß ein großes heiliges Feſt in 
der Familie begangen wird, daß ein Mitglied derſelben der 
größten Gnade theilhaftig wird, derer ein Menſch theilhaftig 
werden kann. Selbſt das elterliche Haus ſoll, ſo weit es die 
Verhältniſſe zulaſſen, für dieſen Tag wie für einen Feſttag her⸗ 
gerichtet ſein. An der Art und Weiſe, wie in einer Familie der 
Tag der erſten heiligen Communion gefeiert wird, läßt ſich ſchon 
der ganze Geiſt derſelben, insbeſondere der Geiſt der Eltern, 
bemeſſen. Familien, in denen natürliche, weltliche Alltagsfeſte 
mit allgemeinerer Theilnahme, mit größerer Freude gefeiert 
werden, als dieſes gnadenreiche Feſt, geben ſchon dadurch zu 
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erkennen, wie weit fie vom Geiſte Gottes entfernt find. Als 
der Heiland jenen Zöllner beſuchte, ſprach er: „Heute iſt dieſem 
Hauſe Heil widerfahren !).“ Dieſes Heil widerfährt aber in einem 
noch weit höheren Maße dem Kinde, in deſſen Herz Jeſus ein⸗ 
kehrt, und an dieſem Heile nehmen Alle Antheil, welche mit dem 
Kinde ſo nahe verbunden ſind. Möchten doch alle Eltern und 
Familien die Größe deſſelben erkennen. 


Das Heilige ſoll aber heilig behandelt werden. Sancta 
sanctis — das Heilige nur für die Heiligen, nur für jene, die 
ſich, ſo weit ſie konnten, geheiligt haben — ſo rief die Kirche 
in früherer Zeit denen zu, welche nach der Communion des 
Prieſters in der Meſſe im Begriffe ſtanden, die heilige Com- 
munion ebenfalls zu empfangen. „Gebet das Heilige nicht den 
Hunden,“ warnt der göttliche Heiland, „und werfet die Perlen 
nicht den unreinen Thieren vor, damit ſie dieſelben nicht mit 
ihren Füßen zertreten ?).“ Die Väter auf dem Concilium von 
Trient ermahnen deßhalb: „Je mehr der Chriſt die Heiligkeit 
und Göttlichkeit dieſes himmliſchen Sakramentes erkennt, deſto 
ſorgfältiger ſoll er ſich hüten, daß er ohne große Ehrfurcht und 
Heiligkeit zu dem Genuſſe deſſelben hinzutrete ?).“ Wenn aber 
das Kind ſelbſt am Tage ſeiner erſten heiligen Communion von 
dieſer innigſten Ehrfurcht, von dieſer heiligen Geſinnung erfüllt 
ſein ſoll, wenn ſowohl die entferntere wie die nähere Vorberei⸗ 
tung nur den Zweck hatte, dieſe Geſinnung hervorzurufen, ſo 
folgt daraus, daß auch dieſes große Familienfeſt ein wahrhaft 
geheiligtes Feſt ſein muß; daß alle Mitglieder der Familie in 
dieſem Geiſte an demſelben Theil nehmen müſſen, und daß Alles 
ferngehalten werden muß, was der Heiligkeit dieſes Tages nicht 
ganz entſprechend wäre. Der inneren Stimmung des Kindes 
muß das äußere Feſt entſprechen. Darauf, geliebte Eltern, müßt 


1) Luc. 10, 9. — 2) Matth. 7, 6. — 3) Sess. 13. de Euchar. cap. 7. 
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ihr wohl Acht haben, denn leider wird gegen dieſe Grundſätze 
nur zu oft gefehlt. Daraus folgt: 

1) Die Eltern und Hausgenoſſen ſollen ſich ſelbſt in eine 
innig fromme Stimmung verſetzen, um ein ſo heiliges Feſt 
würdig begehen zu können. Dazu trägt insbeſondere bei, wenn 
ſie entweder mit ihren Kindern an dieſem Tage die heiligen 
Sakramente empfangen, oder wenn ſie, wo dieſes der Umſtände 
wegen nicht geſchehen kann, es einige Tage früher thun. 

2) Sie müſſen ſchon einige Tage vorher darauf Bedacht 
haben, daß das Kind durch nichts in ſeiner Andacht und Vor— 
bereitung geſtört werde, und es darum immer wieder auf die 
innerliche Vorbereitung hinweiſen. 

3) Die nothwendigen äußeren Vorbereitungen auf dieſen 
Tag ſollen in einer ſolchen Weiſe vorgenommen werden, daß ſie 
gegen die heilige Handlung möglichſt zurücktreten und ſelbſt 
wieder zur Erbauung mithelfen. Das kann z. B. dadurch ge- 
ſchehen, daß man die Kinder darauf aufmerkſam macht, daß auch 
die Kleider und jeder Schmuck nur zur Ehre Gottes ſei und daß 
man ſich deßhalb vor jeder Eitelkeit wohl hüten müſſe. 

4) An dem großen Tage der erſten heiligen Communion, 
wie auch an den folgenden Tagen, müſſen Eltern und Ange- 
hörige ſich ſelbſt recht beherrſchen, auf ihre Worte und Hand⸗ 
lungen wohl achten, insbeſondere ſelbſt recht innig und fromm 
ſein, damit Alles dem hochheiligen Feſttage entſpreche. 

5) Die Eltern ſollen es auch nicht unterlaſſen, an dieſem 
Tage, vielleicht gegen Abend, dem Kinde mit Ernſt und heiliger 
Liebe eine kurze Ermahnung zu geben, namentlich, dem Heilande 
recht treu zu bleiben und in allen Tugenden fortzuſchreiten. Auch 
iſt es wohl angemeſſen, einen fo heiligen Tag mit einer from⸗ 
men kurzen Hausandacht unter Betheiligung aller Glieder der 
Familie zu beſchließen. 

6) Alles dagegen, was der heiligen Weihe, der frommen 


486 Vorbereitung auf die erſte heilige Communion. 


Sammlung und der erhabenen Würde dieſes Tages entgegen— 
ſteht, müſſen die Eltern mit der größten Sorgfalt vermeiden. 
Leider beſtehen in dieſer Hinſicht nicht ſelten hergebrachte Miß 
bräuche und ich ermahne euch recht dringend, mit aller Entjchie- 
denheit ihnen entgegenzutreten. 

Dazu gehören ſolche Gaſtmahle, welche durch ihre Dauer, 
oder durch Ueberladung an Speiſe und Trank nur geeignet ſind, 
die fromme Stimmung der Kinder zu ſtören. 

Dazu gehören zerſtreuende Vergnügungen, welche an dieſem 
oder den folgenden Tagen den Kindern bereitet werden. Ganz 
verwerflich iſt es auch, wenn man den Kindern geſtattet, am 
Tage nach der erſten heiligen Communion ohne Aufſicht ſich 
Stunden lang in der Stadt herumzutreiben, womit große Un⸗ 
ordnungen nothwendig verbunden ſind. Leider beſteht dieſer Ge⸗ 
brauch in manchen Gemeinden um größere Städte herum. 

Aus demſelben Grunde iſt es tadelnswerth, wenn am Nach⸗ 
mittage der erſten heiligen Communion den Erſteommunicanten 
bei den gegenſeitigen Beſuchen überall Speiſe und Trank auf⸗ 
genöthigt wird. Das geſchieht zwar in der beſten Abſicht, iſt 
aber im höchſten Grade tadelnswerth und unverſtändig und hat 
nicht ſelten recht beklagenswerthe Folgen gehabt. 

Auch die Einrichtung der ſogenannten Kerzenpathen, wie ſie 
hier zu Lande beſteht, kann zu Mißbräuchen und Unordnungen 
führen. Dazu gehört insbeſondere, wenn bei Auswahl derſelben 
ſich eigennützige Beweggründe einſchleichen, wenn man dabei auf 
Geſchenke und nicht auf die Tugendhaftigkeit der gewählten Kin⸗ 
der ſieht, und wenn endlich dieſe Wahl wiederum nur eine Ver⸗ 
anlaſſung zu Naſchereien und Unmäßigkeit iſt. 

Gelegentlich ſei noch bemerkt, daß das, was ich über die 
Feier des Tages der erſten heiligen Communion und über die 
Mißbräuche, welche an demſelben vorkommen können, geſagt 
habe, verhältnißmäßig auf die Tage der heiligen Firmung und 
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auf die Auswahl der Firmpathen gleichfalls Anwendung findet. 
Auch bei der Auswahl der letzteren wiegen vielfach weltliche 
Intereſſen vor und die Firmungstage werden öfters von Eltern 
und von Pathen nicht ſo heilig gefeiert, wie es die Heiligkeit 
der Handlung fordert. 

Alle dieſe bisher gerügten Mißbräuche ſind tadelnswerth, 
Rund fromme Eltern ſollen Alles aufbieten, um fie von ihren 
Familien und Kindern fern zu halten. 


VII. 


Pflichten der Eltern nach der erſten heiligen Communion ihrer Kinder. 


Nach der erſten heiligen Communion haben die Eltern nur 
eine einzige Pflicht zu erfüllen, nämlich die Pflicht, mitzuwirken, 
daß Jeſus bei dem Kinde bleibt und es nicht wie⸗ 
der verläßt. In den Worten: „Wer mein Fleiſch ißt und mein 
Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm ),“ hat der göttliche 
Heiland ſelbſt die Abſicht ſeines Herzens bei dieſer wunderbaren 
Vereinigung mit dem Kinde ausgeſprochen. Er will bei ihm 
bleiben — darin liegt der ganze Plan ſeiner Liebe. Er will in 
ihm leben, ſein göttliches Leben ihm mehr und mehr mittheilen, 
ſeine Wahrheit, ſeine Geſinnung, ſeine Liebe ihm eingießen. 
Dieſe innigſte Vereinigung mit Jeſus ſoll dann im Verlaufe 
des Lebens immer feſter werden, bis fie in die ewige Vereini— 
gung übergeht. Jeſus bleibt aber nur bei dem Kinde, wenn 
das Kind bei Jeſus bleibt. Dieſe Geſinnung, welche der heilige 
Apoſtel in den Worten ausſpricht: „Weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Mächte, noch Gewalten, weder Gegenwärtiges 
noch Zukünftiges, weder Stärke, weder Höhe noch Tiefe, noch 
irgend anderes Erſchaffene vermag uns zu trennen von der Liebe 
Gottes, welche iſt in Chriſtus Jeſus unſerm Herrn ?),“ hat der⸗ 


1) Joh. 6, 57. — 2) Röm. 8, 38 f. 


488 Vorbereitung auf die erſte heilige Communion. 


ſelbe ohne Zweifel insbeſondere aus dem Herzen Jeſu in der 
heiligen Communion empfangen und dieſe Geſinnung ſoll auch 
die Geſinnung unſerer Kinder durch die heilige Communion wer⸗ 
den. Es iſt daher eine große Pflicht der Eltern, mitzuwirken, 
daß dies geſchehe, daß dieſer heilige Entſchluß die Seele des 
Kindes erfülle, daß es ſich folglich nie wieder durch Sünde von 
Jeſus trenne. 

Daraus ſehen wir, wie wichtig die Zeit nach der 
erſten heiligen Communion iſt, wie wichtig die erſten 
Tage, Wochen und Jahre ſind, welche ihr folgen, und wie groß 
die Pflichten der Eltern in dieſer Zeit. Um die Wichtigkeit der 
Zeit nach empfangenen großen Gnaden anſchaulich zu machen, 
bedienen ſich die Gottesgelehrten gerne des Vergleiches eines 
Menſchen, der längere Zeit in einem warmen Raume verweilt 
hat und nun, wenn er plötzlich in die Kälte des Winters hin⸗ 
austritt, ſich wohl vorſehen muß, um durch dieſen plötzlichen 
Wechſel nicht Schaden zu leiden. Eine ſolche Zeit, in welcher 
das Kind der Kälte der Welt entzogen und ganz von der Liebe 
Gottes erwärmt iſt, iſt die Zeit der Vorbereitung auf die hei⸗ 
lige Communion und die Zeit der Communion ſelbſt. Da ſind 
guterzogene und wohlvorbereitete Kinder wahrhaft der Welt und 
ihren Verführungen und Gefahren entrückt, da leben ſie wie in 
einer ganz anderen himmliſchen Welt. Da iſt alles Gute in 
ihnen, da ſind ihre edelſten und beſten Fähigkeiten geweckt; da 
iſt alles Böſe, da ſind alle böſen Neigungen, Angewöhnungen 
und Leidenſchaften zurückgedrängt. Aber ſie ſind nicht ganz ver⸗ 
tilgt. Das Herz des Kindes gleicht ja nach den Worten des gött— 
lichen Heilandes dem Ackerfelde. Dieſes zeigt, wenn es gut be- 
arbeitet iſt, kein Unkraut mehr; aber die Keime und Wurzeln 
deſſelben ſtecken noch tief in der Erde, ſo daß der Boden mit 
großer Sorgfalt rein gehalten werden muß. Aehnlich iſt es mit 
der Seele des Kindes. Am Tage der erſten heiligen Commu⸗ 


Vorbereitung auf die erſte heilige Communion, 489 


nion könnte man glauben, das Böſe ſei für immer verbannt. 
So iſt es aber leider nicht. Die Verbindung mit Jeſus iſt noch 
ein zartes Pflänzchen; daſſelbe bedarf einer langen und ſorgfäl⸗ 
tigen Pflege, wenn es nicht Schaden leiden, nicht wieder von 
Diſteln und Dornen erſtickt werden ſoll. So wichtig iſt die Zeit 
nach der erſten heiligen Communion; ſo verderblich iſt es, wenn 
das Kind bald nach derſelben allen Gefahren und Verführungen 
der Welt ausgeſetzt iſt. 

Hier ſtehen wir nun, geliebte Eltern, vor der Haupturſache, 
weßhalb die erſte heilige Communion bei vielen Kindern nicht 
die Früchte trägt, welche man nach ſo vielfacher Mühe erwarten 
ſollte. Ohne gute Vorbereitung kann die Seele ſich nicht, wie 
wir ſahen, mit Jeſus vereinigen, aber ohne ſorgfältige Pflege 
kann dieſe Verbindung auch nicht erhalten werden. Das wird 
leider vielfach ganz überſehen. Den großen Werth der Vor— 
bereitung wiſſen noch viele Eltern zu ſchätzen, welche die Be— 
deutung der Zeit nach der heiligen Communion für die Erhal- 
tung ihrer Wirkungen ganz verkennen. Möchtet ihr deßhalb 
auch in dieſer Hinſicht euere Pflichten treu erfüllen! 

Wenn wir das vor Augen haben, ſo erkennen wir auch, 
wie nachtheilig der früher gerügte Gebrauch iſt, die erſte Com⸗ 
munion mit der Entlaſſung aus der Schule zu verbinden. Dieſe 
Zeit iſt ohnehin ſchon eine Zeit vielfacher innerer Aufregung 
für das Kind und dadurch auch eine Zeit mannigfacher Gefah- 
ren. Nachdem es acht Jahre lang die Schule beſucht hat, ent- 

ſtehen nun plötzlich ganz neue Verhältniſſe, es öffnet ſich ihm 
ein ganz neuer Geſichtskreis und es bekommt eine ganz ver⸗ 
änderte Lebensſtellung. Wenn dieſe Zeit großer innerer Unruhe 
und Aufregung nun zuſammenfällt mit der Zeit nach der erſten 
heiligen Communion, ſo muß dadurch die Sammlung des Kin⸗ 
des geſtört werden und es kann kaum ausbleiben, daß die äußer⸗ 
lichen Eindrücke einer ganz neuen Lebenslage die innerlichen 
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Eindrücke der heiligen Communion im höchſten Grade beein- 
trächtigen. Dieſe Gefahr wird dann aber noch weſentlich ver- 
mehrt, wenn das Kind nicht nur die Schule, ſondern auch das 
elterliche Haus verläßt, wenn es in einer entfernten Stadt, nach⸗ 
dem es bis dahin in voller Abhängigkeit von Geiſtlichen, Eltern 
und Lehrern gelebt hat, nun plötzlich in ungebundener Un: 
abhängigkeit mitten unter allen Gefahren der Stadt ſich ſein 
Brod verdienen muß oder ein Handwerk erlernt oder gar in 
einer Fabrik unter vielen ausgelaſſenen jungen Leuten arbeitet. 
Dieſe Nachtheile werden vermieden, wenn das Kind früher zur 
erſten heiligen Communion zugelaſſen wird und wenn es dann 
nach dieſer heiligen Handlung noch mehrere Jahre unter der 
gewohnten Aufſicht verbleibt. 


Aus dem Geſagten ergeben ſich nun für die Eltern in der 
Zeit nach der erſten heiligen Communion folgende Pflichten: 


1) Nichts iſt ſelbſtverſtändlich nach der erſten heiligen Com⸗ 
munion zur Erhaltung der innigſten Vereinigung mit Jeſus 
wichtiger, als die Wiederholung dieſer heiligen Handlung in der 
nächſten Zeit und in den folgenden Jahren. Die Eltern ſollen 
deßhalb die Kinder dazu anhalten, recht regelmäßig die heiligen 
Sakramente zu empfangen, und Alles anwenden, damit ſie ſich 
dazu immer recht ernſtlich vorbereiten und die Communiontage 
recht fromm und heilig zubringen. 


2) Das vornehmſte Mittel, die Jugendzeit zu heiligen und 
ſich vor den Sünden derſelben zu bewahren, iſt die treueſte Er⸗ 
füllung der Religionspflichten. Die Eltern ſollen deßhalb mit 
unermüdlicher Liebe und Ausdauer die ganze Jugendzeit hin⸗ 
durch, namentlich aber in der Zeit nach der erſten heiligen Com⸗ 
munion, die Kinder zur gewiſſenhaften Verrichtung des täglichen 
Gebetes und zur Heiligung des Sonntages anhalten. Ohne täg⸗ 
liches Gebet und ohne Heiligung dieſes Tages, von dem alle 
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Religion abhängt, kann die innere Vereinigung der Seele mit 
Jeſus unmöglich erhalten bleiben. 

3) Wie die Eltern vor der erſten heiligen Communion oft 
auf dieſelbe hingewieſen haben, um fie vor der Sünde zu be- 
wahren und zum Eifer in allem Guten anzutreiben, ſo ſollen 
ſie auch jetzt nach der heiligen Communion die Kinder oft an 
dieſelbe erinnern und ihnen die Pflichten in das Gedächtniß 
zurückrufen, welche ſie durch dieſelbe gegen Jeſus haben. Aller 
Segen der Jugendzeit hängt insbeſondere davon ab, daß die 
Kinder in heiliger Unſchuld ihre Jugendzeit hinbringen und vor 
den vielen und großen Gefahren derſelben bewahrt werden. Da 
gibt es nun aber kein kräftigeres Mittel, um die Unſchuld zu 
pflegen und den Gefahren gegen dieſelbe zu widerſtehen, als der 
Gedanke an die heilige Communion. Je mehr das Kind ſich an 
dieſe innigſte Verbindung mit Jeſus erinnert, deſto mehr erwacht 
in ihm das Bewußtſein, daß es ſich an Leib und Seele rein 
bewahren muß. Durch die Communion wird es ja wahrhaft ein 
geheiligtes Glied des Leibes Jeſu Chriſti und jede Befleckung 
ſeines eigenen Leibes wird dadurch zu einer Sünde am Leibe 
Jeſu ſelbſt. Wie daher die Vorbereitung zur heiligen Commu⸗ 
nion die ganze Jugendzeit hindurch das kräftigſte Erziehungs- 
mittel iſt, ſo iſt es wiederum die heilige Communion auch in 
der ſpäteren Jugendzeit. Je mehr die Eltern dieſes göttliche 
Erziehungsmittel zu ſchätzen und zu benutzen wiſſen, deſto ficht- 
barer wird der Erfolg ihrer Erziehung ſein. 

4) Ganz beſondere und überaus ſchwere Pflichten haben 
aber die Eltern gegen ihre Kinder in der Zeit, wo dieſe das 
elterliche Haus verlaſſen. Der Heiland hat ein Wehe aus⸗ 
geſprochen über alle jene, welche den Kindern Aergerniß geben, 
ſie durch Wort und That zum Böſen verführen. Wir müſſen 
an die Liebe Jeſu zu den Kindern, an den Preis, welchen er 
durch ſein Blut für die Loskaufung ihrer Seele bezahlt hat, an 
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die beſondere Liebe endlich, mit der er in der heiligen Commu⸗ 
nion ſich mit ihrem innerſten Weſen vereinigt, denken, um die 
Größe der Sünde in den Augen Gottes zu begreifen, welche der 
begeht, der das Kinderherz durch ſeine Aergerniſſe wieder vom 
Herzen Jeſu losreißt. Wenn wir daran denken, können wir die 
Bedeutung des Ausſpruches Jeſu begreifen, daß es einem ſol— 
chen beſſer geweſen wäre, daß ihm ein Mühlſtein an den Hals 
gehängt und er in die Tiefe des Meeres verſenkt wäre. Aber 
nicht nur der macht ſich dieſes Verbrechens vor Gott ſchuldig, 
welcher ſelbſt Kindern Aergerniß gibt, ſondern auch jeder, wel- 
cher dieſe Aergerniſſe nicht hindert, obgleich er die Pflicht dazu 
gehabt hätte. Daraus ſehen wir, wie unausſprechlich groß die 
Sünde jener Eltern iſt, welche ſolche Kinder unmittelbar oder 
bald nach der erſten heiligen Communion vom Hauſe entfernen 
und ſie in Verhältniſſe bringen, wo ſie von tauſendfachen täg⸗ 
lichen Aergerniſſen umgeben ſind und wo Gott ununterbrochen 
Wunder wirken müßte, um ſie vor den ſchwerſten Sünden und 
vor der gänzlichen Trennung von Jeſus, den ſie kurz vorher in 
der heiligen Communion empfangen haben, zu bewahren. Da 
ſieht man ganz unerfahrene Knaben mit vierzehn Jahren nach 
den Städten ziehen, um als Handlanger ihr Brod zu verdienen; 
da ſieht man andere in demſelben Alter auf demſelben Wege, 
um ein Handwerk zu erlernen; da ſieht man arme, ganz un⸗ 
erfahrene, unſchuldige Mädchen, die von der Verdorbenheit der 
Welt gar keine Ahnung haben, ſich in den Städten als Dienſt⸗ 
boten verdingen; da ſieht man endlich Knaben und Mädchen am 
Tage nach ihrer Communion und ihrer Schulentlaſſung bereits 
in den Fabriken. Eine große Schaar dieſer Kinder iſt bei der 
Wahl der Arbeit, des Meiſters, der Dienſtherrſchaft, der Fabrik 
ganz und gar ſich ſelbſt überlaſſen. Alles hängt dann von dem 
Zufalle ab, wem dieſe armen Kinder in den Städten zuerſt in 
die Hände fallen. Schon das Haus, wo fie ihr erſtes Abſteige⸗ 
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quartier nehmen, wo ſie ſpäter ihre Schlafſtube finden, wo ſie 
ihr kärgliches Eſſen empfangen, iſt vielleicht eine ſittliche Mör⸗ 
dergrube. Und wie viele Arbeiterſtätten, wie viele Handwerker⸗ 
ſtuben, wie viele Dienſtbotenhäuſer, wie viele Fabriken find 
auch nichts anders, als eine ſittliche Mördergrube! Nachdem 
dann dieſe Kinder die Tage hindurch an ſolchen Orten zugebracht 
haben, bleibt ihnen für die Stunde der Erholung nur die Straße 
der Stadt übrig, wo ſie keinen Schritt und Tritt machen kön⸗ 
nen, ohne zu ſehen und zu hören, was ſie ſittlich verdirbt. Und 
das ſind dieſelben Kinder, die noch vor einem halben Jahre in 
der heiligſten und frömmſten Stimmung ſich auf den Empfang 
der heiligen Communion vorbereiteten, die aber jetzt das Band, 
das ſie mit Jeſus geknüpft hatten, bereits zerriſſen haben. O 
wie Unzählige machen dieſen Weg des Verderbens durch, ohne 
ſpäter Jeſus wiederzufinden! Die Schuld und die Verantwortung 
davon tragen jene Eltern, welche ihre Pflicht in einer ſo ſchreck— 
lichen Weiſe vernachläſſigen. Hütet euch deßhalb, geliebte Eltern, 
dieſe Verantwortung auf euer Gewiſſen zu laden. Wenn daher 
die Zeit gekommen iſt, daß eure Kinder das elterliche Haus ver- 
laſſen müſſen, da überlaſſet ſie nicht ihrem Schickſale, ſondern 
ſuchet ſchon lange vorher einen Meiſter, eine Herrſchaft, eine 
Familie, der ihr eure Kinder mit der vollen Zuverſicht über— 
geben könnt, daß ſie dort nicht verdorben werden, ſondern die 


nothwendigen Mittel finden, um mit Jeſus vereinigt zu bleiben. 


Sch lu ß. 


Das ſind die wichtigen Pflichten, welche Gott euch, geliebte 
Eltern, bezüglich der Vorbereitung eurer Kinder zur erſten hei— 
ligen Communion und jener Zeit, welche auf dieſelbe folgt, auf- 
erlegt hat. Die ganze Erziehung hat gewiſſermaßen nur dieſen 
doppelten Zweck, die Kinder zur Vereinigung mit Chriſtus zu 
bilden und ſie in dieſer Vereinigung zu erhalten. Nichts iſt 
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daher irriger und einſeitiger, als die Auffaſſung, als ob die 
erſte heilige Communion eine für ſich beſtehende, vorüber— 
gehende heilige Handlung wäre, auf die man das Kind ohne 
Rückſicht auf die ganze Erziehung deſſelben vorbereiten kann. 
Sie iſt vielmehr ein Theil des geſammten Lebens des Kindes 
und Alles, was in ſeiner ganzen Jugendzeit vorfällt, fördert 
oder hindert ſie. 

Alle Verhältniſſe unſerer Zeit fordern euch aber auf, ge⸗ 
liebte Eltern, dieſe Pflichten in der Gegenwart mit einer ganz 
beſonderen Treue zu erfüllen. In Zeiten, wo die Schule innig 
mit der Kirche verbunden und von ihrem Geiſte erfüllt iſt, wo 
außerdem eine fromme chriſtliche Geſinnung alle Lebensverhält⸗ 
niſſe durchdringt, trägt Alles dazu bei, die Kinder in jene hei⸗ 
lige Stimmung zu verſetzen, welche zur innigſten Vereinigung 
mit Jeſus in der heiligen Communion erfordert wird. Unſere 
Zeit wirkt dagegen nur zu ſehr im entgegengeſetzten Sinne auf 
die Kinder ein. Man bemüht ſich, die Schule immer mehr ihres 
chriſtlichen Charakters zu entkleiden. Nicht nur die Richtung, 
die in ihr herrſchen ſoll, iſt vielfach einer gläubigen, frommen 
Geſinnung geradezu feindlich; ſelbſt die Schulſtunden werden ſo 
eingerichtet, daß für den chriſtlichen Unterricht, ſogar für den 
Unterricht zur erſten heiligen Communion, kaum noch die ent⸗ 
ſprechende Zeit übrig bleibt. Es iſt eine das chriſtliche Gefühl 
tiefverletzende Thatſache, daß bei dem Unterrichte der Kinder 
nur zu oft auf jeden weltlichen Lehrgegenſtand mehr Rückſicht 
genommen wird, als auf die Erlernung der ewigen Wahrheiten, 
die uns der Sohn Gottes ſelbſt gelehrt hat. Dieſe müſſen dann 
jenen nachſtehen, ſo daß zu einem genügenden Unterricht in der 
Religion die Zeit zu kurz zugemeſſen oder ungelegen iſt. So 
legt der religionsfeindliche Geiſt einer guten Vorbereitung der 
Kinder zur erſten heiligen Communion, der Kirche und ihren 
Dienern faſt unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg. Wäh⸗ 
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rend früher die Schule die religiöſe Bildung der Kinder und 


> insbeſondere den Religionsunterricht kräftig unterſtützte, wird 


jetzt dieſe Unterſtützung der Kirche nicht nur entzogen, ſondern 
ſtatt ihrer fängt die Schule bereits an, dieſe religiöfe Bildung 
zu erſchweren. 

Aber nicht nur die Schule hindert die chriſtliche Erziehung 
und Bildung der Kinder, ſondern auch der irdiſche, irreligiöſe 
Geiſt, der gegenwärtig ſo mächtig in der Welt herrſcht und 
auch der Schule ihre feindliche Richtung gegen die Religion 


gibt. Schon die Kinder werden von demſelben mehr oder we- 


niger berührt. Das, was ſie täglich von dem Treiben der Welt 
ſehen und hören, übt, wenn ſie es auch noch nicht in ihrer 
vollen Bedeutung erkennen, dennoch einen Einfluß auf ſie und 
hinterläßt Eindrücke in ihrem Geiſte und in ihrem Herzen, 
welche ſie von Chriſtus abführen, welche dem Geiſte Chriſti 
widerſprechen, welche daher einer innigen Seelenvereinigung mit 
Chriſtus Hinderniſſe bereiten. 

Unter ſo vielen feindlichen Gegenbeſtrebungen hat die Kirche 
oder vielmehr hat Chriſtus in ſeiner Kirche neben ſeinen Prie⸗ 
ſtern nur euch, geliebte Eltern, um die Kinder an ſich zu 
ziehen, um fie auf ſeine Einkehr in ihr Herz würdig vorzu⸗ 
bereiten. Was die Schule, was eine allgemeine fromme Geſin⸗ 
nung früher zur Unterſtützung der Prieſter in dieſer Hinſicht 
leiſtete, das müßt jetzt ihr, geliebte Eltern, allein leiſten. Es 
kann ſogar eine Zeit kommen, wo ſelbſt die Thätigkeit der Prie⸗ 
ſter, um eure Kinder für Chriſtus zu erziehen, gehemmt iſt und 
ſie dann ganz auf euch angewieſen ſind, um Chriſtus und ſeine 
Kirche kennen und lieben zu lernen. Zwar ſucht die gott⸗ und 
menſchenfeindliche Partei den Einfluß der chriſtlichen Familie 
auf die Kinder immer mehr zu ſchwächen, dieſelben den eigenen 
Eltern zu entziehen, um ſie in ihre Hände zu bekommen, um 
ſie für ihre finſteren Zwecke auszubilden und zu mißbrauchen. 
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Das wird ihr aber nur theilweije gelingen und nur dann, wenn 
die Eltern ihre Pflichten nicht erfüllen. Der Einfluß, den die 
Eltern in einer gutgeordneten Familie auf die Kinder haben, 
wird immer weit ſtärker ſein, als der Einfluß ſelbſt einer 
ſchlechten Schule und einer gottentfremdeten Welt. Um ſolche 
Pläne der Hölle, wie wir ſie jetzt überall wahrnehmen, welche 
darauf gerichtet ſind, die Kinder dem Einfluſſe der Eltern zu 


entziehen und ſie dann ſelbſt dem Verderben der Gottloſigkeit 


zu überliefern, zu vereiteln, hat eben der liebe Gott in ſeiner 
ewigen Weisheit der chriſtlichen Familie eine Einrichtung ge— 
geben, welche alle dieſe Pläne zu nichte machen kann. Unter 
ſolchen Umſtänden, geliebte Eltern, genügt es aber nicht, wenn 
ihr in der bisherigen Weiſe fortfahrt, für die Erziehung eurer 
Kinder zu ſorgen, ſondern ihr müſſet vielmehr alle Sorgfalt, 
allen Eifer, alle euch von Gott in der Familie gebotenen Mittel 
in dieſer gefährlichen Zeit aufbieten, um eure Kinder vor dieſem 
Verderben der Zeit zu bewahren, um ihnen eine wahrhaft chriſt⸗ 
liche Erziehung zu geben, um ſie für die Vereinigung mit Chri— 
ſtus vorzubereiten. 

Welche Eltern werden aber jene Pflichten erfüllen und die⸗ 
ſen kräftigen Einfluß auf die Kinder üben? Nur ſolche Eltern, 
welche ſelbſt von einem lebendigen Glauben erfüllt ſind, welche 
aufrichtige Liebe zu Chriſtus und ſeiner heiligen Kirche haben, 
welche den Werth und die Glückſeligkeit der Religion aus eige⸗ 
ner Erfahrung kennen, welche deßhalb auch ſich ſelbſt bemühen, 
in allen Stücken, im ganzen Leben, in Wort und That, in der 
ganzen Einrichtung des Hauſes und der Hausordnung dem Kinde 
ein wahrhaft chriſtliches Beiſpiel zu geben. Wenn ich eben ſagte, 
daß der Einfluß der Eltern ſtärker ſei, als Schule und Welt, 
ſo hatte ich den Einfluß wahrhaft chriſtlicher Eltern, einer wahr⸗ 
haft chriſtlichen Familie, einer Hausordnung, welche auf dem 
frommen Leben der Eltern ſelbſt beruht, im Auge. Kinder, 
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welche in dem Leben ihrer Eltern die katholiſche Religion lieben 
gelernt haben, Kinder, in deren Herz die Liebe zur Religion 
und die Liebe zu ihren Eltern zu einer untrennbaren Einheit 
zuſammengewachſen iſt, Kinder, die ihre geliebten Eltern ſich nie 
anders denken können, als in Verbindung mit der Religion 
und in der treueſten Uebung aller Pflichten derſelben, empfangen 
dadurch Eindrücke der Liebe und Ehrfurcht für die Kirche, welche 
nichts im ſpäteren Leben mehr gänzlich auszulöſchen vermag. 
Ehe ſie im Katechismus die Menſchenfreundlichkeit und die 
Schönheit der chriſtlichen Religion kennen und lieben lernen, 
haben ſie dieſelben im Leben ihrer Eltern und einer theuren 
5 Familie ſchon ſo kennen und lieben gelernt, daß ihnen ſpäter 
? nichts mehr begegnet, was ihnen ſchöner und liebenswürdiger 
erſcheinen könnte. Je wahrhaft chriſtlicher, je wahrhaft katho⸗ 
liſcher die Familie iſt, deſto tiefer ſind dieſe Eindrücke, deſto 
ſicherer werden ſie alle böſen Eindrücke der Schule und der Welt 
ai überwinden. In einer ſolchen Familie erwacht in dem Herzen 
= des Kindes und begründet ſich immer mehr die Erkenntniß von 
* der Göttlichkeit ſeiner Religion. Je tiefer aber dieſe Erkenntniß 
durch die Eindrücke eines ſolchen Familienlebens in die Seele 
und in das Herz des chriſtlichen Kindes eingedrungen iſt, deſto 
mehr iſt daſſelbe geſichert gegen die faden Einwürfe wider die 
Religion, welche es ſpäter hört; deſto mehr fühlt es die gött- 
liche Erhabenheit deſſen, was es von Jugend auf in ſeiner Re⸗ 
ligion empfangen hat, jo oft es im Leben die tiefe Verworfen⸗ 
heit und Gemeinheit der Welt wahrnimmt, die über ſeinen 
Glauben ſpottet und höhnt. Die eigene Erfahrung iſt weitaus 
das wirkſamſte Bildungsmittel des Menſchen und wahrhaft chriſt⸗ 
lich erzogene Kinder haben die Religion an ſich erfahren, ehe ſie 
dieſelbe in erlernten Begriffen kennen lernen. 
Auf euch, geliebte Eltern, ſetzt daher die Kirche insbeſon⸗ 
dere ihr Vertrauen in dieſer ſchweren Zeit. Mit den Dienern 
v. Ketteler, Predigten. II. 32 
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der Kirche müßt ihr die wahren und eigentlichen Gehilfen Jeſu 
Chriſti bei euren Kindern ſein, um ſie zu allen Gnadenſpen⸗ 
dungen der Kirche und namentlich auf den großen Tag der 
erſten heiligen Communion vorzubereiten. In demſelben Maße, 
wie in der Zukunft die Hilfe der Diener der Kirche euch und 
euren Kindern entzogen wird, muß eure Wirkſamkeit und euer 
Eifer zunehmen. Ach hätten doch alle Kinder gute chriſtliche 
Eltern! Ach wüchſen ſie doch alle in wahrhaft chriſtlichen Fa⸗ 
milien und chriſtlicher Hausordnung heran! Ach herrſchte doch 
in allen katholiſchen Häuſern der Geiſt Jeſu Chriſti! Man kann 
die Biſchöfe und Prieſter einkerkern, man kann die Kirchen 
ſchließen, man kann die Schule corrumpiren und chriſtliche Kin⸗ 
der durch Schulzwang zwingen, ſie zu beſuchen — man kann aber 
die chriſtliche Familie nicht zerſtören, man kann den Einfluß 
chriſtlicher Eltern, ihres Gebetes, ihres Lebens, ihres Geiſtes, 
ihres Beiſpieles, ihrer Liebe auf die Kinder nicht vernichten, 
und jo lange wir noch katholiſche Familien haben, haben wir 
noch unter uns die katholiſche Kirche und ein katholiſches Volk. 


II. 


Don dem Puzus. 


Schreiben an die Mitglieder des Vereins zu Ehren der 
heiligen Familie. 


(Mainz, 25. Mai 1869.) 


Anſere verehrte Präſidentin hat mir vor zwei Jahren ge- 
legentlich den Gedanken ausgeſprochen, daß es vielleicht nützlich 
ſein könne, wenn ich über den Begriff des verbotenen Luxus 
den Mitgliedern unſeres Vereins zu Ehren der heiligen Familie 
meine Anſicht ausſpräche. An dieſen Wunſch wurde ich vor 
. einigen Tagen durch das Schreiben einer chriſtlichen Frau er— 
75 innert, welche eben deßhalb zweifelhaft war, ob ſie unſerem 
Vereine beitreten ſolle, weil ihr der Umfang der Verpflichtung 
unſerer Statuten: „Man ſoll den übertriebenen Luxus in Kleidung 
. ſowohl wie im übrigen Hausweſen vermeiden,“ unklar war. 
5 Die betreffende Dame fürchtete nämlich durch den Beitritt zu 
3 unſerem Vereine dieſer Unklarheit wegen ſich allerlei Gewiſſens⸗ 
beunruhigungen für das ſpätere Leben auszuſetzen. Ich will 
daher verſuchen, da mir ähnliche Bedenken ſchon wiederholt aus⸗ 
geſprochen wurden, dem Wunſche unſerer lieben Präſidentin 
durch gegenwärtiges Schreiben zu entſprechen. Ich fühle mich 
dazu umſo mehr angetrieben, weil ich glaube, daß ähnliche 
Aengſtlichkeiten oft in Mißverſtändniſſen über das, was eigent⸗ 
lich den Luxus verwerflich macht, ihren Grund haben und durch 


einfache, klare Geſichtspunkte leicht gehoben werden können. In⸗ 
3 32* 
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dem ich aber den Verſuch mache, den lieben verehrten Mitglie- 
dern unſeres Vereines ſolche Geſichtspunkte mitzutheilen, bitte 
ich zugleich zu berückſichtigen, daß ich nur kurze Zeit für dieſes 
Schreiben zur Dispoſition habe, da ich in dieſer Jahreszeit ohne 
Unterlaß durch die biſchöflichen Viſitationsreiſen in Anſpruch 
genommen bin und die wenigen dazwiſchen fallenden Stunden 
durch die verſchiedenſten Geſchäfte zerriſſen ſind. 

Ich werde alſo zuerſt das Böſe am Luxus, das Weſen des 
verwerflichen Luxus hervorheben; daraus einige wichtige, praf- 
tiſche Schlüſſe ziehen; und endlich die Pflichten einer chriſtlichen 
Frau bezüglich des Luxus beſprechen. 

Um richtig das zu erkennen, was am Luxus böſe und Gott 
mißfällig iſt, müſſen wir zunächſt ins Auge faſſen, daß der 
Luxus nur eine Abart der Hoffart iſt und daher an allem Böſen 
einigermaßen Antheil hat, das die Hoffart in ſich ſchließt. Wie 
die Hoffart überhaupt unordentliche Selbſtliebe iſt, unordent⸗ 
liches Streben nach Auszeichnung, ſo theilt auch der Luxus dieſe 
Natur der Hoffart und macht ſich nur in beſonderer Weiſe, 
namentlich bezüglich der Kleidung und aller anderen Aeußerlich⸗ 
keiten des Lebens geltend. Jede Hauptſünde hat nämlich Abarten, 
welche von den Theologen genau verzeichnet werden. Zu dieſen 
Abarten der Hoffart werden aber gezählt: Ehrgeiz, Eitelkeit, 
Ueberſchätzung, Prahlerei, Gefallſucht, Heuchelei, welche alle mehr 
und weniger mit dem Luxus zuſammenhängen. Die Auffaſſung 
des einzelnen Böſen in ſeiner Wurzel, in der Quelle, aus der 
es entſpringt, alſo in der Hauptſünde, zu der es gehört, iſt aber 
vor Allem wichtig, um es in ſeinem inneren Weſen und ſeiner 
wahren Bosheit zu erkennen. Mancherlei böſe Richtungen er⸗ 
ſcheinen uns auf den erſten Blick nicht ſo ſchlimm, bis wir ſie 
in ihrer Quelle, ihrer Wurzel erfaſſen. Das gilt auch vom 


Luxus. Er gehört unter den Hauptſünden zur Hoffart, welche | 


die eigentliche Urquelle und der letzte Grund aller Sünden tft, 
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und Alles, was daher die heilige Schrift von der Hoffart ſagt, 
trifft in einem gewiſſen Verhältniß auch den Luxus. Dabei 
muß freilich immer berückſichtigt werden, daß der Luxus viele 
Abſtufungen und Grade hat. Alle dieſe Abſtufungen ragen aber, 
wenn auch mit einer noch ſo feinen, unbemerkbaren Wurzelfaſer 
in den ſündhaften Boden hinein, aus dem der Luxus entſpringt, 
die Hoffart. Sie ſind alle unordentliche Selbſtliebe, Selbſt⸗ 
ſucht, mehr oder weniger ein Anſatz zur Selbſtvergötterung. 
Ein zweiter Geſichtspunkt, um das Böſe, das Gott Miß⸗ 
fällige am Luxus zu erkennen, iſt folgender: Der Luxus gehört 
zu jener verderblichen Richtung in der Menſchheit, welche die 
Werthſchätzung des Menſchen aus dem Inneren in das Aeußere 
verlegt. Wir haben da eine der Hauptgefahren der menſchlichen 
Natur vor uns, der wir alle ohne Ausnahme ausgeſetzt ſind, 
gegen die wir ohne Unterlaß kämpfen müſſen, die das größte 
Verderben über die Menſchen bringt, ja eine Haupturſache von 
allem ſittlichen Verderben iſt. Unſer ganzer Werth vor Gott 
und der ewigen Wahrheit ruht in unſerem Inneren. Das tritt 
am hellſten hervor in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 
wo im Inneren die ganze Fülle der Gottheit wohnte, im Aeußeren 
aber ein armer Stall, eine arme Mutter, ein armes Kind in 
armen Windeln ſichtbar war. Das iſt die große göttliche Offen⸗ 
barung jener Wahrheit, daß unſer ganzer Werth im Inneren 
beſteht und daß die ganze Welt mit all' ihrem Glanze und 
ihrer Herrlichkeit unſerem wahren Werthe nicht das Mindeſte 
hinzufügen und entziehen kann. Dieſer großen Wahrheit, in 
welcher alle Sittlichkeit ruht, entgegen, gibt es aber eine andere 
Strömung in der Welt, die das Verhältniß vollkommen um⸗ 
kehren will und den Werth des Menſchen in äußere Dinge legt. 
Dieſe Richtung, die ebenſo aus der Lüge ſtammt, wie jene aus 
der Wahrheit, macht ſich aber insbeſondere durch den Luxus in 
der Welt geltend. Der Menſch legt dadurch ſeinen Werth in 
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die äußeren Dinge, die der Luxus einſchließt. Auf dieſem 
Wege voll Lug und Trug wird er dann immer weiter geführt; 
er verliert mehr und mehr das Auge für ſein Inneres, je mehr 
er es dem Aeußeren zuwendet. Er wird immer äußerlicher, 
verdeckt immer mehr ſeinen inneren Unwerth ſich ſelbſt und 
dann der Welt durch die äußerlichen Dinge, welche zum Luxus 
gehören. Das iſt aber die offene Bahn der unſeligſten Selbſt⸗ 
täuſchung, die Bahn der Lüge und des Verderbens. So tritt 
zuletzt das Umgekehrte von dem ein, was der Sohn Gottes ge⸗ 
than hat. Er hat allem Aeußeren entſagt und hatte doch allen 
Werth, den Himmel und Erde beſitzt, in ſich, in der Fülle der 
Gottheit. Bei dieſer Richtung dagegen kömmt der Menſch da- 
hin, innerlich von allem wahren Werthe entleert zu ſein und 
dieſe innerliche Leerheit durch äußeren Schein erſetzen zu wollen. 
Auch auf dieſem Wege gibt es wieder zahlloſe Stufen, ſie alle 
entſpringen aber derſelben Quelle und führen zu demſelben 
Ziele. 

Daran knüpft ſich ein dritter Geſichtspunkt, der ſich als 
Folgerung aus dem Geſagten ergibt: Der Luxus in einer 
Familie hindert eine wahrhaft chriſtliche Kindererziehung und 
verdirbt insbeſondere den Charakter der Söhne. Nichts iſt ſchäd⸗ 
licher, als das, was den Kindern gut und böſe iſt, lediglich nach 
dem beurtheilen zu wollen, was an ihnen als Folge dieſes 
Guten und Böſen unmittelbar in den Jugendjahren hervortritt. 
Die Keime des Guten und des Böſen, die in das jugendliche 
Herz hineingelegt werden, treten mit ihren Früchten erſt in | 
einem viel ſpäteren Lebensalter auf und zeigen ſich erſt dann 8 
in ihrer wahren Geſtalt. Wer das Samenkörnchen in den Acker 
legt, ſieht ſchon im folgenden Jahre, ob es Unkraut war oder 
guter Waizen. So iſt es nicht bei der Erziehung. Was die 
Eltern ſäen, reift oft erſt zur Frucht, wenn ſie im Grabe ruhen; 
die großen Leidenſchaften der Männer im ſpäteren Alter, ebenſo 
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wie ihre großen Tugenden, find in der Regel die Früchte der 


Ausſaat im Elternhauſe. Die Verantwortung fällt an erſter 


Stelle auf das Elternhaus, auf die Eltern. Die Eltern dürfen 
daher das, was ſie an den Kindern thun, nicht blos nach den 
Erſcheinungen beurtheilen, die in der Kinderzeit hervortreten, ſie 
müſſen auf die Tugenden und Laſter der ſpätern Jahre hin⸗ 
blicken, ſie müſſen den Zuſammenhang der Ausſaat mit der 
Frucht, der Urſache mit der Wirkung, der Jugend mit dem Alter 
wohl ins Auge faſſen. Eltern, die das nicht thun, kommen bald 
dahin, die böſen Angewöhnungen der Kinder wie Spielwerk zu 
behandeln. Man kann ja auch mit einem wilden Thiere ſpielen, 
wenn es noch klein iſt. In der Jugend ſieht faſt Alles liebens⸗ 
würdig aus, ſelbſt die großen wilden Leidenſchaften. Ich nehme 


aber keinen Anſtand zu behaupten, daß alle die Leidenſchaften, 


die im ſpäteren Alter unter Männern auftreten, ihre beſte 
Pflanzſtätte finden in einer in Weichlichkeit und Luxus zuge⸗ 
brachten Jugendzeit. Der Knabe wird mit allen Keimen der 
Tugenden, die den chriſtlichen Mann zieren, nur dann heran 
wachſen, wenn er in ſtrenger Zucht, in Gehorſam, in Enthalt- 
ſamkeit, in vielfacher Selbſtverleugnung großgezogen iſt und das 
Beiſpiel dieſes Lebens in Eltern vor Augen gehabt hat, die mit 
der Würde, Stellvertreter Gottes zu ſein, auch ein gottgefälliges 
Leben vereinigen. Das kann aber nur die mulier fortis der 
heiligen Schrift, „das ſtarke Weib y,“ das ſelbſt nicht in Luxus 
verweichlicht iſt. 

Nachdem ich bisher die Geſichtspunkte hervorgehoben habe, 
aus denen die Natur des Luxus, das Böſe an ihm ſich ergibt, 
gehe ich nun zu einigen praktiſchen Folgerungen über, welche ſich 


daraus ergeben. 


Aus dem Geſagten erhellt erſtens, daß eine chriſtliche Frau, 


1) Sprüche Salom. 31, 10. 
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welche ſich verpflichtet, „den übertriebenen Luxus in Kleidung 
ſowohl, wie im übrigen Hausweſen zu vermeiden,“ keine neue 
Pflicht übernimmt, ſondern nur eine Pflicht von Neuem be⸗ 
ſtätigt, die ſie ſchon ohnehin als chriſtliche Frau hat. Ob eine 
Frau Mitglied des Vereins zu Ehren der heiligen Familie iſt 
oder nicht, bleibt in dieſer Hinſicht vollkommen gleich. Jede 
Frau, die chriſtlich leben will, muß das Böſe im übertriebenen 
Luxus erkennen und muß den Willen haben, es zu meiden. 
Liebe zum Luxus und der Geiſt Chriſti, der Geiſt des Evange— 
liums ſind unverträglich. Wer aber den Geiſt Chriſti nicht hat, 
jagt der Apoſtel, „der gehört ihm nicht an!).“ Es iſt alſo eine 
große Selbſttäuſchung, wenn man glaubt, ſich dem Luxus der 
modernen Welt hingeben und dabei Chriſtus angehören zu können. 

Zweitens ergibt ſich aus den oben aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkten über die Natur des Luxus, daß die Schwierigkeit, in 
jedem einzelnen Falle zu entſcheiden, welcher Aufwand in äußer⸗ 
lichen Dingen Luxus im eigentlichen Sinne oder ungeordneter 
Luxus ſei, uns nicht abhalten ſoll, dem Vereine der chriſtlichen 
Mütter beizutreten, da dieſe Schwierigkeit ebenſo beſteht für 
jene chriſtlichen Frauen, die dem Vereine nicht angehören. Die 
Anwendung der allgemeinen Grundſätze des Chriſtenthums auf 
die einzelnen Thatſachen unſeres Lebens iſt überall nicht immer 
gleich ganz handgreiflich und erfordert eine gewiſſe Sorgfalt 
und ernſte Prüfung. Hierin unterſcheidet ſich alſo die Pflicht, 
den Luxus zu vermeiden, nicht von anderen Pflichten. Wir 
dürfen die mit dieſer Selbſtprüfung verbundene Mühe nie da⸗ 
durch zu vermeiden ſuchen, daß wir uns über dieſe Prüfung 
ſelbſt hinwegſetzen; das wäre nicht gewiſſenhaft und könnte nur 
zum Nachtheile der Seele geſchehen. Wir ſind alſo, ob wir dem 
Vereine angehören oder nicht, ſo wie ſo verpflichtet, anhaltend 


1) Röm. 8, 9. 
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wachſam zu ſein, vorſichtig zu wandeln !), wie der Apoftel ſagt, 
damit wir nicht auf böſe Wege überhaupt und insbeſondere nicht 
auf den des ungeordneten Luxus gerathen. Das „Vorſichtig⸗ 
wandeln“ ſetzt eine ſittliche Anſtrengung, ein Sich-Mühe⸗geben, 
ein ernſtes Ueberwachen des inneren und äußeren Lebens voraus; 
es iſt aber zugleich ein weſentlicher Beſtandtheil der ſo noth⸗ 
wendigen chriſtlichen Gewiſſenhaftigkeit. Weit entfernt aber von 
dieſer chriſtlichen Gewiſſenhaftigkeit, von dieſem Vorſichtig⸗wan⸗ 
deln, von dieſer ſteten Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, die immer 
die vielen Gefahren des Lebens vor Augen hat, um fie zu ver- 
meiden, iſt die Scrupuloſität und übertriebene Aengſtlichkeit, die 
mit derſelben Sorgfalt vermieden werden muß, wie jenes ſich 
blos über die Gefahr Hinwegſetzen, um jede Unbequemlichkeit 
der Gewiſſensunruhe zu vermeiden. Dieſes Vorſichtig⸗wandeln 
auf allen Wegen des chriſtlichen Lebens hat etwas Aehnliches 
mit dem Vorſichtig⸗wandeln im natürlichen Sinne des Gehens. 
Da müſſen wir auch eine vernünftige Aufmerkſamkeit anwenden, 
um nicht über die Hinderniſſe, die im Wege liegen, zu ſtraucheln. 
Wenn wir aber dieſe Vorſicht ſoweit ausdehnen, wie jener 
Mann, der glaubte, gläſerne Beine zu haben, und deßwegen gar 
nicht gehen wollte, ſo wäre das nicht minder eine Unvernünftig— 
keit. Der Heiland verlangt von uns in dieſem Punkte wie in 
allen anderen eine gewiſſenhafte Aufmerkſamkeit, eine ruhige 
Prüfung, eine redliche Anerkennung der Gefahr, nicht aber eine 


abſolute Unfehlbarkeit. Wer mit dieſer Geſinnung das Gebet 


verbindet und den ernſten und guten Willen hat, den Gott 
mißfälligen Luxus zu meiden, der wird ſchon den rechten Weg finden. 
Um aber die verkehrten Aengſtlichkeiten ebenſo zu meiden 
wie den Leichtſinn und die Gewiſſenloſigkeit, wollen wir zum 
Schluſſe die Pflichten der chriſtlichen Frau bezüglich des Luxus 
näher betrachten. 
1) Epheſ. 5, 15. 
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Vor Allem müſſen wir, um unſere Pflichten in dieſer Hin⸗ 
ſicht richtig zu erkennen, nie aus dem Auge verlieren, daß das 
Böſe des Luxus, wenn der Luxus ſelbſt auch etwas Aeußerliches 


iſt, doch nie im Aeußeren, ſondern im Inneren beſteht. Der 


äußere Aufwand in den Kleidern, in der Einrichtung des Haus- 
ſtandes, im Eſſen und Trinken iſt inſofern etwas Böſes, als er 
die Kundgebung und die Frucht einer Gott mißfälligen Ge- 
ſinnung iſt. Hier gilt alſo vom Luxus ganz genau daſſelbe, 
wie vom Reichthum, wenn der Heiland ſagt: „Selig die Armen 
im Geiſte!“ „wehe euch, ihr Reichen!“ u. ſ. w., was ja Alles 
zunächſt auf die Geſinnung geht und ſo ſehr vorwiegend in der 
Geſinnung ſeinen Grund hat, daß äußerlich reich und innerlich 
arm und umgekehrt vereinigt ſein kann. 

So iſt es auch mit dem Luxus. Die chriſtliche Frau hat 
die Pflicht, um ſo mehr ſich vor dem Geiſte zu hüten, aus dem 
der Luxus in der Welt hervorgeht, je mehr ſie gezwungen iſt, 
äußerlich mehr und weniger einen gewiſſen Luxus zu treiben. 
Das iſt alſo die erſte und fundamentale Pflicht einer chriſt⸗ 
lichen Frau und eines Mitgliedes der Bruderſchaft der heiligen 
Familie. Sie ſoll mit anhaltendem Beſtreben betrachten die 
eigene Armſeligkeit, die Nichtigkeit des äußeren Glanzes und 
den Werth der Demuth Chriſti. Wie eine heilige Eliſabeth er⸗ 


ſchüttert wurde, wenn ſie ihres Standes wegen ſich mit einer 


Krone ſchmücken mußte und an die Dornenkrone ihres göttlichen 
Heilandes dachte, ſo ſoll auch die hochgeſtellte Frau mit einer 
gewiſſen inneren Wehmuth den äußeren Glanz der Welt an ſich 
tragen, wenn ſie an ihre eigenen Sünden, an die Armuth Jeſu 


und an die bodenloſe Nichtigkeit und Hinfälligkeit des Glanzes 


der Welt denkt. | 
Eine chriſtliche Frau muß zweitens erwägen, daß ſie der 
Stellung wegen, welche Gott ihr im Leben angewieſen hat, 


gewiſſe Standespflichten hat, welche ſie nicht außer Acht laſſen 
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f darf. Auch hier iſt die Beſtimmung deſſen, was ſtandesgemäß 
iſt in der Kleidung, in der Einrichtung des Hauſes, in der 
Uebung der Gaſtfreundſchaft, nicht immer abſolut klar, aber ge⸗ 
wiſſe Grenzen, unter welche die chriſtliche Frau nicht hinab⸗ 
ſteigen darf, find damit ſchon von ſelbſt gegeben und dieſe 
bilden dann wieder eine ausreichende Beruhigung für das Ge- 
wiſſen. Dabei ſoll die chriſtliche Frau dahinſtreben, bezüglich 
alles deſſen, was ihrer freien Wahl überlaſſen iſt, eine Neigung 
für das Einfache, minder in die Augen Fallende, minder 
Glänzende, Koſtſpielige zu bethätigen, und ſich ſorgfältig vor 
dem Haſchen nach dem Modernſten hüten. Hier ſieht Gott 
aber wieder auf den guten Willen und nicht auf das abſolut 
Richtige in jedem einzelnen Falle, und darum ſoll auch die 
chriſtliche Frau, wo ſie nicht mit voller Klarheit zu entſcheiden 
weiß, nicht mit zu großer Aengſtlichkeit verfahren. Wenn ſie 
im Inneren immer mehr in der Demuth fortſchreitet, in der 
Erkenntniß der Nichtigkeit des Aeußeren, ſo wird der liebe 
Gott ihre einzelnen Mißgriffe nicht zu hoch anrechnen. Ver⸗ 
nünftige Sorgfalt und nicht übertriebene Aengſtlichkeit muß da⸗ 
bei leiten. | | 


„Drittens darf die chriſtliche Frau zur Beſtimmung ihrer 
Pflicht dem Luxus gegenüber nie vergeſſen, daß nicht ſie das 
Haupt des Mannes, ſondern der Mann das Haupt des Weibes 
iſt, daß ſie deßhalb dem Manne Gehorſam ſchuldig iſt. Frei⸗ 
lich ſagt der Apoſtel, daß wir einander untergeben ſein ſollen 
„in der Furcht Chriſti,“ und er ſagt den Frauen, ſie ſollen den 
Männern untergeben ſein, „wie dem Herrn,“ „wie die Kirche 
Chriſtus untergeben iſt!);“ d. h. erſtens wegen Chriſtus, zwei⸗ 
tens in den Dingen, in welchen der Mann im Namen des 


Herrn auch befehlen kann, alſo nicht gegen den Willen des 


1) Epheſ. 5, 21. 22. 24. 
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Herrn. Auf der einen Seite iſt daher das Recht des Mannes 
beſchränkt, auf der andern aber kann es kein Zweifel ſein, daß 
in zweifelhaften Dingen die Frau dem Manne folgen muß. 
Eine chriſtliche Frau wird daher einerſeits bemüht ſein, in der 
Art, wie es einer vom Geiſte Chriſti erfüllten Frau geſtattet 
iſt, auch den Mann dahin zu bewegen, daß er mit einer ſtan⸗ 
desgemäßen Einfachheit des äußeren Lebens zufrieden iſt. Sie 
wird aber anderſeits auch ſich den Entſcheidungen ihres Mannes 
mit Ruhe unterwerfen. Wenn dann die chriſtliche Frau jenen 
Einfluß mit aller Rückſicht, Mäßigung, Selbſtverleugnung und 
Klugheit übt, wo ſich Gelegenheit dazu bietet, jo wird. e3 
ihr nach und nach gelingen, ſelbſt dann eine gewiſſe Mäßigung 
in allen äußeren Einrichtungen einzuführen, wenn der Mann 
vielleicht geneigt war, die rechten Schranken zu überſchreiten. 

Darauf beſchränkt ſich alſo die Pflicht der chriſtlichen 
Frau dem ungeordneten Luxus gegenüber, daß ſie erſtens mit 
rechtem Ernſte nach jener chriſtlichen Geſinnung ſtrebt, die dem 
Luxus entgegenſteht, nach wahrer Demuth, nach wahrer Inner⸗ 
lichkeit, nach tiefer Erkenntniß der Eitelkeit dieſer Welt; daß 
ſie zweitens zwar Alles ſtandesgemäß einrichtet, immer aber 
in Allem, wo ſie frei wählen kann, Neigung zum Einfachen, 
zu einer gewiſſen Beſchränkung bethätigt; drittens, daß ſie ſich 
den Entſcheidungen ihres Mannes demüthig unterwirft. 

Das ſind, liebe und geehrte Mitglieder unſeres Vereins, 
die Gedanken über den Luxus, die ſich meinem Geiſte vorgeſtellt 
haben. Möchten ſie etwas dazu dienen, um ungegründete Aengſt⸗ 
lichkeiten zu beſeitigen und zugleich den Geiſt unter den Mitgliedern 
unjeres Vereines zu fördern, der in der heiligen Familie waltete 
und der auch für uns und die Unſrigen die wahre Grundlage 
des innern Friedens wie des zeitlichen und ewigen Glückes iſt. 


III. 
Von dem Aleinmuth beim Gebet. 


Schreiben an die Mitglieder des Vereins zu Ehren der 
heiligen Familie. 


(Mainz, 1. Februar 1877.) 


Vor einigen Wochen habe ich bei Gelegenheit eines acht⸗ 
tägigen Feſtes in Konſtanz zu Ehren des heiligen Biſchofs 
Konrad unter Anderem eine Predigt über die Nothwendig⸗ 
keit und Nützlichkeit des täglichen Gebetes gehalten. 


2 Das Gebet war in den legten Jahren auch bei meinen biſchöf⸗ 
= lichen Viſitationen der gewöhnliche Gegenstand meiner Predig— 
135 ten. Dazu mag wohl die Noth der Zeit, welche unſere Herzen 
E noch mehr als ſonſt auf Gott, von dem allein alle Hilfe kommt, 
© hinweiſt, beigetragen haben. Aber auch hievon abgeſehen, gibt 
4 es für uns Prieſter keine größere Pflicht, als die, oft vom 
5 Gebete zu ſprechen. Wie die Religion das Höchſte auf Erden 
5 iſt, jo iſt wieder das Gebet, dieſer innerſte Verkehr der menſch⸗ 


lichen Seele mit Gott, das Höchſte und Erhabenſte in der 
Religion. Durch das Gebet gehören wir jenem königlichen 
Prieſterthume an, von dem der heilige Apoſtel redet. 

Als ich deßhalb daran dachte, wieder einige Worte an die 
lieben Mitglieder unſeres Vereines zu richten, fiel mir unter 
den etwa zu behandelnden Gegenſtänden an erſter Stelle das 
Gebet ein; und da ich ferner eben damit beſchäftigt war, jene 
KRonſtanzer Predigt zu corrigiren, welche man ohne mein Wiſſen 
ſtenographirt hatte, um fie mit den übrigen zu veröffentlichen, 
ſo dachte ich weiter, daß es zweckmäßig ſein könnte, wenn ich 
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den Mitgliedern unſeres Vereines einen Abdruck derſelben zus 
ſtellte. Ich hätte verſchiedene andere Punkte aus der Lehre vom 
Gebete zu dieſem Zwecke behandeln können; mir ſchien aber die 
Nothwendigkeit des täglichen Gebetes unter allen der wichtigſte 
zu ſein. Ich bitte daher, dieſe Predigt freundlich aufzunehmen 
und den Inhalt reiflich zu erwägen. Sie enthält zwar nichts 
Neues; vielmehr nur Allbekanntes und dieſes nur in der ein⸗ 
fachſten Form. So iſt es ja aber mit dem ganzen chriſtlichen 
Unterricht, der uns immer wieder dieſelben großen Wahr- 
heiten vor Augen ſtellt, in die wir aber immer 88 eindringen 
ſollen. 

Namentlich muß aber die chriſtliche Mutter von dieſer 
Nothwendigkeit des täglichen Gebetes tief durchdrungen ſein. 
Sie ſoll ja nicht nur ſelbſt aus dem Gebete himmliſches Licht 
und göttliche Kraft ſchöpfen, um ihren erhabenen Beruf treu zu 
erfüllen und die Mühen deſſelben freudig zu tragen, ſie ſoll auch 
überdies die erſte und wirkſamſte Lehrerin des Gebetes für 
ihre Kinder ſein. Das iſt der wichtigſte Sprachunterricht, in 
welchem die Kinder mit Gott ſprechen lernen, und dieſer liegt 
vor Allem der Mutter ob. Unter ihrer ſorgſamen Leitung ſoll 
das Kind die Gewohnheit des täglichen Gebetes ſich jo feſt an— 
eignen, daß es dieſelbe im ganzen Leben beibehält. Das wird 
die Mutter aber nur dann in der rechten Weiſe leiſten, wenn 
ſie eine recht lebendige Erkenntniß von der Nothwendigkeit des 
Gebetes hat und folglich auch ſelbſt das Gebet mit großem 
Eifer übt. . 

In dem Katechismus, welcher auf Anordnung des Con⸗ 
ciliums von Trient als Handbuch für den Pfarrer verfaßt iſt, 
beginnt die Lehre von dem Gebete mit den Worten: „Zu dem 


Amte und zu den Pflichten des Pfarrers gehört zum Seelenheil 4 
des Volkes vor Allem der Unterricht über das Gebet, deſſen er 


Kraft und Bedeutung nothwendig Vielen ganz verborgen bleibt, 5 
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wenn nicht ein frommer und treuer Seelenhirt alle Mühe auf 
denſelben verwendet.“ Ganz daſſelbe kann auch von den Eltern, 
namentlich von der Mutter geſagt werden. Auch zu ihren Pflich⸗ 
ten und zu ihrem Amte gehört der für das Seelenheil der 
Kinder ſo weſentliche Unterricht über das Gebet, und Kinder, 
denen dieſer Unterricht und dieſe Angewöhnung im elterlichen 
Hauſe fehlt, werden nur in den ſeltenſten Fällen im ſpäteren 
Leben das Gebet hochſchätzen und fleißig üben. Nur das hält 
das Kind für wahrhaft wichtig, was es in dem Leben mit den 
Eltern als wichtig kennen gelernt hat. 

Die Mitglieder unſeres Vereins haben aber noch einen 
ganz beſonderen Grund, das Gebet in ihren Familien fleißig 
zu üben. Unſer Verein iſt ja der Verehrung der heiligen 
Familie gewidmet. Das Leben des göttlichen Kindes mit ſeiner 
N gnadenvollen Mutter und dem heiligen Pflegvater Joſeph war 
5 aber ein Leben des Gebetes und der Arbeit. Wir verehren 
5 daher die heilige Familie nur dann in der rechten Weiſe, wenn 
e_ wir uns bemühen, auch in unſeren Familien den Geiſt des Ge- 
7 betes zu pflegen, was an erſter Stelle immer wieder durch ge- 
wiſſenhafte Verrichtung der täglichen Gebete geſchieht. Dadurch 
entſpricht die chriſtliche Familie jenem erhabenen Vorbild der 
heiligen Familie. 

Wenn ich aber die lieben Mitglieder unſeres Vereins 
durch Zuſendung dieſer Predigt auch meinerſeits zum Gebete 
ermuntern möchte, ſo kann ich es doch nicht thun, ohne zugleich 
vor einer Gefahr zu warnen, welche nicht ſelten bei Frauen, die 
den reblichſten Willen haben, gottgefällig zu leben und ihren 
Kindern chriſtliche Mütter zu ſein, eintritt, nämlich vor einer 
gewiſſen Kleinmüthigkeit im Hinblick auf die vielen Arm⸗ 
ligkeiten, die bei unſeren Gebeten vorkommen. Es ſchleicht 
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kommenheiten wahrnehmen, welche bei jedem unſerer Gebete 
vorkommen, und dieſes Mißtrauen benimmt uns die Freudigkeit 
beim Gebete, das Vertrauen auf daſſelbe. 

Dieſer Kleinmuth beruht aber offenbar auf einem verderb- 
lichen Irrthum, nämlich auf der Anſicht, daß Gott unſer Gebet 
nur wohlgefällig ſein könne, wenn wir ſelbſt nichts mehr daran 
auszuſetzen haben, wenn wir es nach allen Seiten hin für gut 
halten. Dieſer Irrthum verkennt aber durchaus das Weſen 
des gottgefälligen und kräftigen Gebetes. Er hat Aehnlichkeit 
mit dem eines Kranken, welcher glaubt, er dürfe die Mediein 
erſt nehmen, wenn er geſund ſei, oder mit dem eines Armen, 
welcher meint, er dürfe nur dann um Almoſen bitten, wenn er 
nicht mehr arm ſei. Er verkennt ganz und gar das liebevolle, 
gnadenreiche, barmherzige Verhältniß, in dem wir zu Gott 
ſtehen. Der Heiland ſagt: „Nicht die Geſunden bedürfen des 
Arztes, ſondern die Kranken. Ich bin nicht gekommen, die Ge⸗ 
rechten zu berufen, ſondern die Sünder !).“ Damit wollte er 
gewiß nicht ſagen, daß es Gerechte gebe, die ſeiner nicht be⸗ 
dürften, ſondern vielmehr, daß wir alle arme Sünder ſind und 
uns deßhalb nicht fürchten dürfen, mit unſerer ganzen armen, 
elenden Sündernatur vertrauensvoll ihm zu nahen. Für Sünder 
iſt daher auch das Gebet beſtimmt. Wir kennen nicht das Walten 
der göttlichen Vorſehung und die barmherzige Liebe Chriſti, wenn 
wir nur dann Vertrauen zu unſerem Gebete faſſen wollen, ſofern 
wir aufgehört haben, arme Sünder zu ſein, und demgemäß ein 
ganz vollkommenes Gebet verrichten können. Das Gegentheil 
iſt vielmehr der Fall. Das Gebet iſt das große Hilf- und 
Troſtmittel für die Armen, für die Kranken, für die Hilfs⸗ 
bedürftigen. Der rechte Weg iſt nicht, daß wir zuerſt voll⸗ 
kommen ſein müſſen und dann beten ſollen, ſondern vielmehr, = 


1) Luk. 5, 31. 32. 
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daß wir in unſerer großen Armuth und Hilfsbedürftigkeit 
beten und dadurch ſeufzend und flehend nach und nach voll— 
kommen werden. 

Unſer Gebet zieht ſeinen Werth und ſeine Kraft nicht aus der 
Schönheit unſerer Worte, aus der Sammlung unſeres Geiſtes, 
aus der Wärme unſerer Gefühle, aus dem Gewichte unſerer Ver— 
dienſte u. ſ. w. Der Werth und die Kraft unſeres Gebetes 

ruhen vielmehr erſtens auf dem Befehle Chriſti. Wir beten, 
weil Chriſtus es uns befohlen, und weil er uns die Ver⸗ 
heißung gegeben hat, uns zu erhören. Der Werth und die 
Kraft unſeres Gebetes ruhen zweitens auf den Verdienſten 
Chriſti. Seine unendlichen Verdienſte, nicht unſere Verdienſte 
erfüllen uns mit Zuverſicht. Deßhalb beten wir im Namen 
4 Jeſu und deßhalb beſchließen wir jedes Gebet wieder durch 
5 ihn, durch ſeine Vermittlung. Der Werth und die Kraft 
2 unſeres Gebetes beſtehen endlich drittens in der Demuth 
unſerer Geſinnung und in dem Verlangen, Gott zu gefallen. 
Das Gebet iſt alſo nicht für die Reichen im Geiſte, ſon⸗ 
dern für die Armen im Geiſte. Das Gebet iſt nicht für die 
Satten, ſondern für die, welche nach der Gerechtigkeit hungern 
und dürſten. Das Gebet iſt nicht nur für die Heiligen, ſondern 
1 auch für die, welche es gerne werden möchten. Beten kann 
4 daher jeder ohne Ausnahme, der Sünder wie der Gerechte, der 
Geelehrte wie der Ungelehrte, das Kind wie der Greis. Zum 
Gebet gehört nichts als tiefes Gefühl der eigenen Armuth, ſelbſt 
der Armuth beim Gebete; großes Vertrauen auf Chriſtus; 
großes Verlangen, ihn zu lieben, ihm wohlgefälliger zu werden, 
und endlich Ausdauer in dieſem Beſtreben. Betteln kömmt von 
2 Wie die Armen betteln, ſo a jene beten, die ſich vor 


Darum iſt nichts der Güte Gottes mehr ent⸗ 


3 die sol beim Gebete im Gefühle der 
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eigenen Armſeligkeit. Nur wer ſeine Armſeligkeit liebt und in 
ihr gleichgiltig dahinlebt, kann nicht beten; wer ſie dagegen mit 
Schmerz erkennt und von ihr befreit ſein möchte, für den iſt 
eben das Gebet das von Gott ihm verliehene Mittel, um ſich 
von ihr zu befreien. Die Barmherzigkeit Gottes beſteht nicht 
darin, daß er Menſchen aufnimmt, die keine Fehler haben, ſon⸗ 
dern daß er ſolche aufnimmt, die ihre Fehler erkennen und von 
ihnen befreit werden möchten. 

Daher gibt es keine ſchlimmere Verſuchung, als Muthloſig⸗ 
keit beim Gebete, weil fie uns des Hauptmittels beraubt, wel- 
ches Gott uns im Kampfe gegen unſere Unvollkommenheiten und 
Fehler, um ſie zu überwinden, gegeben hat. Es gibt keine 
teufliſchere Verſuchung, als wenn der Lügengeiſt uns einflüſtert: 
Euer Gebet iſt kraftlos und nützt nichts, weil es mangelhaft 
iſt. Nichts iſt gefährlicher, als darauf zu hören. Wir ſollen 
zwar unſere Unvollkommenheiten vor Gott demüthig aner⸗ 
kennen und großen Schmerz darüber haben, daß wir im Ver: 
kehr mit Gott ſo armſelig ſind; wir ſollen aber deßhalb im 
Gebete nicht nachlaſſen, ſondern nur um ſo inniger Gott um 
Hilfe anrufen, je hilfsbedürftiger wir uns fühlen, wie jenes 
Weib im Evangelium, das ſich nicht abweiſen ließ. Dann werden 
die vielen Unvollkommenheiten unſeres Gebetes die Kraft und 
Wirkung deſſelben nicht beeinträchtigen, ſondern Gott nur um 
ſo mehr geneigt machen, uns zu helfen, je mehr wir ſeiner Hilfe 


bedürfen !). 


1) In den letzten Jahren find über das Gebet zwei recht brauchbare 
Bücher erſchienen, deren Titel ich hier anführen will, weil 1 5 e noch 5 
nicht allen Mitgliedern bekannt ſind: cs 

Das innerliche Gebet, von P. Benedikt Tenbac. mam, ii 
Kirchheim 1876. 25 

Das Gebet, von P. 2 Bände 
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Da id nun einmal bei dem Kapitel der Muthloſigkeiten 
bin, welches im menſchlichen Leben eine große Rolle ſpielt, ſo 
möchte ich noch eine andere Art derſelben erwähnen. Die ſchmerz⸗ 
285 lichen Ereigniſſe unſerer Zeit, die Verfolgung der Kirche, die 
Zerſtörung vieler blühender Anſtalten für Unterricht und Barm⸗ 
herzigkeit, die Beſchädigung alles Guten, die Verleugnung aller 
Grundſätze der Gerechtigkeit und Wahrheit ſind wohl geeignet, 
unſer Herz niederzubeugen und uns zaghaft zu machen. Zwar 
fehlt es auch nicht an vielen Zeichen göttlicher Hilfe, die uns 
aufrichten. Die Einheit in der Kirche iſt eine handgreifliche Er— 
füllung des Gebetes Jeſu: „Ich bitte für ſie, daß ſie eins ſeien, 
wie du in mir biſt und ich in dir bin, daß ſie ſo in uns Eins 
ſeien !).“ Das Vertrauen, die Zuverſicht, die Opferwilligkeit 
des ganzen katholiſchen Volkes find gleichfalls Kennzeichen der 
göttlichen Hilfe. Die wachſenden Schwierigkeiten, die wachſende 
Verwirrung auf Seiten unſerer Gegner ſind nicht minder Zeichen 
der ſtrafenden Hand Gottes. Dennoch können bei der Größe 
und der Dauer unſerer Leiden auch Stunden kommen, wo uns 
der Muth verlaſſen will. Die Mitglieder unſeres Vereines, 
welche an allen dieſen Ereigniſſen in der tiefſten Seele Antheil 
nehmen, werden es daher begreiflich finden, wenn ich ſie auch 
in dieſer Hinſicht vor jedem Kleinmuth warne und ſie auf die 
großen Wahrheiten hinweiſe, von denen wir als Chriſten unter 
5 jolden Verhältniſſen uns leiten laſſen müſſen. 
Odbenan in unſerer Seele muß die Ueberzeugung uner⸗ 
it erlich feſtſehen, daß Gott es iſt, der dieſe Zeiten, dieſe Ver⸗ 


E 
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Stürmen in der Welt, wenn ſie noch ſo ſehr toben und wüthen, 
zur rechten Zeit Halt gebieten, und daß er auch das Böſe nach 
den uns verborgenen Plänen ſeiner Weltregierung zum Guten 
leiten kann. 

Das iſt der Standpunkt des Glaubens, der immer und in 
allen ſchweren Zeiten die Chriſten geleitet und ihnen jene Ruhe, 
jenen Frieden bewahrt hat, der von Chriſtus kömmt. Das 
Schifflein auf dem ſtürmenden Meere, in dem Jeſus ſich mit 
den Jüngern befand, iſt ja das liebliche Bild der verfolgten 
Kirche, auf welches die Chriſten zu allen Zeiten jo gerne hin⸗ 
blickten. Es war dem Untergange nahe, und Jeſus ſchien zu 
ſchlafen. Als er aber aufſtand, gebot er dem Winde und dem 
Meere und es ward eine große Stille. Die Menſchen aber 
wunderten ſich und ſprachen: Wer iſt dieſer, daß ihm auch die 
Winde und das Meer gehorchen !)? Das wird ſich immer 
wiederholen. Auch jetzt ſcheint Jeſus zu ſchlafen. Sein liebe⸗ 
volles Herz ſchläft aber nicht; es wacht über die Kirche und 
über die Seinigen mit der Treue des guten Hirten, und zur 
rechten Zeit wird er mit göttlicher Macht die Feinde der Kirche 
niederwerfen. 

In Bezug auf dieſen Glauben, der uns leiten ſoll, ſagt 
der heilige Johannes: „Alles, was aus Gott geboren iſt, über- 
windet die Welt, und das iſt der Sieg, welcher die Welt über⸗ 
windet, unſer Glaube. Wer iſt es, der die Welt überwindet, 
als der, welcher glaubt, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt?“ 
Durch den Glauben, „daß Jeſus der Chriſtus ſei,“ ſind wir 
„aus Gott geboren,“ ſagt derſelbe Apoſtel?); und durch dieſen 
Br befiegen wir bie Welt. Wie aber I Glaub di 5 


der Welt. Je ſtürker unſer Glaube iſt, deſto pe wä⸗ 


1) Matth. 8, 25 — 27. — 2) 1 Joh. 5, 4 
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unſeren Augen die Welt, und je ſchwächer unſer Glaube, deſto 
ſtärker erſcheint uns die Welt. Der Heiland ſagt: „In der 
Welt werdet ihr Bedrängniß haben, aber vertrauet: ich habe 
die Welt überwunden ).“ Dieſe Bedrängniſſe find, wie fo 
oft, ſo auch jetzt wieder in unſeren Tagen eingetreten; auch 
die Ueberwindung derſelben wird ſich erfüllen. RR „ver⸗ 
traue” 

Dieſes Vertrauen auf Jeſus, auf ſeine göttliche Liebe 
und Hilfe müſſen wir allen Unruhen unſeres kleinmüthigen 
Herzens, das immer wieder mit vielen Bedenklichkeiten bei der 
Hand iſt, um uns mit Furcht zu erfüllen, fort und fort ent⸗ 
gegenſtellen. Die Bedränger, wie die Bedrängniſſe, welche 
Jeſus uns vorhergeſagt hat, haben in unſerer Zeit keinen 
anderen Charakter, als ſie ihn in den früheren Jahrhunderten 

hatten. Alle Verfolgungen haben das gemeinſam, daß die Kirche 
ihnen gegenüber erſtens äußerlich immer gänzlich ohnmächtig 
zu ſein ſchien, und daß zweitens der Grund, weßhalb Gott ſie 
in ſeinem Rathſchluſſe zuläßt, uns Menſchen verborgen iſt. 
Das Erſte macht den natürlichen Menſchen furchtſam; das 
Zbweite iſt der natürlichen menſchlichen Einſicht ein Aergerniß. 
Die Macht Gottes dagegen, welche die Feinde der Kirche nieder- 
wirft, und die Weisheit Gottes, welche die Verfolgungen zu⸗ 
läßt und ſie zur Erfüllung ſeiner liebevollen Abſichten zu be⸗ 
nutzen weiß, erkennen wir nur durch den Glauben, nur durch 
= Chriſtus. Zu ihm müſſen wir deßhalb immer unſere Zuflucht 
& Kies. um alle Aengſtlichkeiten zu überwinden. Mögen dieſe 
uns z Was wird aus den Gemeinden ohne Prieſter 
55 aus den Diöceſen ur Biſchöfe? was aus der 
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müſſen wir überwinden durch das Vertrauen auf Jeſus, durch 
den Blick auf ihn. Dadurch wird dieſe Zeit für uns unaus— 
ſprechlich verdienſtlich. Auf ſolche Chriſten ſieht Gottes Auge 
mit Wohlgefallen herab, die in . Zeiten felſenfeſt auf 
ihn vertrauen. 

Dieſe Geſinnung des gläubigen Vertrauens auf Jeſus ge⸗ 
währt uns den feſten Ruhepunkt für unſere unruhigen Seelen, 
gewährt uns Frieden mitten in dem Unfrieden der Welt. Von 
dieſem feſten Glauben unter den Widerwärtigkeiten ſpricht der 
heilige Paulus ſo oft, namentlich auch im Briefe an die 
Hebräer. Einige feiner Gedanken will ich hier zum Schluſſe 
nicht wörtlich, aber dem Sinne nach zur Stärkung unſerer lieben 
Mitglieder anführen: 

Chriſtus iſt unſer Hoheprieſter; durch ſein Blut gehen wir 
ein in das ewige Leben. y 

Zu ihm ſollen wir deßhalb hinzutreten mit 1 9 
menem Glauben, nachdem wir unſere Herzen durch ſein 
heiliges Blut gereinigt haben. ? 

Das Vertrauen zu Jeſus follen wir nie verlieren; es 
erhält eine große Belohnung. 

Chriſtus kömmt bald mit ſeiner Hilfe und er wird nicht 
zögern. | 
Der Gerechte lebt aus dem Glauben. Wer nicht glaubt, 1 
kann Gott nicht gefallen. Wir aber ſind die Kinder des 5 
Glaubens und retten durch denſelben unſere Seele. 5 En 

Der Glaube ift ein fefter Grund für das, was 
wir hoffen, eine gewiſſe Ueberzeugung von 7 
was wir ae ee = 


Wohlgefallen Gottes empfangen. | 
Der Apoſtel geht dann die delgen wa 
von Abel bis David und die e d ur ER 
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ihr ganzes Leben ein Leben des Glaubens, des Vertrauens auf 
Gott und ſeine Offenbarung war. Durch den Glauben haben 
fie Königreiche bezwungen, Gerechtigkeit erworben, die gött— 
lichen Verheißungen empfangen; durch den Glauben ſind aus 
Schwachen Starke geworden; im Glauben haben ſie Spott, 
Bande und Gefängniß ertragen u. ſ. w. 
i Nachdem der Apoſtel ſo die Kraft des Glaubens an den 
Männern Gottes im alten Bunde nachgewieſen, kömmt er zu 
dem Schluſſe, daß alſo wir Chriſten um ſo viel mehr Grund 
haben, unter allen Widerwärtigkeiten ſtark und feſt im Glauben 
zu ſein. Wir ſollen deßhalb „aufblicken zu dem Anfänger und 
Vollender des Glaubens, zu Jeſus, der ſelbſt das Kreuz er— 
duldete, die Schmach nicht achtete und zur Rechten des 
Thrones Gottes ſitzt. Ja, ruft er aus, gedenket an ihn, 
der ſolchen Widerſpruch von den Sündern gegen ſich erduldet 
hat, damit ihr nicht ermüdet und euern Muth nicht ſinken 
laſſet ).“ | 
Zu dieſen „Kindern des Glaubens“ im alten und neuen 
Bunde wollen denn auch wir gehören und in den Ereigniſſen 
unſeres eigenen Lebens, wie in den Ereigniſſen der Welt feſt⸗ 
ſtehen im Glauben an Jeſus und ſein Wort und nach der An- 
weiſung des Apoſtels „den Muth nicht ſinken laſſen.“ 
| Daran knüpfe ich zum Schluſſe noch einen herzlichen Dank 
nd eine innige Bitte. Ich danke herzlich für das ſchöne Ge— 
nk, welches mir die lieben Mitglieder unſeres Vereins zu 
m Jubiläum gemacht haben. Es wird mir eine bleibende 
inne ung an dieſelben ſein. Zugleich bitte ich die 
ereins, in ihren verſchiedenen Lebensſtellungen 
ng der vielfachen Noth, welche durch die 
„beizutragen, als fie es nach ihren 
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Verhältniſſen vermögen. Viele arme Kinder ſind aus den 
Pflegeanſtalten, wo ihnen durch die Ordensſchweſtern die Liebe 
guter Eltern erſetzt wurde, in die Welt hilflos hinaus geſtoßen 
worden. Ihre Zahl iſt unbeſchreiblich groß. Vielen Jünglingen, 
welche ſich zum Prieſterſtande vorbereiteten und in Seminarien 
und Convicten eine glückliche Unterkunft gefunden hatten, ſind 
mittellos ſich ſelbſt überlaſſen und können kaum noch ihr er⸗ 
habenes Ziel erreichen. Viele Prieſter endlich ſind von ihren 
Stellen verjagt, haben ihr Einkommen verloren und finden 
kaum noch ein Plätzchen, wo ſie verweilen können. Da bitte 
ich die lieben Mitglieder zu helfen, ſoviel es nach den Ber- 
hältniſſen geſchehen kann. Ich bitte auch, ſo großer Noth 
gegenüber, in Rückſicht auf die eigenen geringen Mittel, nicht 
die Hilfe im Kleinen zu unterlaſſen. Die Gabe der Wittwe war 
nicht werthlos, weil fie gering war; ſie hatte vielmehr einen 
ganz großen Werth in den Augen Jeſu durch die Güte der 
Abſicht. Vielleicht könnten auch die verſchiedenen Abtheilungen 
unſeres Vereins in den verſchiedenen Gegenden gemeinſchaftlich 
für arme Kinder etwas unternehmen, worunter jedoch die bis— 
herigen Unterſtützungen des ganzen Vereins nicht leiden dürften. 
Da wir keine Ordensſchweſtern mehr haben, ließen ſich vielleicht 
in einigen Gegenden brave Jungfrauen finden, die mit Verzicht 


auf Gelübde, ähnlich wie Diakoniſſinen, ſich vereinigten, um für & 
arme Kinder zu ſorgen. Ich will aber auf das Einzelne nicht 
weiter eingehen und wollte überhaupt nur ganz im Allgemeinen 5 


die Bitte ausſprechen, in der jetzigen Zeit zu bene ve es 
eben angeht. 2 
ie ae ee Schluſſe allen lieben wu e. 
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